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Sitzungsberichte 

der 

königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 



Pliilosophisch - philologische Classe. 

Sitzung vom 7. Januar 1865. 



^ A.ULXJ 

I 

^^n Herr Christ berichtet über eine Abhandlung des Herrn 

^Kw. Glück, welche die Glasse hiermit dem Drucke übergibt: 

^K „Die Erklärung des Renos, Moinos und Mogon- 

^B tiäcon, der gallischen* Namen der Flüsse 

^H Rein und Main und der Stadt Mainz/' 

^^ Der Bein heisst bekanntlich bei den Griechen ^Fijvog, 

bei den Römern Ehirms. Der gaUische Name lautet 
Rinos, früher Räias^), Das Keltische hat kein gehauch- 



1 



1) Die alte Nominativendung as der auf a ausgebnden m&nn- 
U^en Stämme findet eich nocb in den ältesten Denkmälern der 
irischen Sprache, den Ogamin Schriften. (Hierüber 8. unsere Schrift: 
Der deutsche Name Brachio nebst einer Antwort auf einen Angri£f 
Holzmauns. München 1864. 10. S. 2 Anm.) Doch kommt auch dort 
die Endung os vor (s. Beiträge zur vergleich. Sprachforsch. I, 448). 
In den in gallischer Sprache geschriebenen Intchrilten (ebend. III, 
[1866. LI.] 1 
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2 Sitzung der phüos.'phüol. Glosse vom 7, Januar 1865. 

tes r*). Wir haben an einem anderen Ortes) bereits be- 
merkt , es sei sonderbar , dass bei den Römern Ehentts , so 
wie rhMa, RhMones und EhodanuSy nach griechischer 
Schreibweise erscheint, während sie die übrigen mit r be- 
ginnenden keltischen Namen, wie Baurici, RSrni^ lÜgamaffus, 
Ruscino, Buteni u. s. w., richtig ohne A schreiben. 

Im cisalpinischen Gallien, wo mehrere Flüsse ihre 
Namen von den Galliern erhielten *) , kommt ebenfalls der 



162. u ff. S.) dagegen ist die alte Endung as schon überall mit os 
vertauscht. Eben so findet man auf den gallischen Münzen as, da- 
neben auch schon die lateinische Endung us. In den römischen 
Inschriften kommen noch mehrere gallische Namen mit der Endun^f 
OS vor. Beispiele s. a. a. 0. III, 187. und ff. S. 

2) Zeuss 50. S. üeber die jetzige kymrische Schreibung rh, 
welche die ältere Sprache nicht kennt, s ebend. 131. S. 

8) In unserer Schrift: Die bei Caesar vorkommenden keltischen 
Namen. 148. S. 

4) Z. B. Tarus (Plin. HI, 16, 20, noch jetzt Taro; in Gallien 
findet sich der Flussname Tara, Valesius, Notit. Galliar. 543. S.), 
d. h. der schneüe (von der Wurzel tor, skr. tar, ire, wovon taras^ 
velox, ir. tara, agilis, alacer), Tanarus (Plin. a. a. 0., Hin. Anton 
109. S. , noch jetzt Tanarp; auch ein Beiname des Jupiter, Orelli 
2054. Nr), d. h. der brausende (von der Wz tan, skr. tan, extendere, 
wovon tanjatus, strepitus, sonitus, tonitrus, griech. royog, lat. tonare, 
tonitrus, ags. thunjan, tonare, alls. thunar, ags thunoTy ahd. donar, 
tonitrus), Ädua (Tac Eist. III, 40, Äddua, Plin. a. a. 0., 'Jdovug, 
Strabo IV, 192 u. oft., jetzt Adda) = gall. Adva (f., vergl. Äduatuci, 
Caes. II, 4 u. oft.« von dem Verbalsubstantive adva-tu^^f), d. h. die 
schneüe (von der Wurzel ad, wovon kymr. adu, jetzt addu, ire, der 
gall. Mannsname Ädarus, Steiner 1320. Nr, griech. ««ftf, pedes, wie 
der gleichdeutige gall. Flussname Arva, jetzt Erve, zend. aurva, 
velox, aus arva, von der Wurzel ar, skr. ar, se movere, ire), Togi- 
sonus (Plin. a. a 0., jetzt Togna), d. h. der angenehm tönende (der 
auch in dem gall. Namen Togi-rix, Duchalais, Descript. des medaill. 
gaulois. 236, 568. 570, vorkommende erste Theil ist das ir., glU. 
toig, jetzt toigh, iucundus, amoenus, dilectus, alt togi-s, und der 
zweite Theil, der mit Ableitung in dem gall. Namen Vegi-sonius, 
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Olüdc: Binoß, Matnoa und Mogoniidean. 8 

Flossoame Bhinus^) (PUn. m, 16, 20, Sil. Vm, 600«)), 
Dodi jetzt iZano, vor. 

Ausserdem findet sich der Name noch in dem gallischen 
Mannsnamen Ämbi^inus (Orelli 6857. Nr), d. h. Umwohner 
des Reines '). 

Bhtos ist durch das Suffix no von der zu ri (früher 
m) gesteigerten Wurzel n gebildet, wie gall. cU-ta (Zeuss 
186. S.), ir. cliaih (f.), kymr. cluit (jetzt clioyd^), f. crates) 
= altem clüa von der Wurzel cK, gall. r&to, ir. riad (in 
di^d^ gl. bigae, biuga, bina iuga, Zeuss 21. 309. S., 
altn. reidy ags. rdd, ahd. reita^ curros, yehiculum) von der 
Worzel rid (ursprünglich ritt), gall. dh)08 (in Divo- 
gnata^ Muchar, Gesch. d. Herzogth. Steiermark I, 397, 
Tergl. den griech. Namen @€Ö'yv7jtog)^ kymr. duiu (jetzt 
dtojfui), ir. dia^) = altem devas (skr. divas^ d. i. daiv(Mj deus) 



Steiner 681. Nr, erscheint, das kymr. son, m. sonus, vox, mmor, 
mentio, ir. son, m. sonus, vox, verbam, und soin^ f. sonus, existimatio, 
ilt toni's), 

5) Bei Bcnonia (jetzt Bologna), daher von JPKiniu« (XYI, 86, 65) 
„B^moNiefut« amnis^^ genannt. 

6) „Parrique Bononia Bheni^S 

7) Wie der galL Yolksname Ambi-dravi {'Jfißi&Qavoiy Ptol. II, 12), 
d. h. Umwohner der Drau. (Ueber die kelt. Partikel ambi, circum, 
f. die bei Caes. vorkommend, kelt. Namen. 18. u. f. S. 

Wie Ambirenus, so gibt es noch mehrere gallische Personen- 
aamen, die eine örtliche Beziehung haben, z B. Litavicus und 
lAUmeeus (ebend. 119 u. ff. S.)t Morinus (Inscript. lat. in terris 
Ksssoviensibns repertae. 85, 18, von moti, kymr. mot, ir. muir, lat. 
mate, altdeutsch maari\ d. h. Anwohner des Meeres, maritimus. Bei 
den Iren findet sich der gleiohdeutige Beiname Muirsce (Ann. Tigern, 
bei O'Conor, Rer. hibernicar. scriptor. vet. II, 212, Ann. IV magistr. 
ebend III, 256) = altem Moriscias, 

8) Langes e pflegt im Irischen in ia und im Kymrischen in o», 
«i (jetzt u>y) aufgelöst zu werden. 

9) Im Eymnschen hat sich das v durch den Wegfall der ur- 
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4 Sitzung der phüo8.-phil6l. CHoiBe vom 7. Januar 1865. 

neben gall. divo8^% kymr. diu (Zeuss. 116. S., später dut«, 
deus) = altem divas (vergl. lat. divuSj alt deivos) von der 
Wurzel div^^\ gall. r&x: (in Dubno-r&c^ Duchalais a« a. 0. 
113, 350—353), d. l reg-s, körn, ruig (später ruy, rex, 
Zeuss 1104. S.) = rig neben gall. rix (in Dunmo-rtx, Caes. 



sprüngliohen Endung in u (jetzt w) verwandelt, daher duiu (jetzt 
dwyw) aus divas, liu (jetzt ZIttü, m. color) aus Uvas, cenau (jetzt 
cenaiw, m. catulus, pullus, ir. cana, m. catulu8)au8 canavas"*) (wovon 
der gall. Yerkleinerungsname Canavüus, Hefner, Rom. Bayern 
LXXXVI. Dkm.) u. t. w. Im Irischen dagegen ist das v, sofern es 
auf einen Selbstlaut folgt, geschwunden, daher dia (= de) aus divas, 
li (m. color, splendor) aus livas, sa {m. flumen) aus savas, gall. sa- 
vos (Savus, Plin. III, 18, 22. 25, 28 u. a , jetzt die Sau), Letha (später 
Leatha, Zeuss 67. S.) aus Letavia (gall., altbritt. Litavia, s die bei 
Caes. vorkommend, gall. Kam. 120. S. u. f.) u. s. w. 

10) In der Ableitung divi-tio-Sj ir. diade (gl. divinus, Zeuss 
764. S., jetzt diadha, divinus, religiosus, pius) = altem diva-Üa-s, 
wovon der gall. Name Divitiäcus (Caes. I, 3 u. oft.), gäl. diadhack 
(vir religiosus, rernm divinarum Studiosus) == altem divati-dca-s. 
Der gall. Mansname Divos (Orelli 5865. Nr) ist gleich dem skr. Bei- 
worte divas (splendens). 

11) Von dieser Wurzel, die im Sanskrit gl&nzen bedeutet, stam- 
men noch mehrere kelt. Namen, z. B. Diva (ein in Gallien öfters 
vorkommender Flussname, jetzt Dive, Valesiusa. a 172. S.) = alt- 
gäl. Diva {Jriova, Ptol. II, 2, der jetzige Fluss Dee), gall. Divona 
(Auson Cl. urb. 14, 32) = Divona {Jiovora Ptol. II, 10), d. h. die 
glanzende. 



*) Der alte kymr. Lexikograph Davies (1682) bemerkt unter 
cenato „Antiquis canaw'^''. Im Kymrischen findet sich auch die gleich- 
deutige Form cenou (später oeneu, Zeuss 124 S., jetzt c«natf) = dem 
alten breton. Mannsnamen Ganau (bei Greg. Tur. H. Fr. lY, 4 
Chanao), gall. Canau-s (Bonner Jahrb IX, 28), wie Samau-s (Orelli 
4900. Nr), Maccau-8 (Mommsen. Inscript. confoederat. helvet. lat 
252. 852, 118), Annoihs (C'enac-Moncant, Yoyage dans Panoien comte 
de Comming. 10.' S.), Cirou-s (Bonner Jahrb. IX, 29). Die Endung 
au, ou entstund hier aus früherem ava^ 
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Oiüek: BinoSj Moino$ und Mogentideon. 5 

I, 3 Q. oft. , and ' vielen anderen galUschen Namen), d. i. 
fig-s^ kymr. rig (später rl, jetzt rht, dominus, princeps), 
ff. rig Qetzt righ^ rex, princeps) von der Wurzel rig u. s. w. 
Das lange e, wie das lange {, ging hier aus ei durch Laut- 
steigeruDg aus i hervor, so wie noch auf einer gall. Münze 
reix (in DtUmo-reix^ Annal. de Tinstit. archeolog. XVIII, 
107. pl L. no 5), d. i. reig-s (goth. reiks^ ahd. rieh, prin- 
ceps) vorkommt. Rinos entstund also aus Reinas. 

Die Wurzel ri bedeutet im Sanskrit gehn, fliessen. 
Binos heisst nichts anderes als Fluss. 

Wie Ri-nO'S^ so sind der gall. Flussname Ai-no-s 
(Aivog, Ptol. II, 10, Äentis, Tac. Hist. HI, 5, jetzt Inn) von 
der zu ai gesteigerten Wurzel { (ire) und die italischen 
Flussnamen Sar-nti-s (Virg. Aen. VII, 738, Sil. VIII, 537 
1. a., jetzt Samo) von der Wurzel sar (skr. sar^ se movere, 
ire, fluere) und Ar-^u-s (Liv. XXII, 2, Plin. III, 5, 8 u. a,, 
jetzt Arno) von der Wurzel ar (skr. ar, se movere, ire) 
gebildet. Alle diese Flussnamen sind mit Binos gleich- 
deutig. 

Im Irischen, welches, wie bereits oben bemerkt ward, 
langes e in ia au&ulösen pflegt, heisst der Rein Rian (cen 
rian, gl. eis Rhenum, Zeuss 21. S.). Dort lebt noch das 
Wort rian (m.) mit den Bedeutungen Weg, Pfad**) und 
Meer (als sich bew^endes). Von derselben zu ri gesteiger- 
ten Wurzel ri ist mit der Endung man (Nom. ma) das 
irische rüm (n. jetzt f. via , iter, series) = rimi , früher 
rtma *•) (Grundform riman) abgeleitet, wie ir. cum (n. jetzt 



12) Eigentlich Gang, wie z. B. griech. 6&6cf Weg, far co&Sg 
(tob der Wunel cad, gehn) eigentlich Gang bedeutet ^ 

13) Das ursprüngliche a der Nominativendnng ma schwächte 
lieh im Irischen zn t, das, bevor es abfiel, den vorhergehnden 
Tokal umlautete, daher rHm aus rimi, gairm (vocatio) aus garmi 
(Grundform yorvian), tairm, tairm (sonos, strepitus) aus tarmi, tomU 
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6 Sitnmg der phiha.'philol. Q<me wm 7. Januar 1865, 

t passus, gradus, gressus) = cimi, früher cima (Grundform 
ciman) von der zu ci gesteigerten Wurzel d (gehn, griech. 
x/o), lat. cio, cieo, cirtu-s). Im Kymrischen entspringt von 
der zu r% gesteigerten Wurzel ri das Wort rin (jetzt, rMn^ 
f. canalis")). 

Die Deutschen knüpften den fremden Namen an ihr 
hrinan (tangere, mugire, sonare), altn. hrina (sonare, da- 
mare) und nannten den Fluss Hrin ^^), später BXn '*), d. h. 
der brausende, wie Grimm (D. Gr. III, 385) den deutschen 
Namen bereits richtig erklärt hat ^^). Gothisch hiesse er 



(Grundform tarman), cuirm*) (cervisia; convivium**) aus ewrmi 
= gall. cwrma***) (Grundform c%mnan) u. s. w. 

14) Der kymr. Lexikograph Owen wirft diess Wort mit rkin 
(tecretum, mysterium) Eusammen, das gleich irischem r&n ist, indem 
im Kymrischen tl in I überging. S. Zeuss 118. S. 

15) Dronke, Ck)d. diplom. Fuld. 27. Nr. 

16) Ebend. 8. Nr, The Anglo-Saxon chronicle in Mon. histor. 
Brit. I, 861. 

17) Was Qrxfnm spater (D. Gr. I, 98. 8. Aufl.) sagt, ist irrig. 



*) Gen. corma (cormae^ Stokes, Irish gloss. 266. Nr) für cor- 
man (alt curmanas^ indem der Genitiv das n abwarf tmd u sich 
durch das folgende a in o verwandelte. 

**) Eben so bedeutet das ahd. bior ausser cervisia auch convivium. 

*♦*) Bei Athen. IV, 13 xo^f^a, bei Dioscorid. II, HO mit falscher 
Endung xov^fu, wovon er den Genitiv xov(ffii&og bildet. Die Richtig- 
keit des u bezeugt das lateinisch geformte curmen (s. Ducange 
u. d. W.), so wie die späteren kymr. Formen cwrw, cwrwf, cwryf 
(kom. cartdf, caref, cervisia, Zeuss 135. S.) für cwrf, früher curm, wovon 
jetziges cyrfydd (cervisiae coctor), früher cwrmid^ alt cwnnidiaB^ ge- 
bildet wie altbritt. epidias {*Eni&un, Ptol. II, 2, eques, von epas, galL 
epos = lat equus), eoeidias {Cocidiua, ein Beiname des Mars, Orelli 
6887. Nr und oft., d. h. bellator, von der Wurzel coc, wovon ir. 
ecgaim, belle = cocaim, ursprünglich cac = der deutschen Wurzel 
]uih, wovon ahd. hauan für haJwan, altn. höfigvt^ caedere) u. s. w. 



Digitized by VjOOQIC 
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B^eins, ttrdeutsch Hreinas^ dem im Keltischen Creinas, 
gpater CrinaSi Crinos^^) entspräche. 

Die Deatschen nahmen mit den gallischen Namen, die 
sie nicht verstanden, mannigfache Veränderungen ror. Z. B. 
ans dem Flussnamen Dänu-vio-s ^^) machten sie Tuan-owa*^) 
(früher Tön-aiw», woraus Tuon-auica, — ouwa, — dwa^^)^ 
jetzt Donau^ ward), indem sie die Ableitung abwarfen und 
an den Stamm ihr awa**) (auwa, ouwa, twa, fluvius) fügten. 
Aaf dieselbe Weise verwandelten sie den abgeleiteten Fluss- 
o&men Virdo^^) (Grundform Virdan) in den zusammen- 



18) Das Eymrische hat das Zeitwort crlau (jetzt criato, clamare). 
Ton der Wurzel cn stammt der gall. Mannsname Crio (Fröhner, In- 
icriptiones terrae cootae vasoram intra Alpes, Tissam, Tamesin 
repert. 802. Nr), Grundform Crion, Schreier? 

19) S. die bei Caes. vorkommend, kelt. Nam. 91. S. 

20) Grimm a. a. 0. I, 116. 3. Aufl., Graff, Ahd. Sprachschatz 
7, 433. 

21) Wie ans awa (flnvias) auwa, ouwa, owa, so wird aus gawi 
(pagus) gauwi, gouwi, gdioi, aus Mawo (Förstemann I, 926, fär 
Magwo^ wie goth. mavi, virgo, für tMkgvi) Mawwo (ebend), aus 
Dawüa (ebend. 334. Sp.) Dauwila (ebend.) u. s. w. Die ahd. Wand- 
lung des ato in aww (auw, 6w) ist, wie jene des ito in iuw (z. B. 
ftüoi in nium, novus), dem Einflüsse des to auf den vorfaergehnden 
kurzen Vokal zuzuschreiben. S. Grimm, a. a. 119. S. 

22) Nach der gewöhnlichen Meinung wäre awa aus goth. ahva 
(=; lat. aqiuiy kymr ach =: altem acca durch Assimilation far acvä) 
durch Ausfall des h entstanden, wie ahd. dha aus goth. ahva durch 
Ausfall des v ward. Wir dagegen leiten awa von der indogermani- 
schen Wurzel av mit der Bedeutung gehn, fliessen ab. Von dieser 
Wurzel entspringen die gall. Flussnamen Ävos CJvos, Ptol. II, 5) 
und Ao-a-ra (Yalesius a. a. 0« 85. S.), der bret. Flussname Äva 
(Orarson, Eist, de peuples Bret. I, 406, XXVI), kymr. auon (jetzt 

, f. flumen, fluvius) = altem avana^ skr. avana (festinatio), 
(cursus, flumen, fluvius) u. s. w. 

23) Venant. Fortunat Vita S. Mart. IV, 643 nach einer vatikani- 
schen Handschrift. Pie unkritische Ausgabe IalcMs hat fälsch- 
lich Yindo, 
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gesetzten Wert-aha (früher Virt-ahva^ jetzt Wertach)* Der 
Flussname Älci-monis^^) ward von ihnen in Ält^mtdi*^) 
(jetzt AltmühT) nmgeschaffen. Der abgeleitete Ortsname 
AntiMtnäcum*^) (Itin. Anton. 371. S. u. a.) ward in ihrem 
Munde zu Ändamacha*'') (jetzt Andernach). In Vitu-diirum 
(ebend. 251. S.) vertauschten sie den ersten Theil mit 
ihrem wintar (hiems) und nannten den Ort Wintar- (Wm- 
tur-, Winter-) dura, — tura*^) (jetzt Winterthwr). In 
Borbito-magus (ebend. 354. 374. S. u. a.) liess^ sie den 
zweiten Theil ganz weg und machten aus dem ersten TFbr- 
matia^^) (jetzt Worms), Wer solche deutsche Verdrehungen 
und Entstellungen keltischer Namen kennt, muss den Einfall 
des Hm Hofrathes Hohmann, die Deutschen und die Kelten 
(d. h. die Gallier) wären dasselbe Volk, doch höchst lächer« 
lieh finden. 

Eine von den mittelalterlichen Lateinschreibern deut- 
scher Abkunft erfundene Form ist Hrinus^^). Sie ist die 
verdeutschte lateinische Form Bhinus^^), 



24) Ein von dem Fluflse benannter Ort heisst bei Ptolem. II, 10 
unrichtig 'JhcifiofyvCg für 'jlhcifioyig, später Alhmonis (Annal. 8. 
Emmer bei Pertz I, 92). Auf ähnliche Weise ist der Flossname 
Äxona (Caes. II, 5) bei Cass. Dio XXKIX, 2 in AS^vvrog entstellt. 

25) AltmüU in einer Urkunde des 9. Jahrhundertes bei Dronke 
a. a. 0. 628. Nr. 

26) Von den auf äcum endenden gallischen Ortsnamen wird 
später bei Mogontiäcum die Hede sein. 

27) Förstemann II, 68—69. 
28; Ebend. 1550. Sp. 

29) Ebend. 1569. Sp. 

30) Dronke a. a. 0. 16. 26. 101. 105. 113. 224. 225. 395. 403. 
429. Nr, Beda, Hist. eccles. gentis Anglor. I, 11, Asserias, Annal. 
rer. gestar. Aelfredi M. in Mon. hist. Bnt 1, 491, Ethelhardi chroiSioor. 
libri IV ebend. 517. S., Florent. Wigom chronic, ebend 562. 8. 
Noch andere Belege s. bei Förstemann II, 1182. 

Oft erscheint auch Renus (für Hrenus, wie Bin für Htin) z. B. 
bei Dronke a. a. 0. 48. 251. 325 b. 529. Nr. 

81) Roth (Kleine Beitrage zur deutschen Sprach-, Gesohiohts- and 
Ortsforschung. III, 124. 128. Anm. a) hat sich daher geirrt, 
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Der deutsche Name übt, früher Htin (orsprfingHch 
Breimas) hat also mit dem gallischeii Binos nichts zu 
sdmffen. Aas dem alten Btn aber wird neuhochdeutsch 
jRetft, aas dem latmnischen Bhinua dagegen Rhin {Bheeriy 
Bhdm), Die übliche Schreibung Bkein zeugt daher eben 
80 YOQ Unwissenheit als von undentsdier Gesinnung, die 
Qch SU oft in der Nachäffung des Fremden kund gibt 

Sdiltesslich sei hier noch ein yon dem Hm Hofrathe 
HoUmcmn jungst über den Namen Rein geäusserter Einfall 
erwähnt. In seinem Aufsatze über „das lange a'* (Oer- 
mania IX, 191), der voll ron Unridxtigkeiten ist, sagt er 
nämlich: Eine nicht geringe Schwierigkeit biete der Name 
des ,.Rbeins", Bhinua gleich Bin. Der Name sei nicht 
deutsdi, sondern gdiöre dem Volke an, das vor der gallisdi- 
germanischen Einwanderang die Alpenländer bewohnt hätte. 
Die deutsche Aussi»:aehe lÜn scheine aber aus dem lateini- 
sdien BhSnus hervorgegangen zu sein; denn die Deutschen 
hätten die lateinischen ^, die sie hörten, durch I ausgedrückt. 
Weil also der Hr Hofrath weder den gallischen noch den 
deutsdien Namen des Reines versteht, daher Bin von 
Bhinus herleitet und damit Bhinus für einen fremden 
Namen erklärt, in seiner Einbildung aber die gallische 
Spradie keine andere als die deutsche ist, so soll Bh^u$ 
nicht den Cralliem, sondern dnem Mheren Volke (wahr- 
idieinlich den Pfahlbautenbewohnem) angehören. Bei der 
bekannten Gewissenhaftigkeit, womit der Hr Hofrath in der 
Darlegung seiner Einfälle zu Werke zu gehn pflegt, darf es 
nicht auffallen, dass er die alte deutsche Form JSHn, woraus 



er meint, Bhinua stünde irrig für Hrinus, Das Keltische hat kein 
wwielhaftes h, sondern dieser Laut ward dort zu g^ wie f zn 5, 
th za d. Im entgegengesetzten Falle aber wäre von den Römern 
nie Bheiwß für Hrinus, sondern vielmehr Ckrinus oder Orinus, so wie 
Ton den Griechen Xi^^vog, geschrieben worden. 
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erst J^n durch Abfall des h entstund , so wie die so oft 
vorkommende deutsch-römische Form HrinuSy uaberäck- 
sichtigt lässt; denn solche Formen taugen natürlich nicht 
in seinen Kram. Hier hat der Leser einen neuen sdilagen« 
den Beleg, auf welch wunderliche Einfalle Gelehrte gerathen, 
wenn sie von einer vorgefassten Meinung l>efangen sind. 

Der Hain erhielt von den Galliern, seinen frühesten 
Anwohnern, den Namen. Bei den Römern heisst er Moenus 
(Mela III, 3, 3, Plin. IX, 15, 17, Tac. Germ. 28. K., Am- 
mian. XVII, 1, 6, Eumen. Paneg. in Const 13. E.). üiess 
ist die römisch gestaltete Form des gallischen Namens 
MainoSf früher Moinas. 

Der Doppelvokal ai findet sich noch in mehreren galli* 
sehen Namen, z. B. CoinuB (Mem. de la soc. des antiq. de 
France. XX, 124), Cainagus (Orelli 5234. Nr), Dairos 
(Beitr. z. vergleich. Sprachforsch. III, 164, 4), Kaisis (ebend. 
m, 170, 15), Boipus (Fröhner a. a. 0. 1787. Nr). In der 
älteren irischen Sprache erscheint ebenfalls M, daneben 
auch 6e (Zeuss 40. S. u. f., jetzt oo), z. B. 6in, den (unus, 
ebend. 40. S., jetzt cum)^ eöil (macer, ebend. 41. S., jetzt 
cool, vergL den gall. Namen Cailus, Thomas, Hist. d'Autun. 
85. S.), nöib (sanctus, Zeuss 41. S., jetzt naobh). Im Brittischen 
dagegen hat sich der Doppelvokal oi, oe mit wenigen Aus- 
nahmen in ü verwandelt'*) (ebend. 125. S. u. f.). 

Für den Sprachkundigen ist es kaum nöthig zu be- 
merken, dass der Doppelvokal oi (ursprünglich ai) aus % 
hervorgeht, z. B. griech. ol^fio-g (skr. i-tna-s, d.. i. av^tM-s, 
itio, via) von der Wurzel l (skr. i, ire), oW-a für Foti^a 
(skr. vida^ d. i. vaida^ goth. vaity novi) von der Wurzel 



82) Eben so ging im Lateinischen ai, sp&ter oe, in mehreren 
Wörtern in ü über, z. B. oinos, omu8 in ^nu8, Iaidos in lüdw, cairare, 
caerare in curare. S. Ck)r8en, Ueber Aussprache, Yokalismos und 
Betonung der lat. Sprache. I, 199. 
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Fid (skr. vid^ percipere, cognoscere, sdre), OtoTxog von der 
Wurzel ar»x (ire), oli-og von der Wurzel W (surgere, tumes- 
cere), notM-i-ko-g (skr. pff-a-la-s, d. i. paigdlas, pulcher, 
goth. /a/A«**), ahd. fäi, variegatus) von der Wurzel ttix 
(skr. in'f, formare, figurare, decorare), lat. foed^s (alt 
/bufo^) von der Wurzel fid (ligare**), griech. tt**, wovon 
fti-not^), ir. cWtn, cWm (iniquus, impius, Zeuss 41. S., 
jetzt cZoon'*)), alt ctoi-fw-5, von der Wurzel cK (flectere, 
inclinare). 

Mainos ist mittels der Endung no von der zu tnai ge- 
steigerten Wurzel tni, skr. mf (ire, movere) ••), lat. meare^'^)^ 
gebildet und bedeutet JF7t4^ (als gehnder, sich bewegender). 
Mai-fuhs ist also wie BS-no-s, Äirno-s u. s. w. gebildet. 

Die Deutschen haben den Namen, wie sie ihn aus dem 
Munde der (jallier vernommen hatten, in der Form Main '^) 



83) Falsch faihus. 8. Voürner in Roths kleinen Beiträgen zur 
deutschen Sprach-, Geschiohts- and Ortsforschang. II, 121. 

34) 8. Bopp, Vergl. Gramm. I, 13. 2. Aufl. 

35) Dasselbe bedeutet bei 0*Beiay: squint-eyed, partial, preju- 
diced und im Lexican Scota-Celticum: inclinans, strabus, obliquus, 
iniquus, proclivis, partium Studiosus. 

36) Die angegebene Bedeutung der Wurzel mi ist im Sanskrit 
nicht belegt. Dagegen liegt sie der Bedeutung der aus mi hervor- 
Torgegangenen Wurzel mi (mutare), d. i. mai, zu Grunde, wovon Ht. 
Moi-ik»-« (permutatio), mainy-H (mutare, permutare) stammt Die 
Bedeutung tauschen, wechseln entwickelt sich nämlich aus der Be- 
deutung wandeln, verwandeln. Im Zend bedeutet die Wurzel mi 
f&hren, d. h. gehn machen. Neben mi besteht auch eine Wurzel 
Mif, durch Guna mau (vor Vokalen mavi) , wovon lat. mov-e-re ent- 
springt. 

87) Für meare (meiare), wie eo für So (eio). 

38) In Urkunden des 8. Jahrh. bei Roth a. a. 0. III, 88—41, 
Dronke a. a. 0. 87. Nr, Monum Boic. XXVIII, 1, 4, Cod. Laures- 
luun. diplom 8447. Nr; des 9. Jahrh. Dronke a a 430. Nr, Monum. 
Boic XXVni, 1, 18. 41. 95; des 11. Jahrh. ebend. XXVIII, 1, 890. 
UlX, 1, 144. XXXI, 1, 297. 298, Diplomat. Gesch. der Benedikt. 
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(mit der lat Endung Maint$s^^)) bis ins spätere Mittelalter 
trea bewahrt. Für Main erscheint auch die Schreibang 
Moyn^^) (mit lat Endung Jtfoynu^^^)), so wie auch ay, eff 
für den Doppelvokal ai, ei häufig vorkommt. Auch findet sich 
Mohin^^) mit eingeschobenem h. Die Einschiebung dieses 
Lautes zwischen Doppelvokale kommt öfters vor, z. B. ahd. 
h4>hiqntpantum^^) für haupüpcmtum (Dat. Plur. von houpit'^ 
pant^ diadema, Corona), Lahoriaha^^) fiir Laoriaha (eine 
deutsche Form des gall. Ortsnamens Lauriäcum^^), Ähi* 
stulß^^) für Äistidfo, Haistidfo^^), Wehibilingua^^) für 
Weibüinffa^^* Ebed so findet sich ein eingeschobenes ff 



Abtey Banz. 291. 295. S., J&ger, Gesch. des Frankenland. III, 812. 
Weitere Belege s. bei Förstemann II, 1087. 

89) Monum. Boic. XXX, 1, 28, Regionis chronic, bei Pertz 
I, 686. 

40) In ürk. des 8. Jahrh. in Monum. Boic. XXVIII, 1, 458. XXX, 
1, 14. 15. 40, Cod. Lauresh. dipl. 3425. 8452. Nr; des 9. Jahrh. 
ebend. 19. Nr; des 10. Jahrh. Dronke a. a. 0. 655. Nr, Wenk. Hess. 
Landesgesch. 8. Bd. 80. Nr; des 11. Jahrh. Monum. Boic. XXYIII, 
1, 458, Dronke, Tradit. Fuld. 54. S, Jäger a. a. 0. 810. S , Diplom. 
Gesch. d Benedikt. Abtey Banz. 288. 8 , Notizenbl. z. Arch. f. Öster- 
reich. Geschichtsquell. 1851. 148. S. Weitere Belege s. bei Förste- 
mann a. a. 0. 

41) Böhmer, ürknndenbuoh der Reichsstadt Frankfort 12. S. 

42) Annal. Lanriss. bei Ports I, 178. 
48) Grafif III, 187. 

44) Monnm. Boic. XXVUI. 2, 88. 

45) S. unsere Schrift: Die Bisthümer Norikoms, besonders dts 
Lorchische, zur Zeit der römisch. Herrschaft: in den Sitzungsberichten 
der phil.-hist. Kl. d. k. Akad. d. Wiss. XVII, 102. 1. Anm. 

46) Hlud. et Hloth. capit. bei Pertz III, 252. 

47) Förstemann I, 594. 

48) Annal. Fuld. bei Pertz I, 409 
49J Förstemann II, 1498. 
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in der yerdorbenen Form Mogain^^) für Mogm, wie in 
ÄgisivUfo^^) ^ Aistidfo, Haistulfo, Heginricus^^) (K.Hein- 
rich II.) für Heinricus u. s. w. 

Im 11. and 12. Jahriinnderte erscheinen die scheuss- 
Bchen lateinischen Formen Mogus^^) und Mogcim$^^)^ die 
dem mitteralterlichen Einfalle, dass die Stadt Mainz, die in 
den Schriften der mittleren Zeit Mogcntia^ Mogancia, M(h 
guntia^ Mogtmda, Magoniia^ Magoncta, Maguntia, Ma- 
gmäa^^) heisst, von dem Flusse Jlfam den Namen habe ^^). 
ihren Ursprang za verdanken sdieinen^^). 



50) Vita Aegili bei Brower, Sidera illustr. et sanctor. yiror. 
96. S. 

51) Johann, ohronio. Yeaet. bei Periz IX, 38. 

52) Lapi, Cod. diplom. civit. et eodes. Bergomat. II, 487. 

58) Jäger a. a. 0. 809. 381. 388. 421. 483. S , Diplom. Gesch. d. 
Benedikt Abtey Banz. 289 298. S., Böhmer a. a. 0. 15. 16. 18. S., 
Dronke, Tradit. Fnld. 53. S , Monnm. Boic XXIX, 1, 407. XXX, 1, 
131. 391, FridericiLimp. const bei Periz IV, 104, Annal. Erphordens. 
ebend XYI, 35, Beineri annal. ebend XYI, 660. 

54) Böhmer a. a. 0. 13. S., Annal. Sax. bei PerU VIII, 562. 
575, Annal. Pegaviens. ebend. XYI, 254. 

55) S. die Belegstellen bei Försiemann II, 1038—1039. 

56) „Mogoin^ ex quo, ut fama sonat, Mogcntia dicta est" (Yita 
Aegili a a. 0). Ein anderer Yers lautet: „Nomen ab infuso recipit 
Mogvniia Mogo" (Zeitschr. f&r die Archive Deutschlands. I, 268). 
Koch ergetzlicher sind die von Mone (Anzeiger lY, 425) mitgetheil- 
ten Yerse: 

Moganus atque Tui (der Bach Zey bei Mainz) rivus flumenque dedere 
nomen, et inde fuit primum Magtmtia dicta 
nomine composito. 

57) Zeuse (Die Deutschen. 14. S. Anm. *) meint, dass die Formen 
Mogin, Mogus die irrige Ableitung des Namens Mainz reranlaMt 
hätten; allein die Form Mogus, wie Mogonus^ entstund erst, nach- 
dem mftn längst die Meinung gefasst hatte, Mainz hätte Tom Maine 
leinen Namen. Diese Meinung aber war bereits im 9. Jahrhunderte 
T«rbreitet, wie der oben aus dem Leben des Fuldaisohen Abtes 
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Wenn man im Mittelalter, wo man von LaatverhSJt- 
nissen und Wortbildung keine Ahnimg, geschweige denn 
einen Begriff hatte, auf einen solchen Einfall gerieth, so 
kann man sich daiüber nicht im mindesten wundem. Auf- 
fallen muss es dagegen, dass es noch in unseren Tagen 
selbst von anerkannten Sprachforschern für möglich gehal- 
ten wird, in dem Namen der Stadt Maituf stecke der Fluss 
Main. 

Mainz heisst, wie wir sogleich zeigen werden, in den 
römischen Quellen Mogantiäeum. Was aber hat dieser 
Name mit Moinos^ Moenus gemein? Man hat zwar wegen 
der Formen Mohin, Mogin, Mogus, Mogonus vermuthet, 
der Laut oi wäre nicht ursprünglich, sondern durch den 
Ausfall eines g entstanden. Allein abgesehen davon, dass 
es ganz unstatthaft ist, den Laut eines alten keltischen 
Namens nach späten Formen, die von Deutschen herrühren, 
ja nach Formen, die, wie Mogus und Moganus ^ reine Er- 
dichtungen der Gelehrten sind, beurtheilen zu wollen, fällt 
in der alten keltischen Sprache weder g noch sonst ein 
Mitlaut zwischen zwei Selbstlauten aus^*). Doch setzen wir 



Eigil*) (818—822), welches der gleichzeitige Mönch Kandidus {•ein 
deutscher Name war Brün f 832) verfasste, angefahrte Yere bezengt. 
58) Dagegen kommen im Gallischen Fälle vor, dass g vor j aus- 
föUt, wie Böii für Bogii, ToHeto-böU für TolisUhbdgii (so ist bei 
Floras und Plinius, wie bei Livius, zu lesen), ToXicro^taytoi (bei 
Eratosthenes, Strabon und in einer griech. Inschrift bei Franz, Fünf 
Inschriften und fünf Städte in Kleinasien. 21. S.)» Comboio-märus 



*) Bei Brower heisst er Aegilus Diese Schreibang ist nicht 
falsch, wie schon die Namen Aegü-preht, Äegiirbert (Förstemann 
I, 25) beweisen. Auch Aigü (ebend. 28. Sp.) findet sich öfters. AUe 
diese Formen stehn nämlich für Egü mit o». o«, ei für kanese(den 
Umlaut des a), wie diess oft vorkommt. Egü aber ist die umge- 
lautete Form von Agil (ebend. 22. Sp.). 
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den Fall, der Flass hiesse Moginos, so könnte davon durch 
die Endung äcum wol ein Moginäcutn , aber kein Mogon- 
tiäcum gebildet werden. Wäre der Ort von dem Flusse 
benannt, so müste dieser vielmehr Jlfojfon^todheissen. Uebrigens 
bildeten die Kelten mittels jener Endung von FlussBiimen 
keine Ortsnamen ^^). 

Der alte gallische Name der Stadt Mainz heisst M(h 
gatUiäcon, bei den Römern Mogontiaeum (Tac. Hist. IV, 
15. 24. 25. 33. 37. 59. 61. 70. 71, Eutrop. VII, 13. IX, 9, 
Ammian. XVI, 2, 12. XVII, 1, 2. XXVII, 10, 1, der auch 
an Mal Mogoniiaeus XV, 11, 8 hat, Itin. Anton 355. 
374. S.) ^^). Die Richtigkeit des Namens wird auch durch 
eine Insdirüt (Orelli 4976. Nr), worin man „cufttor civium 
Romaiior(um) Mogontiaci'' liest, bestätigt. In anderen 
Insdiriften (Steiner 371. 557. 2376. Nr) findet sich die 



(bei Liv. XXXVni, 19 nnricbtig ComhöUmärus) far Combögio-märus 
(vergl. Ver-camb6giu8 , Gruter 758, 11), Boionius (ebend. 763, 10 
u. oft.) für Bogionius (Orelli 3078. Nr), Bato-casses (Notit. prov, 
0«lliar.) für Bagio-easses y Soim (Lehne, Die röm. Alterthümer der 
Gane des Donnerbergs. 337. Nr) für Sogius, Snoim (Fröhner a. a. 0. 
2009. Nr) für 8nogiu$ u. s. w. Wir haben also hier dieselbe Er- 
scheinung, wie im Lateinischen , wo g vor j auszufallen pflegt , wie 
oio für agio, maiar für magior, Seia für Segia, ptUeium für pulegium 
TL 8. w. (s. Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. I, 2*24 — 234). Erst später 
kommt im Keltischen der Ausfall des g zwischen zwei Vokalen vor, 
s. B. ir. maam (maximus, Stokes, Irish gloss. 1114. Nr) für magam 
(alt magamaa), möidim (laude, ebend. 902. Nr) für mogitim (vergl* 
den gall. Mannsnamen MogiUmarus^ Sitzungsberichte d. k. Akad d. 
Wiss. phil.-hist. Kl. XI, 329, far Mogiti-tnärus); ja im Brittischen 
wird es sogar Regel, dass g in der Mitte und am Ende der Wörter 
wegfüllt. 

59) Dagegen finden sich auf icum ausgehnde keltische Ortsnamen, 
die von Flnssnamen gebildet sind, z. B. Ävartcvm von Ävara (jetzt 
Eort\ AtOricum von Autura (jetzt Eure). Yalesius a. a. 0. 85. 71. S. 

60) Bei Ptolem. II, 8 steht unrichtig MoxoyrUtxoy für Moyoy* 
xiaxor. 
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Abkürzung Mag., so wie auf einer Strasaensaale, (OrelU 
5236. Nr) (Mo) gontiac (nm). Im Mittelalter ward der 
Name in Mogantia, Mogoncia, Moguntia u. s. w. abge^ 
kürzt Doch findet sich in den Schriften jener Zeit noch 
häufig die volle Form Mogoniiacum, Moganciaomn^ Mogun- 
tiacumy Magontiacum, MagondacuMy Maguntiacutn , aach 
Mogantiaeus, Mogonciacus^ Maguntiacus ^^). 

MogofUidcon ist mittels der Endung oeo'*) (Noin. m. 
äco-s, f. äcäf n. äc(Mi) von dem Mannsnam^ Mogontias 
gebildet, wie Segantidcum (später Seguntiaco^ Martene, Veter. 
scriptor. coli. I, 55, wie Moguntiacum für Mogoniiacum) 
von Segontios ^^) , Catusidcum (Itin. Anton 381. S., Tab. 
Peut.) YonHJattmos, Viroviäcum (Itin. Anton. 376. S. Tab. 
Peut) von Virovios, Eponiäcum (Vales. a. a. 0. 468. S.) 
von Eponios (= röm. £quonius^ Bonner Jahrb. 12. Bd. 
Taf. V, 1), Tausiriäcum (Greg. Tur. Vit. patr. 18, 1) von 
Tausirios^ Carisiäcum (Vales. a. a. 0. 127 S.) von Carisius 
(Orelli 1958. Nr, Steiner 1027. Nr), Ähudiäcum (^Äßovd(axov, 
Ptol. II, 12^^)) von Abudius (Mem. de la soc. des antiq. 
de France XVI, 126, Tac. Ann. VI, 30), Bicciäcmn (Tab. 



61) 8. die Belege bei Fdrstemann II, 1038. 

62) Diest Suffix, das im Kymrischen, welches langes a in um 
(jetzt aw) auflöst, auc (auch de, üc, jetzt awg), im Irischen aber a^ 
mit kurzem a (s darüber Zeu88 766. S.) lautet, ist eine der gewöhn- 
lichsten Endungen, womit Beiwörter von Hauptwörtern a^feleiiet 
werden. 

63) Die weibliche Form SegonHa erscheint bei den Galliern als 
Ortsname (1) Celtiberorum, Itin. Anton. 437. 489. S., 2) Arvacorom, 
PUn. III, 3, 4, Itin. Anton. 436. 48a S., bei Appian. B. C. I, 100 
und bei Plut. Sext. 1. K. falsch Intyowtia) und die sächliche Form 
Segontium bei den Britten als Ortsname (Itin. Anton. 482. S.) 

64) Auf der Tab. Peut. unrichtig Ahodiacum^ im Itin Anton. 
276. S. und in der Yita S. Magni 88. K. Äbusacum, Ueber diese 
Schreibung s. Zeuss 72. 8. Anm. Yergl. Dies, Gramm d. rom. Sprach. 
I, 217—219. 2. Ausg. 
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?euL) TOD lUeeius (Qrater 826, 4, Orelli 3475. Nr, Heiher 
a. a. 0. LXm. Dkm.), SenHäcum (Vales. a. a. 0. 514. S.) 
Ton Smtius (Fröhner a. a. 0. 1964—1955. Nr), Viriäam 
(Vales. a. a. 0. 438. S.) Yon Viriua (Steiner 495. Nr), Jfo- 
$eißeim (Itio. Anton. 259. S.) yon Maaeius (Gmter 880, 4 
o. oft.), Javiäeum (hin. Anton. 249. S. o. a.) yon Javius 
(Steiner 2972. Nr), Juliäeum (Itin. Anton. 375. 378. S.) 
yoB JulimSj Tiberideum (ebend* 375. S.) yon Ttberitts, Ttir- 
nieum (ebend. 376—378. S.) yon Tumua (Sid. Apoll. Ep. 

IV, 24), Bremdcum^^) (Greg. Tur. H. Fr. IV, 22. 47. 

V, 35) yon dem bekannten gall. Namen Breimus u. s. w. **). 



66) Es findet rieh avch Breimiäeus (Rer. gallicar. et frandcar. 
icriptor. YIII, 381). Nicht selten erscheint yor dem Suffixe ein », 
das nicht nun Stamme gehört, s. B. SedaHdcum (Acta SS. Jul. I, 
112) Ton 8edaiu9 (Orelli 317. Nr, Steiner 813. Nr n. oft.), Bvfiäcum 
(Tales. 487. Nr) Ton Buifui, PauUaeum (ebend. 441. S.) yon Paulus, 
Smbinidcum (ebend. 4da S.) yonSabimSy TawnmVIeMm (ebend. 482. S.) 
yoB Taurmus, CatuUidcus (yicas, Greg. Tor. Vit S. Arid. 24. K.) 
Yon CtUuUu8, MöUmdeo (Pardessns, Diplom, ad res gallo -franoia 
speet I, 108) yon MoHmus (Hefner a. a. 0. LXXXIX. Dkm., (}esta 
abbat. FontaneUens. bei Pertz II, 281), Beeeiaco (Greg. Tor. de glor. 
Martyr. I, 90) yon Beccui (Snet. Yitell. 18. K.). Man yergleiche 
damit im Lateinisdien die mit derEndong Anus yon Personennamen 
abgeleiteten Beiwörter, in welchen vor der Endung ebenfalls ein 
nicht zum Stamme gehörendes • erscheint, z. B. OroBaianus yon 
Crauu9, CahMianug von ChImQim, LepidianuB neben Lepidmnut yon 
LefiduM, LucuUiaMus neben Lucuüanua von Lueuüus, ÄugusUanm 
neben AufusUmuB yon ÄufUitus; femer die mit der Endung msis von 
Ortsnamen abgeleitet«! Beiwörter, welche ein nicht zum Stamme ge- 
höiendee • zeigen, z. B. Nemauiiemis yon NemauiUBj Bhodientit von 
Bhodms, Carintkienais yon Chrinthus, Äthmienm yon ÄiKenae. Diese 
Bildungen sind der Analogie solcher gefolgt, in welchen das i dem 
Stamme angehört, an welch«i die Endung gefagt ward. 

66) Diese Bildung war besonders in Gallien im Schwange und 
dinerte dort nicht bloss bis in die letzten Römerzeiten fort, sondern 
war selbst noch später unter der fränkischen Herrschaft eine Zeit- 
[1865. LI.] 2 
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Diese Oiie sind als^ toh Personen, die sie gründeten 
oder besassen, benannt ^^)« Zur Erlßnterang mögen nodi 
die folgenden in mittelalterlichen Schriften voricommenden 
Stdlen dienen: in yico coi antiquns ille et primus indigena 
{Virisius^^)) Viririäco (für Virisidco^ wie es an einem 
anderen Orte, Acta SS. Sept. I, 280, richtig heisst^^) 
nomen imposuit (Mabillon, Acta SS. saec. II. 66. S.); in 
loco qui a Carbone yiro mclyto Corb<miäeu8 dicitnr (abend, 
saec. IV. n, 253); ad yicnm Beiberensem, qui nunc lApi^ 
diAco (von dem neuen Besitzer L^c^u^) dicitnr (Greg. Tor. 
Vit. patr. 13. K.) ^«). 

Diese Ortsnamen entsprechen den römischen, die mit 
der Endung onus ebenfalls von Personennamen abgeleitet' 
sind ^^)y wie CasaiaHum^ Claudianumf Anneiamm^,Mariamim, 



lang im Gebraache, wie diess die ia den dortigen Urkunden Tor- 
kommenden zahllosen Ortsnamen, die theils Ton gallischen, theila 
von römischen, theils von fränkisohen Personennamen (s. B. looa 
nnncapantis Chüdridacas , Mabillon, De re diplom. IIb. YI. 482. S., 
von Chüderieus) gebildet sind, bezeugen. Diese Ortsnamen enden 
bald auf acns, bald auf oco, bald auf acum, auch auf aea und «oos. 

67) VergL Zeuss 772. S. 

68) Ein gallischer Name bei Steiner 1984. Nr. 

69) S. auch Valesius a. a. 0. unter Viriniaeum, 

70) Bei den Kymren wurden auf dieselbe Weise Gegenden von 
Personen benannt, s. B< Breckeniaue (=: Br4»eeamauc, „regio Bro- 
cMm^, Lib. Landav. 97. S.) primum a Braehano nomen aooepit 
(Lives of the Gambro British Saints. 272. 8.); a OtmUu (L ChuinUu^ 
jetzt ChoynUiwy früher Chiifmliv, Ouinäliu = gall. Vindo-l9M8, weiss- 
ftirbig) nominata est regio GunliHUa/iic (L GuinHuauc, ebend. 145wB.) 
= gall. VindöUväea. 

71) So findet man in dner fränkischen Urkunde (FMdessus 
a. a. 0. I, 210) locellus qui appellatur Luciofme und loeeUns qui 
appellatur Luciadus (beide Orte lagen in demsdben Qane) zum Be- 
weise, dass die kcdtische und lateinische Endung als gleiohdeiitig 
gebraucht wurden. 
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Mmmkmumy Bosciamtm, Quintiamimy Ulpianumf Albmicma, 
Baesianm^ Caesariana^ Flaviana^ Mariana, Marimana^ 
Florentiana, dmstantiana, Valeriana u. 8. w*^'). Wie nun 



72) In den roimischen Quellen kommen aaoh mehrere mittels 
der Endung deo gebildete Ortsnamen in der Mehrheit vor, z. B. 
Tasciäca (Tab. Pent) voji Tascius (Steiner 207. Nr), SoUmäridca 
(Itin. Anton. 385. S.) von iklimärw (Steiner 228. 2382. Nr), Cana- 
biaea (Not. dignit. in partib. Oocid. 33. K., bei Böcking unrichtig 
CannalHaca; ein anderer in Grallien Torkommender Ort heisst Camk- 
biäeum, Morice, Mem. ponr servir de prenves k Phist. eccL et civ. 
de Bretagne. I, 25) von canabis (ir. canaib^ f., = lat. cannabii, 
griech. xayyaßt^^ bret. kanab, m., = lat. carmabus^ altn. htmpr, ags. 
hanep, ahd. hanaf) bedeutet so viel wie das lat. ctmnäbelfim (das 
Bretonisebe hat das gleichdeutige weibliche Hauptwort kanabek 
1= einem kymr. canabauc = altem canabäca, vergl. Zeuss 816. 8.), 
ÖMrimlidca (Itin. Anton. 880. S.) von eurmüia (sp&ter cormüia, wovon 
der in Gallien öfters vorkommende Ortsname Cormüiae, jetst Oor- 
meiOes, Yales. a. a. 0. 415. S., sorbus domeetioa, frans, eormier) be- 
dentet einen mit Speierlingsbäumen besetzten Ort. Während in den 
Ortsnamen, die von Personennamen gebildet sind, die £ndung äoo 
dem lat. onus entspricht, hat sie in den beiden zuletzt genannten 
Ortsnamen die im Keltischen sehr häufig vorkommende Bedeutung 
des lat. 69U8, Ein anderes Beispiel ist der gall. Ortsname «S^omdotMi 
{Spamdcus villa, Pardeesus a. a. 0. I, 85) von spamoa (in Sparwh 
WMguB, später Spamomm^ Yales. a. a. 0. 530. S., kom. spem^ Spinae, 
Zenas li3. S.), welcher mit dem in Gallien mehrfach vorkommenden 
kieiniachen Ortsnamen Spimetwm (Yales. 530. S.) und dem deutschen 
Ortsnamen Dumaeh (Förstemann II, 1388), frähar Domdhi (von 
ahd dorn, goth. thafurnua^ ahs. ags. altn. thom^ spina) gleichdeutig 
ist. (Im Deutschen entsprieht die Ableitung ahi, später ach, dem 
lat Üum, s. Grimm IL, 312.) Ein Beispiel aus dem Kymrischen ist 
4m Ortsname treb reünaue (später tref redÜHMC, „villa filicis'^ Lives 
of the Cambro British Saints. 50. S., von reHn, später redm, jetzt 
rhed^n, aus ratin, ir. raiih = gall. ratis, fiiix, MarcelL Burdigal. 
25. K.) = altem ireba ratindca. (Das jetzige rhedynawg erscheint 
bei Owen auch als weibliches Hauptwort „a place where fem grows.^') 
Galbsdi hiesse der Ort BaUactm (filicetum), wofür BaUaton (PtoL 
n, 6), da« Neutram von raUat09 (filicatus^ erscheint. 

2* 
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die römUcbeii Ortsnamen, so sind die keltisdien eigentHche 
Adjektive, die wegen eines zn ergänzende Hauptwortes 
sächliehes Gesdilechtes diess Geschlecht haben '*). 

Der gallische Mannsname Mogontios, wovon Mogon' 
tiäcon stammt, ist (wie die galL Namen Gerontius^ Hefner 
a. a. 0. CXV. Dkm., Ammian. XIV, 5, 1, Greg. Tnr. H. 
Fr. II, 9} MarantiuSf Steiner 1774. Nr, Allontius, ebend. 



Die Dicht Ton Penonennamen gebildeten Ortsnamen sind alfo 
gewöhnliche Ableitungen von E^nptwörtem, wie bddiäeoB (in dem 
Yolksnamen TeMt(hbdd4äci , Plin. Y, 32, 42, kymr. bAdiaue, yiotor, 
yictoriotuB, jetzt hüddiawg, quaestaosas) von hddii (kymr. bAd^ yio- 
toria, jetst büdd^ f. quaeetus, ir. buaid*\ jetzt buaidh^ f. yictoria), 
Nertäem (Gmter, 700, 3, kymr. nerikauCf jetzt nerihaiDg, potens, 
yalidoB, robnstos, fortis) von nertos (in den gall. Namen NerUhwaAnu^ 
Orelli 2394. Nr, tlm-nertus, Mommsen, Inscript confoederat. helfet, 
lat. 80. Nr, u. s. w., kymr. nerth, ir. nert, jetzt neart, m. potentia, 
vis, robor), Togidcus (Grater 845, 6, ir toigheaeh, sollicitns, attentus« 
indolgenB, amans) yon togia (ir. taighe^ f. cora, attentio, indolgentia, 
oaritaa, = altem togia\ Caratdeus (ein gall. Name, Gmter 902, 5, 
Klein, Inscript lat. Hassiae transrhen. 3. S., und ein britt. Name, 
Tac. Ann. XU, 33. u oft., bei den Kymfen Carataue, Lib. Land. 
71. 166. S. u. oft., jetzt caradawg, plenns amoris) von caratos (kymr. 
carat, jetzt carad, m., ir. carad, amor, Zeuss 6. S.) n. s. w. 

73) Wie jenes Hauptwort aber bei den Galliem hiets, wissen 
wir freilich nicht Bei yielen alten gall. Ortsnamen auf äcum werden 
sich die Römer, wie bei mehreren ihrer Ortsnamen auf dimm, easirum 
und bei den von ihnen in die Mehrheit gesetzten galL Ortsnamen, 
wie bei den römischen, eas^a gedacht haben. Bei dem sp&terea 
galL Ortsnamen AMntäewm, der von dem Kaiser A»itu8 benannt iai, 
ist praedmm zu ergänzen (Sid Apoll. £p. II, 2 und Garm. 18, 1). 
Wie man in den mittelalterlichen SchrifbMi jene Ortsnamen behaa* 
delte, kann man aus den oben angeführten Stellen sehen. 



*) Das Brittische hat ü für 6, das noch in dem bret. Namen 
BödicuB (Greg. Tur. H. Fr. V^ 16), n^ktet Büdic (viotor) vorkommt, 
und das Irische pflegt d in «u» au&ulösen. S. Zeuss 117. lia 27. 3. 
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459. Nr, Lucantius, Sid. Apoll. Ep. IV, 18, VocontioSy Vo- 
conHi, Caes. I, 10 n. a.) mittels der Endung io (ursprüng- 
lich ja) von dem Stamme mogont gebildet. Auf ähnliche 
Weise sind die röm. Namen Ftügentius, Terentius^ Cdlvenr 
tfi45, Gaudentiiis, FlorentittSy Valentius, Valentia ^*) u. s. w. 
von den Partizipstämmen fulgent^ terent, calvent, gaudent, 
florentj vdlent gebildet. Der Stamm mogont erscheint im 
Ahbrittischen als Beiname eines Gottes (Deo Mogonti, de 
Wal, MythoL septentr. monum. lat. 1 68-- 171. Nr), der 
Apollo j bei den Kelten Belenus''^), der Gott des Lichtes 



74) Dem römisohen Ortsnamen VaHenHa entspricht der oben er- 
wähnte gall. Ortsname SegmUia, d. h. die starke, feste, von seg ans 
sag = skr. sah (snstinere, perferre), wovon sdhas (ris, rohur), gall. 
segoB in Sego-wäna, Sego-v^iaum n. s. w. S. die bei Caes. Tork. kelt. 

.Nmm. 140. & o. f . 

75) S. de Wal a. a. 0. 88—43. Nr n. oft., anoh Bdmus, ebend. 
Se. 37. Nr n. oft. 

Nicht selten erscheint in den Inschriften bloss der Beiname 
einer Gottheit. So findet man z. B. Bormano et Borm (anae) (Mem. 
präsent, h, l'acad. roy. des inscript. 1843. 2. ser. U, 885). BormanM 
(ancb in dem Ortsnamen Lucus Bormani, Itin. Anton. 295. S., Tor- 
kommend) ist ebenfalb ein Beiname des Äpoüo nnd Bormana ein 
Beiname der Gesnndheitsgottinn Damona, die in einer Inschrift in 
Yerbindnng mit JpdUo erscheint (Deo J^^ini Borvoni et Damonae, 
de Wal 805. Nr). Andere Beispiele ans Inschriften sind: Deo Bdatu- 
cadro (ebend. 81. 85. 299. Nr), Deo sancto Belatueadro (ebend. 84. 
296. 801. Nr), auch bloss Bd(U%kMdro (ebend. 82. Nr), einem britti- 
sehen Beinamen des Mars (Deo Marti BeUUucadro, ebend. 88. 800. 
Nr, OrelH 5879. Nr); Deo Coeidio (de Wal 808. Nr, Orelli 6887. Nr), 
Deo sancto Coeidio (ebend. 58^. Nr), ebenfalls einem Beinamen des 
Mwrs (MarH Coeidio, Bonn. Jahrb. XVIII, 242, Deo sancto Marti 
Coeidio, de Wal 809. Nr); Visueio (ebend. 280. Nr), einem gall. Bei- 
namen Merkwrs (Visucio Mereurio, ebend. 281. Nr, Deo Mercurio 
Viiueio, ebend. 279. Nr); sanctae Visuciae (ebend.), einem Beinamen 
der Booßuria, der keltischen Göttinn des Reichthnmes, die in Gesell- 
schaft Merkurs (gleich dem keltischen Torsüglich als Gott des Reich- 
thnmes verehrten Teutates, Lucan. I, 445, Lactant de fitlsa relig. 
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und der Geeinidheit, ist. Mogont aber ist mit der Ehdung 
<mt (ursprünglich ant) von der Wurzel mog abgeleitet. Von 
derselben Wurzel stammt Mogounus^^), ein gallischer Bei- 



21. K.) erscheint (de Wal 2S6 — 241. Nr) und wie jener mit dem 
Geldbeutel in der Rechten und dem Schlangen stabe in der Linken 
abgebildet ist. Sie führt daher denselben Beinamen wie Merkur und 
kommt als Vieueia (d. h. die klage, schlaue, von meu-s, xr. fh», 
seien tia, Zeuss 42. S., aus altem visu'*)) auch in seiner Gesellschaft 
vor (Deo Mercurio Visucio et sanctae Visuciae, de Wal 279. Nr). 

Zeuss (772 S.) hat sich daher geirrt, wenn er meint, Mogon- 
tiäcum könne auf den Gott Mogonts, so wie Söliniäridca auf die 
Gottinn ScHimdra (Orelli 2050. Nr) bezogen werden. SdUmäriäca ist 
yielmehr , wie bereits oben bemerkt ward , von dem Manntnamen 
Solimärus abgeleitet, Solimära aber ebenfalls ein blosser Beiname 
einer Gottinn (der Bdisama? ebend. 1431. Nr). 

76) Gebildet wie Älounae (Hefher a. a. 0. XCVIIL XCIX. Dkm.), 
Caraäiäouna (Bonn. Jahrbuch. XXX, 178), Carassounius (Mommsen 
a. a. 0. 287. Nr). Für ou erscheint noch oft das ältere au, z. B. 
AlautMS (ein gall. Beiname Merkurs, GrelU 5866. Nr, bei den Britten 
ein Flussname, Ptol. II, 2, kymr. Jl(kn, Lives of the Gambro Brii. 



*) Im Irischen ward das anlautende v bekanntlieh zu f and 
durch den Einfluss des u, das später abfiel, • in tt» verwandelt. So 
entstunden z. B. die ir. Dative der Einheit cwmt (Nom. cenn, jetzt 
ceann, Grundform einnas, altbritt. pennas in Penno-erueium, Itin. 
Ant. 470. S., galL pennos in Cuno-pennius, Orelli 7280. Nr, kymr« 
penn, jetzt pen, caput), fktr (Nom. fer, jetzt fear, Gkundlbrm viras, 
lat. vir) aus dnnu, viru. Die Dativendung u hat sich in den männ- 
lichen io-Stämmen erhalten, z. B. duiniu (Nom. duine, alt dmniat, 
homo) = duniu, rannairiu (Nom. rannaire, alt. randärias, divisor) 
=2 rannarim, alt rafidäriu. In den in gallischer Sprache geschrie- 
benen Inschriften kommen einige Dative von männlichen o- (früher •-) 
Stämmen vor, z. B. Magahi (Nom. Magälo^s), AMsanu (Nom. JK- 
aano^, Beitr. z. vergleich. Sprachforsch. III, 164, 4. 5). Dass di« 
grallische Sprache dieselbe Beugung wie die irische hatte, Hess sich 
auch im voraus erwarten, da sie ja mit dieser zu einem Spradi- 
stamme gehört 
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name am JpMo Ortmtms ^^ {ÄpoUini Orann» Mogomno, 
de Wal a. a. 0. 121. Nr). Aasserdem begegnet uns die 
Wanel mog nodi in mehreren keltischen Wörtern: galL 
mogovios (MogoviuSy Perrot, Hist. de Nismes. 99. S.), wo- 
gidos (in AmH^nogiduSy Muratori 2049, 2), mogetillos''^) 
(Mogeiilläy Gmter 1099, 6), mogetios {MogeHus, Steiner 
2874. '•) 3435. Nr), wovon der Ortsname Mogeti&na^^) 



Saniti. 135. n. f. 8., auch ein MannsDarae, s. Owen u. d. W.X veUau* 
MM (in den gall. Namen Vdlmuno-dAmim, Caet. YII, 11, Sego-veOaum, 
Phn. III, 4,5, VeT'Oanir^vdkmnue, Caes. YII, 76 u. oft., und in den 
Vritt. Namen CoBsi-vellaunuSy ebend. Y, 11 n. ofL, kymr. Castwdttawn^ 
Mabinog. III, 297, CahhwMaum, Weeteling in Itin. Ant. 471. S.), 
leammiH (Orelli 187. Nr). Die Endung^ antio», imnos ging wol ant 
mrwmos herror, indem oft oa au ii ward. Mogounos, früher 3fo- 
g o mnaS y estetand demnach aus Moga-^»ana8 (unprünglich Mahchvamai), 
Yergl. skr. magh€hvan, Gen. maghdmu (d. h. der grosse, mächtige), 
einen Beinamen des Indra. 

77) Daa gall. gramtos (durch Assimilation för granaoa? vergl. 
akr. ghrans, ghrmMos, solis ardor, aolis lumen, claritas) bedeutet 
warm, heiai. 

78) Yon mogetos abgeleitet, wie die gall. Yerkleinerungsnamen 
- JonPiKitf (Steiner 1484. Nr) von tanm (Orelli 190$. Nr, kymr. taru, 

j«tat ttmo, ir. tarh, jetzt tarhh, Uurus), CavariOm ((3ae8. YU, 67) 
Tim MMvm^oc (Polyb. lY, 46 u. oft, kymr. eaur, jetzt eawr, gigas, 
rmt der Wmml om, skr. (U aus gtn, tumere, cretcere, wovon gavMp 
Tia), CmrmHBm, (Qruter 8, 2) Ton Cmran^M (Steiner 261. 801. 922. 
Nr, einem erweiterten oiii-Stamme, kymr, earwä, amious, jetzt oon- 
8«ng«ineus, ir. cttra, Gen. carat, amious, =sz altem carant'S) u. s. w. 

79) Unrichtig MoeeHua. 

60) Im Keltischen wurden also eben so wie im Lateinischen tob 
Peraonennamen mit dem Suffixe äito Ortsnamen gebüdet. Beispiele 
mo» dem Kysirieohen s. bei Zenas 792. S. 

MogeHana lag in Pannonien, wo bekanntlich mehrere gallische 
Y51ker wohnten. Das Reisebueh Antonius (263. S.) fährt auch einen 
dort gelegenen Ort Mogentiema auf. Einige Gelehrte sind der 
Meinong^ Mogt^i^mk und MogenUama seien derselbe Ort , andere da* 
gegen faaltea aie för Tersdiiedene Orte. Wären die Namen rdmiaeh, 
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(Itin. Anton. 233. S.) stammt, mogeH-^ &k dem sweiteii 
Theile des Namens Dino-mogeH-mdrus, M6m. des antiq. de 
France XIII, XVIII), mogi-ta-s (Mogitus, Mudiar a. a. O. 



80 w&ren sie wenigstens in sprachlicher Hinsicht eines. Der Stamm- 
name MogeHus nämlich stünde dann für MogenHm, so wie s. B. der 
altrömische Beiname des Jnpiter Louceths aus LoueentioB durch 
Aasfall des n vor t entstand (s. Corsen, Beiträge sor lat Formen- 
lehre. 472. S.). Im Irischen pflegt swar aach n vor t aossolallen 
(s. Zeass 52. S.) ; allein dieser Aasfall ist der alten keltischen Spraohe 
fremd, so wie ihn anch die spätere brittische Sprache nicht kennt. 
Der gall. Name Mogetioi kann daher nicht für Mogentioe stehn. MH 
seiner Bildung verhält es sich yielmehr so. Im Keltischen gibt es 
nämlich ein Suffix tia (d, l ta + ja), gall. Uo, das im Irischen 4e, 
da (jetzt dha) lautet und dort eine der gewöhnlichsten Endangen 
ist, womit Beiwörter von Hauptwörtern abgeleitet werden, z. B. das 
oben erwähnte diade (jetzt diadhaf diyinus) = altem difxn^tia-i Ton 
dia (deus) = altem dSva^, tarbde (taurinus, Zeass 766. S.) = altem 
tarva-tia-s von iarb (jetzt tarbh, taurus) = altem tarva-s, g m de 
(pilatus, Zeusi 64. S.) für gad$de = altem gai$a-tia$'^ (gall. poiso- 
io-s in Gai8aU>-dia9toi, GaisaUHrtx, s. ebend. Anm.) Ton gai (m. 
pilum, hasta) für gais (über den Wegfall des $ im Irischen s. ebend. 
u. Stokes, Irish. gloss. 216. Nr) = altem gaisc^ (lat gaemm). Ans 
dem Gfallischen diene als Beispiel das Beiwort hUe^tUhs (lutosas, 
coenosus, woTon LuteHd, Caes. YI, 8 u. oft, = dem lat Ortsnamen 
Lutoia, Yales. a. a. 0. 809. S.) Ton UM (ir. hih, gen. laiih€, f. ooe- 
num, palus, Zeuss 18. 8., aus altem hUd, lat Imium), dessen Endlant 
SU e geschwächt ist, ursprünglich Mo-^to-s. (Von hM sind aaeh die 
gleichdeutigen galL Beiwörter lut-uhs, woTon Aawtia^ Appian. YI, 94, 
und htU-^9(h8, LitUvuB, Fröhner a, a. 0. 1898. Nr, woTon iMUoä^ 
Tab. Peut., abgeleitet.) Auf diese Weise ist audi Mogt^tühs von dem 
Stamme moga (früher mttga, zend. «ia#a, m. magaitudo, = skr. 
maha, m. splendor, für magha) gebildet Unter den gallisdras 
Namen kommen noch mehrere solcher Bildungen Tor, wie Tm9g$tmm 
(Caes. Y, 25), CabeHus, CingettuB, Caeetims (Steiner 84. 646. 1878. Nr) 
u. s. w. Es ist somit klar, dass wenn Mogetiama wirklich derselbe 
Ort wie MogetUiana irt, nur die eine od« die andere Form die 
richtige sein kann. Für Mogentiama spricht, dass Andschriften des 
Antoninischea Beisebuches (288. 8.) mogentHma, magewtimm bietea 
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If 415), moffirti^ (in MogiUmärus, Sitznngsber. d. k. Akad. d. 
Wmn.^.-hkt.Kl.JI,^29,mrMogitimäru8^^)), mogi-iws^^) 
(woTon Mogii%hma, Grater 547, 8); altbritt. mogas (wovon 
MogiuSf Mogidy Steiner 2887. Nr*')), kymr. camoeth, (später 
egm oe^y jetzt cgfoeth, f. potestas, divitiae) aus altem c(h 
mo&^i-S'j ir. uto^ (später mogh^ magnus, Stokes, Three Irish 



mod Ton den Abtehreibem eher ein n ausgelaMen als eingeschoben 
vwd. Mogentia$M aber ist von Mogentioe abgeleitet, wie der römische 
Qrtnu&e Uorentiana yon FlorenÜus, Dass nnn anch im Gallischen, 
wie im Lateinischen, das daroh io erweiterte Saffix ent vorkam, 
sdgt unter anderem der Flnssname Dn^entia (Liv. XXI, 31, Plin. 
m, 4, 5 n. a^ jetzt Duranee) von dem Stamme drutnt (wie der ital. 
Flomiaae Liquentia, Plin. III, 18, 22 n. a., von liquent) von der 
Worxel dru, die im Sanskrit laufen bedeutet. Druentia heisst die 
■Quelle, reissende (incitata, rapida). 

81) Es gibt noch mehrere zusammengesetzte gall. Namen, in 
welken der Endlant des ersten Theiles weggelassen ist. Ein be- 
kanatefl Beitel ist Lug-dihmm für LugthäAnum (Boissien, Inscr. 
aat. de Lyon 31. 128. 186. 139. 148. S. n. oft). 

82) Ein YerbaknbstantiT, wie tmer-iu^s (in Smertt^itamu, Orelli 
186. Kr), lax-UhB (wovon Lasehk-^s, Mommsen a. a. 0. 352, 112, ir. 
lüwmd, jetzt laaadh, incensio, aeoensio, nitor, = altem Jaxa-tus*), 
tdim4U'9 (in AdiaUMndrus, Steiner 1969. Nr, kymr. adiai, jetzt 
addimd, desideriom), hekh-ti^s (in dem oben angeführten britt. Bei- 
de« Mars Bdakhcadfus und dem galL Franennamen BeHafu- 
Heiner i. a. 0. CLXXXII. Dkm., von kymr. hda, bellare, 

DeDominaüve von hei, belhim, wovon auch der gall. Volks- 
Bddciy OreUi 625. Nr, d. h. bellicosi, entspringt) u. s. w. Im 
IriaeheB vertritt das Verbalsubstantiv die Stelle des Infinitives. S. 
Zeosa 468. 8. u. ft. 

SS) SUiner hat die in der Inschrift 8 Mal vorkommende Ab- 
ktrsvig Mag. unrichtig durch Mogetius, Mogetia erklärt Mogius 
«nebeiiit dort als Geschlechtsname, indem die verrömerten Kelten 
aneh die romische ^tte der Namengebung annahmen. 




*) X hat sieh im Irischen in s und imKymrischen in h, ch ver^ 
waadeH, a. B. kymr. lachar (jetzt Uachar, corusous, igneus, fulgu- 
raae) = aHeni laxaroi. 
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glossar. 106. S.), ntoig (später moighy f. planfties) ans 
altem mogirs, fnSid (f. inagnitado, altitudo) ans altem mogi' 
ti'8, moidim (lando, Stokes, Irish gloss. 902. Nr, eigentlidl 
magnifico, ich iriaohe gross) aus mogitim n. s. w. 

Die Wnrzel mog, früher mag^ ist gleich der skr. Wurzel 
moh (crescere) für magh, wovon mahcmt, schwach ntäkat 
(maguus, eigentlich wachsend), m^ihas (magnus, eigentlich 
gewachsen; Subst. splendor, eigentlidi Grösse), magham 
(diyitiae, opes), maM (terra, d. h. die grosse), gall. ad- 
magetos (in Ädmageto-hriga , Caes. I, 31'*), magnus, ex- 
tensus), ir. meit (magnitudo, Zeuss 260. S., später müd^ f.) 
= kymr. meint (magnitudo, ebend. 811. S., jetzt mainQ aus 
altem maganti^^) (s. Stokes, Irish gloss. 922. Nr), alaw. 



84) Die Handschriften haben aämagtiobrige , admagetoMae, ad 
Magetdbrie, ad Magetchriam, Da anf einem in der Nähe dee Ortei 
aufgefundenen Bmohst&cke einer Urne MAGETOB, sieht, bo glamb* 
ten wir ad Magetohrigam lesen zn müssen (s. die bei Caee. Torkoni* 
mend. kelt. Nam. 121. S. n. f.). Mommsen (Rom. Gesch. TU, 288. 
Anm. * 8. Aufl.) hat jedoch jene Insdirift für falsch erklärt. Dem- 
nach ist bei Caesar Admagetobrigae zn lesen, üeber die in vidait 
keltischen Namen vorkommende Partikel ad «. unsere Schrift 89. 8. 

85) Von der Wnrzel i?ia^ = ma^ sind im Keltischen noch mdurera 
Ableitungen vorhanden, z. B. grall. magoi (in vielen Ortsnamen ak 
zweites Glied vorkommend, z. B. Gahro-magus, EbufO''magtM , Af^ 
gento-magus, Novio-magus, Seno-magus, Rtgo-magus, ir. mag, jeist 
magh, m. planities, campus, das ebenfalls in Ortsnamen vorkommt, 
z. B. Fenmagh, Annal. lY magistr. a. a. 0. III, 386. 411, =3 galL 
Vemo-magos, Erlenfeld, Liaccmagh, ebend. m, 5, = gall. lAeeO* 
magos, Steinfeld), magu-s (ir. mug. Gen. moga, pner, servus, Zeuss 
17. 254. 256. S., = goth. magus, puer, eigentlich der gewachseneX 
wovon die Verkleinerung magu-lo^ (in dem belg. Namen Taxi^nm» 
gulus, Caes. Y, 22, goth. magula, puemlus) stammt* 

Neben mah besteht auch eine Wurzel mag» Da sich jedoch im 
Keltischen h in g verwandelt hat, so ist es bei einzelnen Wörtern, 
die dort von mo^ abgeleitet sind, schwer zu sagen, ob sie lurWnra«! 
mäh oder mag gehören. So kann z. B. der gall. Name Mag-w^o^ 
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moga (possnm), goth. mag (possam), magands (potens) für 
maganiks, mahts (potestas), urdeutsch mah-ti-s^ ahd. nuigan 
(posse), magan, magin (robur). 

Mogontios (ursprünglich Mahantias) heisst der grosse, 
mächtige, starke. 

Mogonfiäcon hat also seinen Namen von einem Gallier 
MogontioSy der sich dort ansiedelte und den Ort nach sich 
benannte. Lateinisch hiesse er mit der entsprechenden 
Endung Mogontianum. 



(Beitr. z. vergleich. Spracbforsch. HI, 164, 4, Magalus, Liv. XXI, 
29, wovon Magdlim, Steiner 869. Nr) verglichen mit dem griech. 
Stamme fityaXo, (einem Kebenstamme von ftiyag) und dem goth. 
mikÜB (magnuB) von der Wurzel mag Btammen. 

Aciaserdem gibt es auch eineWarael fMLc. Von derselben stammt 
z. B. altir. maqas (in dem Namen Corpt-fMtqas , später Carpmoß, 
Corbmac, Cormac, Beitr. z. vergL Sprachforsch. I, 448 u. f. S.), d. i. 
mac-va-s (später macc, mac, filius), dem altbritt. mapas (kymr. map, 
jetzt mab, pner, filins), gall. mapos, wovon der Terkleineningsname 
Mapüus (Fröhner a. a. 0. 1458. Nr, pnerulns) abgeleitet ist, ent* 
qiricht; ferner kjmr. maeu (jetzt fnagu, nutrire, d. h. wachsen 
maehes), griech. fuimtq (beatns, eigentlich gross), fiax^Sg, ^»oc, lit. 
mcku (possum), macis (potestas), nuicnüs (potens). 

Die Wurzeln mac, mag, mah, bedeuten alle wachsen. Curtius 
hat dieselben, die man bisher mit einander zu vermengen pflegte, 
zuerst richtig gesondert. S. dessen Grundzüge der griech. Etymo- 
logie. I, 90. 402. 478. 
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Herr Lamont sendet ein: 

„Astronomische Bestimmung der Lage des 
bayerischen Dreiecksnetzes auf dem Erd- 
sphaeroid". 

Erste Mittheilung. 
1. Geschichtliche Einleitung. 

Die bayerische Triangulation, zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts unter französischem Einflüsse ungefähr nach den 
Grundsätzen der in Frankreich ausgeführten Gradmessung 
begonnen, machte nur massige Fortschritte, bis damit der 
administrative Zweck einer genauen Verzeichnung des Grund- 
besitzes und gleichmässiger Steuervertheilung verbunden 
wurde ^). Ungeachtet übrigens in Folge hieven das ganze 
Unternehmen eine neue Gestalt und eine praktische Rich- 
tung erhielt, so ist nichts desto weniger für angemessen 
erachtet worden, an einer streng wissenschaftlichen Grundlage 
festzuhalten, und alle Bedingungen zu erfüllen, welche ge- 
fordert werden konnten, wenn es darum sich handek sollte, 



1) ürsprünglioli wurde von französischen und bayerischen Oeo- 
d&ten an der Landesvermessung gemeinschaftlich gearbeitet: aber 
erst nach Beseitigung des fransösischen Einflusses gewannen die 
theoretischen Grandlagen, wie die praktischen Arbeiten eine definitire 
Gestaltung. Die Basismessung allein ist als eine ansschliesslich 
französische Arbeit zu betrachten. Eine nach amtlichen Quellen be- 
arbeitete kurze Darstellung hat Hr. Steuerrath von Posselt gegeben. 
(Martins Bede zur Säcularfeier der k. Akad. d. Wiss. S. 64) Man 
vergleiche femer Riedl, Rede am 28. März 1803. Notizen über die 
anfänglichen Zustände und ersten Fortschritte der Vermessung findet 
man in Zach's monatlicher Correspondenz VII. 353. 877. 610. Till. 
273. 354. IX. 377. X. 278. XII. 357. XXV 334. 
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die ao^geföhrten Arbeiten in Verbindnng mit anderweitigen 
Operationen derselben Art zu Untarsuchungen über die 
Grosse and Gestalt der Erde zu benützen ; denn nicht blos 
war man bemüht, das Hauptdreiecksnetz mit der grössten 
Geoanigkeit nnd mit Anwendung entsprechender GontroUen 
hersastdlen, sondern auch die geographische Breite und das 
AftmntK an den geeigneten Punkten zu bestimmen. 

Soldner nnd nächst ihm Schiegg erwarben sich in dieser 
Benehnng grosse Verdienste: ersterer von einer dgenthüm- 
thfimlichen nnd höchst praktischen Grundlage ausgehend 
entwarf die mathematisdien Vorschriften und bestimmte 
eiiien llieil des Hauptnetzes nebst zwei Azimuthen ; letzterer 
arbeitete ebenfalls an dem Hauptdreie<^netze und lieferte 
mg^&di mehrere geographische Breiten. 

Sehr zu bedauern ist es, dass für Veröffentlidiung der 
gewonnaien Resultate keine Vorsorge getroffen wurde, so 
zwar, dass bis zu dem heutigen Tage die sämmtlichen Er- 
gebnisse jener kostspieligen und wichtigen Arbeiten der 
Wissenschaft völlig unzugänglich geblieb^ sind^). 

Allerdings darf nicht vergessen werden, dass diess in 
einer Zeit geschah, wo man die auf Begierungskosten aus- 
g^hrten wissenschaftlichen Arbeiten wie amtliche Papiere 
in den Registraturen zu verwahren pflegte, ohne die Nach- 
theile zu bedenken, welche aus der verspäteten Publikation 
hervorgehen. Jeder Sachkundige wird begreifen, dass die 
Veröffentlichung geodätischer Arbeiten, die vor einem halben 
Jahrhunderte ausgeführt worden sind, verschiedenartige 
Sdiwierigkeiten und Anstände darbieten muss. 

Die von Hm. Generallieutenant Baeyer in Berlin pro- 



2) Die in Zacb's monatlicher Gorrespondenz enthaltenen Mit- 
theiliuigen fiber die Ergebnisse der bayerischen Landesvermessung 
blos provisorische Werthe. 
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jektirte mitteleuropäisohe Gh*adines8ung gab Veranlaonins, 
dass im Jahre 1862 von Seite der Torzugsweise betheilic^ten 
Institate — der k. anmittelbaren Steaerkataster-Commissioa 
und der k. Sternwarte — diese Verhältnisse näher in Be* 
tradit gesogen wurden. 

Bei den dessfalls veranstalteten Besprechungen ver- 
einigten sidi die Ansichten Tollständig dahin: es sei dar 
rein geodätische Theil der bajrerisdien Triangulation als 
eine abgeschlossene Arbeit zu betrachten, wogegen eine an-« 
gemessene Revision des astroaoini8ch*geodilische& Thefles 
and in so ferne Lücken sich vorfinden sollten, eine EiigäxiK 
xung der früheren Bestimmungen, als nothwendig und seit- 
gemäss anerkannt werden müsse. 

Die in diesem Sinne unter dem 17. Nov. 1862 gesteli* 
ten Anträge fanden günstige Aufnahme und durdi königliche 
Ministerial-fintschliessung vom 18. Jan. 1868 wurde mir die 
Ausführung der betreffenden Arbeiten übertragen. 

Zunächst handelte es sich darum, die Ergebnisse 
früherer Messungen genau kennen zu lernen: in dieser Be* 
Ziehung kann ich jedoch vorläufig nur sehr Unvollständiges 
vorlegen« Die weiter unten angegebeneu fi^mentarisoheo 
Bestimmungen werden beweisen, dass man zwar die Auf- 
gabe in ihrer vollen Bedeutung aufgefasst, aber nicht so 
weit durchgeführt hat, dass nicht neue Messungen als an* 
bedingt nothwendig erkannt werden müssten. 

Hinsichtlich der neaen Messungen war ^ vor Allem 
nöthig, eine Uebersicht zu gewinnen, über die vielen ana- 
logen Arbeiten, die bereits hergestellt worden sind, um dar* 
nadi zu entscheiden, welche Umstände dem Erfolge forder- 
lich, und welche hinderlich sind, und wie am vortheil- 
haftesten zum Ziele zu gelangen ist 

Welche Grundsätze ich hiemach bei der Wahl der 
Instrumente und der Beobachtungsmethode, dann bei der 
Yerthailung der Stationen angenommen habe, soll bei eiaer 
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Ctelegenliait näher crläatert wa:d«i: für jetst be- 
miaixikm ich mich auf eine einaige Bemeriaiog. 

in firfiherer Zeil betrachtete msn bei der Figur und 
Beschaffenheit der Erde und der da?on abhängigen Rich- 
tung ikr Lothbnie das Regelniässigsphäroidiache als 
die Regel, nnd die Abweichungen hie¥on ab die An b* 
naiiMe. 

Nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Untersuch« 
ODg scbeint sich aber das Verhältniss in entgegengesetztem 
SiBMe nmgestahet zu haben, so dass an den meisten Punk- 
ten Abweiehnagea innerhalb der Beobaditungsgrenae er« 
wartet werden dürfen und nur ausnahmsweise eine Lokalität 
ngeiroffen wird, wo nicht örthcbe Unregelmässigkeiten sich 
seigen. Den Grund der Unregelmässigkeiten suchte man 
fiüher in Gebirgsmassen'): heutzutage weiss man, dass 
Abwochungen det Lothiinie vorkommen, wo kdne Gebirge 
snd^X luid dass es Gebirgsmassen giebt, die keinen Ein- 
iitts auf die Lothiinie ausüben ^). 



8) Arbeiten, welehe tum, Zwaek« haben, a«8 der Gbrotse, £ni- 
femong und Dichtigkeit der Gebirgsmassen die Ablenkung des Lothes 
XU berechuen, liegen bereits in gprosser Anzahl vor: sehr grosse 
Uebereinstimmung der berechneten und beobachteten Ablenkung 
findet man bei Oberst James (Ordnance Trigonometrical S6rvey of 
Qreat Britein imd Ireland p. 625, zu vergleichen femer Philos. Transaet« 
18541 p. 591) md Oberst Ptehmann (Denksohriften der Wiener Aka^ 
demie, MatL-Naturw. Glasse Bd. XXII.) Airy hat übrigens (Philos* 
Transact 1S55 pag. 101) nachzuweisen gesucht, dass die Gebirgs- 
massen wahrscheinlich unterirdisch sich fortsetzen , und die Berück- 
iichtigang des Über die Ji^rdoberflaolie h^vorragenden Theiles allein 
nicht ausreiche. 

4) Die merkwürdigsten Beispiele dieser Art liefert Königsberg 
und die Umgebung von Moskau, wo Schweitzer nach einem um* 
fiMsenden Plane die Abweichung der Lothiinie bestimmt hat. (Unter- 
tiielHiiigen über die in der Nähe von Moskau stattfindende Lokal- 
Attraction. Moskau, 1668. Astron. Nachr. 1449. p. 141.) 

5) Petit, Amuaes 4« rObienratoire de Toulowe Tom. I p. 86. 
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Eine wichtige Wahrnehmimg in dieser Benehung f^anbe 
ioh bei meinen magnetischen Untersnchungen im Jahre 1868 
gemacht zu haben, wo ich in der Gegend ron Königabeif^ 
eine sehr grosse Inflezion der magnetischen Corren ent- 
deckte, nnd dieselbe mit dem anfiEallend grossen Unterschiede 
zwischen der astronomisch und geodätisch besftimmtea 
geographischen Breite von Königsberg in Zosammenhaag 
brachte. 

Ist wirklich, wie idi mir vorstelle*), der Erdkern eine 
kogelförmige compact metallische und magnetisdie Maaae 
nnd werden die magnetischen Anomalien dnrdi Erhöhnngen 
und Vertiefungen dieser kugelförmigen Masse eneugt, ae 
ist es offenbar, dass dieselben Erhöhungen und Verti^ungeft 
auch auf die Richtung der Lothlinie einen Einfluss haben 
müssen. 

Thatsacheu, welche mit dieser Ansicht übereinstimmeD, 
sind seiüier in zunehmender Anzahl herrorgetreten, und da 
luüezionen der magnetischen Gurren fast äberall, wo ge- 
naue Beobachtungen ausgeführt worden sind, sich vorge- 
funden haben, so ist dadurdi mte neue Grundlage gewon* 
neu für die Annahme, dass Abweichungen der Lothlinie 
als Regel, und nicht als Ausnahme zu betrachten sind. 

Es folgt hieraus, dass erst, wenn für eine grössere 
Anzahl von Punkten in Bayern die geographische Breite 
und das Azimuth bestimmt sind, durch geeignete Combi- 
nation derselben die Grössen sich werden ermitteln lassen, 
welche bei Untersuchung der Figur der Erde benützt wer- 
den müssen. Auf die wenigen Messungen , die in gegen- 



Hier wird nachgewiesen, dass die Pyrenäen in Tooloose keine Ab- 
lenkung des Lothes hervorbringen, was nach der Dariegong des 
Verfassers voraussetzt, dass Höhlungen unter den Gebirgsmasteu 
vorkonmien, welohe den letzteren das Gleichgewidit halten. 

6) Magnetische Ortsbestinmiungen in Bayern IL Th. Einleitung. 
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w&rtiger Mittheilung enthalten sind, läset sich yorläofig keine 
Folgerung gründen, und zwar um so weniger als telegra* 
graphisdie LängenbeBÜmmungen (die ich allerdings vor- 
bereitet habe, aber wegen Unterbrechung der früher zwischen 
dem königlichen Telegraphenamte und der Sternwarte yor- 
handenen Leitung nicht zur Ausführung bringen konnte) 
bis jetzt gänzlich fehl^. 

Zum Verständnisse der folgenden Darlegungen bemerke 
idi, Yorläufig und mit dem Vorbehalte umständlicher Aus- 
einandersetzung bei einer künftigen Gelegenh^t ^) , dass bei 
der bayerischen Vermessung die Lage eines Punktes der 
Landesoberfläche bestimmt wird, durch rechtwinklige sphärische 
Abecissen und Ordinaten, und dass der nördliche Frauen- 
thnrm als Anfangspunkt, der von Henry durch diesen Punkt 
gezogene Meridian als Absdssenaxe dient. Die Abscissen 
und Ordinaten werden in bayerischen Ruthen ausgedrückt: 
eine Ruthe beträgt bei 13<>R. ^'^^^Msso Toisen (log = 0,1753535) 

2. Aeltere Bestimmungen. 

Während die bayerische Landesyermessung noch unter 
französischer Leitung stand, wurde von Henry für den Aus- 
gangspunkt der Operationen, d. h. für den nördlichen Frauen- 
thurm die geographische Breite und das Azimuth mittelst 
eines Borda'schen Kreises bestimmt, wie folgt: 



7) An das bayerische System haben sich Württemberg und 
Baden angeschlossen. Die Ergebnisse der badiscben Vermessung sind 
meines Wissens noch nicht zur öffentlichen Eenntniss gelangt, da- 
gegen hat Prof. Köhler in Stuttgart die württembergische Trian- 
gulation in sehr zweckmässiger \^ei8e veröffentlicht. (Die Landes- 
Termessnng des Königreichs Württemberg in wissenschaftlicher, 
technischer und geschichtlicher Beziehung. Stuttgart, 1858.) 
[1865. LI] 3 
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1) geograpliische Breite. 









/ // 








1801. 


Dez. 


21. 


48.8 19.3 


Sonne 


18 Beob. 


n 


11 


26. 


19.4 


» 


18 


i> 


11 


M 


27. 


19.8 


» 


18 


»> 


1802. 


März 


17. 


19.6 


1) 


36 


>» 


1801. 


Dez. 


27. 


48.8 21.4 


Polaris ob. Cul. 


20 


» 


1802. 


Jan. 


5. 


19.7 


»» 


18 


» 


11 


11 


13. 


19.7 


H 


30 


» 


1802. 


Febr. 


4. 


48.8 20.4 


Polaris unt. Cul. 


20 


»> 


t^ 


März. 


1. 


21.3 


>) 


30 


)> 


11 


^^ 


2. 


19.9 


» 


30 


» 


^1 


^-i 


12. 


20.7 


)) 


30 


» 


y^ 


i> 


13. 


19.8 


» 


36 


>i 


1802. 


Febr. 


4. 


48.8 20.8 


Aldebaran 


24 


>i 


«4 


)) 


4. 


48.8 20.2 


J. Orionis 


24 


9« 



Mittel aus 352 Beobachtungen 48^8'. 19*9. 

2) Azimuth. Neunzehn Reihen yon Abständen zwischen 
den Sonnenrändern und dem Thurme von Aufkirchen, wo- 
von die Details bereits vollständig veröffentlicht sind^) gaben 
für das Azimuth dieses Thurmes (von Nord gegen Ost 
gezählt) 

48» 59' 53^ 
wobei jedoch zu bemerken ist, dass die einzelnen Reihen 
fast um^zwei Minuten von einander abweichen. 

Schiegg hat ebenfalls die gec^raphische Breite des 
nördlichen Frauenthurms bestimmt, durch folg^ide Beob- 
achtungen : 



8) Denkscliriften der k. bayar. Akademie der Wissenschaften, 
Bd. III. 1811 — 12, später mit Berichtigung einiger Reohnangsfehler 
zusammengestellt von Soldner (Azimnth von Altomünster S. 5.). 
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1804. 


Juni 


26. 


' * 

48.8 19.64 Sonne ob. Band 18 


n 


n 


29. 




19.74 




16 


ji 


II 


30. 




19.04 




16 


1805. 


März 


12. 




20.17 


Sonne Mitte 28 


» 


)> 


13. 




19.42 




32 


j» 


»1 


14. 




19.13 




26 


»> 


M 


15. 




20.96 




22 


»» 


>1 


16. 




20.69 




22 


n 


>l 


18. 




19.78 




22 


1» 


» 


19. 




21.58 




26 


1886. 


Jan. 


20. 


48.8 


20.64 Polar. 


18o.CaL22n. 



Mittel ans 258 fieob. 48^8', 20^07. 
Die Beobachtungen wurden an der yormaligen provi- 
sorischen Sternwarte (Thurm der Herzog Mazburg 134,8 metres 
nördlicher als der Frauenthurm) mittelst eines Reichenbach'- 
schen Repetitionskreises yon 18 Zoll Durchmesser angestellt 
und auf den Frauenthurm reducirt. 

Seyffer fand als Resultat einer an der alten Sternwarte 
ausgeführten Beobachtnngsreihe, wovon die Berechnung in 
den Denkschriften der Münchner Akademie Bd. m. S. 521. 
groben wird, für die geographische Breite des nördlichen 
Frauenthurms 

48«.8' 20^^.8. 
Die wichtigste Azimuthbestimmung in Manchen hat 
Soldner geliefert, und in einer eigenen Schrift publicirt; er 
findet als Resultat von 179 Beobachtungen fiir das (west- 
lidi Tom Nordpunkte gezahlte) Azimuth von AltomÜAster 

40^6' 21^4 
und da der durch die Berechnung des Dreiecksnetzes cor- 
rigirte Winkel zwischen Altomünster und Aufkirchen 

89«.6' 29".4 
beträgt, so wgiebt sich für das Azimuth von Aufkurchen 

49^0' 8^.0, 

8* 
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also um 15^ grösser, als die oben angefölirte Bestimmung 
von Henry. Soldner's Beobachtungen umfassen 9 Tage, so 
dass im Mittel 20 Beobachtungen auf jeden Tag kommen, 
dessenungeachtet bemerkt man zwischen den Resultaten der 
einzelnen Tage Differenzen , welche bis auf 8^^ gdien , und 
die ihren Grund zum Theil in der nur unvollständig aus- 
zuführenden Rectification des Instrumentes hatten. 

Auch Seyffer^) hat an der alten Sternwarte Azimuth- 



9) Denkflchrifteü der k. Akademie der Wissensohaften, Bd. III. 
1811 — 1812. Seyffer giebt für die Lage der alten Sternwarte bezüg- 
lich auf den nördlichen Franenthurm als Bestimmangsstftcke an: 
Distanz 2555,89 Meter 
Azimuth 125^14' 48^,18. 
Dieses Azimuth, welches Seyffer mittelst einer unrichtigen Bech- 
nung aus Henry's Beobachtungen abgeleitet, bedarf einer Correction 
von +16'*, 4 j um es auf die angenommene Yermessungsaxe zu be- 
ziehen. Hiernach hätte man die Goordinaten der alten Sternwarte 

wie folgt 

—506,43 —715,14. 

Für dieaea Punkt hat Seyffer die geographische Breite zu 
48^'d3'',0 und das Azimuth von HohenschäfUam (Goordinaten 
—5565,20+8090,11) mittelst der Sonne zu d6<^5r45'',45 (ungeflLhr 
um eine halbe Minute zu klein) bestimmt. Die Arbeit ist eine sehr 
umfangreiche und nach der ganzen Anlage derselben und den zahl- 
reichen Beobachtungsreihen, die aufgeführt werden, sollten die Er- 
gebnisse auf grosse Genauigkeit Anspruch machen dürfen; aus 
mehreren Umstanden geht übrigens hervor, dass seine Zeitgenossen 
in die Gründlichkeit seiner Arbeiten kein grosses Vertrauen setzten, 
wozu insbesondere der Umstand beitrug, dass er nie das Detail 
seiner Beobachtungen bekannt gemacht hat und auch nach seinem 
Tode nichts davon zum Vorscheine kam. Die Instrumente, die er 
benützte waren dieselben, die Schiegg gebraucht hat: dem Letztem 
sind sie, während er seine (später zu erwähnenden) geographischen 
Breitenbestimmungen fortzusetsen sich anschickte, plötzlich in Folge 
eines von Seyffer erwirkten Regierungsbefehls abgenommen worden. 
Seyffer war 1804 von Göttingen nach München berufen worden, und 
übernahm im Jahre 1815, nach Aufhebung der alten Sternwarte die 
Direktion des k. topographischen Bureaus. ' 
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Messungen mittelst der Sonne ausgeführt, und durch 35 
Beobachtnngsreihen in den Jahren 1807—8 und 10 Beob- 
aditongsreihen im Jahre 1811 im Mittel das Azimath von 
Hohensdiäftlam za 36^57' 45^.4 bestimmt, woraus nach 
seiner Rechnung das Azimuth Ton Aufkirchen auf dem 
nördlichen Frauenthnrme 

= 48^59 44^^.3 
folgen würde. 

Femer hat Bertrand ^^) im Jahre 1809 auf Sdiiegg's 
Veranlassung das Azimuth von Aufkirchen mittelst des 
Polarsterns bestimmt und als Resultat 

49«.0' 1'' 
gefunden. Früher schon hatte Zach (Monatl. Correspon- 
denz XXV. 334.) dasselbe Azimuth gemessen^ und 

49^0' 8".0 
gefunden, ganz mit Soldner übereinstimmend. 

Alle vorhergehenden Bestimmungen beziehen sich auf 
den Gentr alpunkt der Triangulation, aber auch auswärts 
sind mehrere Messungen vorgenommen worden, wovon die 
meisten von Schiegg herrühren. 

Die Resultate seiner zwar seitwärts von den trigono- 
metrisdien Hauptpunkten ausgeführten, aber jedesmal auf 
diese Punkte reducirten Beobachtungen giebt er an, wie folgt: 

Wendelstein Capelle. 
/ // 

17. 47.42 27.95 Ob. Sonnenrand 18 Beob. 
19. 30.24 „ 16 

28. 30.— 

29. 27.13 
1. 29.20 

Mittel 47.42 28.90 

10) Soldner Aximath yon Altomünster S. 40. 



1804. 


JlÜ. 


" 


5) 


» 


1> 


»1 


>» 


»» 


Aug. 

j 





lU 






10 






10 






8 






62 
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Peistenberg. Kircbthiirm. 





/ ^ 


04 


Aug. 8. 47.48 8.75 Ob. Sonnenr. 10 Beob 


?> 


„ 9. 8. — „ 22 „ 


» 


„ 12. 10.09 „ 26 „ 




Mittel 47.48 8.95 „ 58 „ 



1804. Aug. 



»> 


» 


)) 


11 


)) 


t* 



Aagsbnrg. St. Ulrich. 

19. 48.21 46.10 Ob. Sonnenr. 18 Beob. 

23. 40.46 „ 26 

24. 45.85 „ 14 
27. 47.45 „ 32 

Mittel 48.21 44.96 „. 90 









Ingolstadt. Ob^re Pfarridrdie sudl. Tharm. 

1804. Sept 4. 48.45 45.98 Ob. Sonnenr. 28 Beob. 

5. 42.11 „ 26 

6. 48.97 „ 28 
9. 47.02 „ 32 

Mittel 48.45 46.02 „ 114 









Regensbarg. St. Emeram, Thurm. 



1804. Sept. 



17. 49.0 


55.14 


18. 


67.76 


19. 


53.87 


20. 


56.90 


26. 


58.58 


27. 


55.92 


28. 


68.87 


28. 


55.93 


29. 


58.73 



56.14 Ob. Sonnenr. 20 Beob. 
24 
28 
18 
22 
8 
10 
14 
18 



Mittel 49.0 56.85 



162 
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1804. 


Okt. 


» 


» 


»> 


» 



Straubing. Stiftsthnrm. 
p / // 

1. 48.52 58.91 Ob Sonnenr. 18 Beob. 

2. 58.52 „ 12 „ 

3. 58.77 „ 20 „ 
Mittel 48.52 58.73 „ 50 „ 



Landshut. Martmathurm. 



1804. 


Okt 5. 


48.82 


7.11 


Ob. 


Sonnenr. 28 Beob 


i> 


„ 6. 




4.81 




14 ., 


» 


„ 8. 




2.08 




.. 28 „ 


n 


„ 11. 




6.14 




22 „ 


>? 


„ 13. 




6.44 




16 „ 




Mittel 48.32 


5.32 




108 „ 



oder ohne Okt. 8. 48.32 6.12 



80 



Wird die geographische Breite obiger Orte aus den 
CSoordinaten berechnet, so erhält man folgende Zusammen- 
Stellung: 





AbsdBse 


OrdiMte 


Wendelstein 


—10547,60 


—11293,26 


Pmsenberg 


—12816,51 


+14385,38 


Angsborg 


-f 8666,69 


+17073,68 


Ingolstadt 


+23834,88 


— 3858,36 


Begensbnrg 


+33464,2 


—13041,0 


Straubing 


+28509,01 


—24988,20 


Landihnt 


+15124,71 


—14618,68 



g»ogr. Breite 
beobachtet beroelmet 


Di«: 

Beob.- 
Beolm. 


« 


u 


u 


M 


47.42 


28.90 


12.98 


+15.98 


47.48 


8.95 


3.78 


+ 5 22 


48.21 


44.96 


42,47 


+ 2.49 


48.45 


46.02 


52.19 


— 6.17 


49. 


56.85 


58.24 


— 2.22 


48.52 


58.73 


58.81 


— 0.08 


48.82 


5.32 


4.21 


+ 1.11 



Da diese sämmtlichen Bestimmungen aus der Beob- 
achtung eines Sonnenrandes (des oberen) abgeleitet sind» 
so werden sie wohl einer gemeinschaftlichen Gorrection be- 
dürfen, und können Torläufig nur als relative Werthe be- 
trachtet werden, aber auch als solche sind sie insofeme 
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merkwürdig, als sie das Vorhandensein eines sehr bedeaten« 
den Lokaleinflusses auf dem Wendelstein , wo die Gebirgs- 
massen eine Anziehung ansähen ^^) und in Ii^^dstadt, wo 
zwar keine Gebirge sich in der Nähe befinden, wohl aber 
eine beträchtliche Inflexion der magnetischen Curven sich 
zeigt, sehr entschieden zu erkennen geben. 

Azimuthmessungen sind auswärts nur an einem einzigoi 
Punkte ^•), nämlich auf der Wülzburg vorgenommen worden. 
Daselbst fand Soldner mittelst der Sonne das Azimuth von 
Spielberg 276® 15'50",0, während es nach Henry's Orien- 
tinmg um 24c" kleiner hätte ausfallen sollen. 

Auch Schiegg führte auf demselben Punkte eine Azi- 
muthmessung aus, deren Detail nicht bekannt gemacht wor- 
den ist, die aber nach Soldner's Angabe^*) mit dem von 
ihm gefundenen Resultate übereinstimmte. 

Wollte man auf die bisher angeführten älteren Beob- 
achtungen weitere Schlüsse bauen, so wäre es Tor Allem 
nöthig, der Berechnung die neueren Sonnentafeln und Polar* 
stempositionen zu Grunde zu legen, dann wegen der Bi^- 
ung der Femröhre die geographischen Breiten zu corrigiren. 

Ersterer Bedingung könnte ohne Schwierigkeit entspro- 
chen werden, und auch die letztere Bedingung liesse sich 
wenigstens bezüglich des von Schiegg gobrauchten Höhen- 
kreises, der nodi unverändert auf der Sternwarte in Augs- 
burg aufgestellt ist, erfüllen : vorläufig aber halte idi es f&r 



11) lieber den Lokaleinfluss auf dem Wendelstein hat Sdiiegg 
selbst umständlich berichtet, in Zach's monatl. Corresp. Xu. 858. 

12) Das von Schiegg am 28. Juli und 1. Aug. 1804 auf dem 
Wendelstein gemessene Azimuth von Aufkirchen lasse ich hier un- 
erwähnt, weil offenbar im Gange der ühr eine Unregelmässigkeit 
eingetreten war und das Besultat vorläufig als unbrauchbar betrachtet 
werden muss. 

18) Soldner Azimuth von Altomünster S. 40. 
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swecbnSssig, den Erfolg Aßt neaeren Beobachtungen ab- 
mwarten. 

3. Neue Messungen. 

Die Messungen, deren Resultate in gegenwärtiger Mit- 
theihmg zusammengestellt werden sollen, sind mit einem 
Höhenkreise yon einfacher Gonstruction (Femrohr rerstell- 
bar gegen den Kreis, Ereisdurohmesser 26 Zoll, Objectiv- 
Oefhung 38 Linien) und einem der königl. Steuer-Eataster- 
Ck)mmi88ion gehörigen Ertel'schen Universal-Instrumente 
(Horizontalkreisdurchmesser 15 Zoll, gebrochenes Femrohr ^^) 



14) Ich zweifle, ob der Umstand, dass Reflexionaprismen einen 
bedeutenden Lichtverlnst vemnachen, and die optische Kraft des 
Femrohres yermindem, bisher genngsam beachtet worden ist. 
Zunächst wnrde meine Anftnefksamkeit hierauf gelenkt, bei Gelegen- 
heit der Umgestaltung des Mittagsrohres der Sternwarte, dem ich 
mittelst eines grossen Reflexions-Prismas yon Mers die Einrichtung 
gab^ daes wie bei den gebrochenen Femrohren tragbarer Instru- 
mente die Beobachtung durch die Axe geschieht Die Folge war, 
dass, während früher das Mittagsrohr Sterne zeigte, die mit dem 
Meridiankreise nicht beobachtet werden konnten, nach der ümgfe- 
staltung der Meridiankreis eine ungleich grössere optische Kraft be- 
•ass. Biess veranlasste mich, eine Vorrichtung herzustellen, um den 
Ton Prismen verursachten Lichtverlnst zu messen, und die damit 
angestellten Versuche ergeben, dass Prismen, wie sie bei Universal- 
instrumenten angewendet werden, '/^ grosse Prismen aber nahe '/><> 
des Lichts absorbiren, wobei übrigens viel von der Farblosigkeit 
der Qlasmasse abhängt. Die Vollkommenheit der Reflexion wird 
auch in sehr grossem Maasse durch die Reinheit der reflektirenden 
Fläche bedingt, und da sehr bald bei jedem Prisma, welches in 
stark abwechselnder Temperatur gebraucht wird, ein leichter Nieder- 
schlag auf der reflektirenden Fläche entsteht, so wird auch dadurch 
die optische Kraft des Femrohres vermindert. Letztem Uebelstand 
wird man ohne Zweifel verhindern können, dadurch, dass man hinter 
der reflektirenden Fläche des Prisma und in einem Abstände von etwa 
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ObjectiT-O^fhang 19 Linien) aosgeftthrt worden. Die Ast- 
muthe können als definiti? betrachtet werden, bei Berechr 
nnng der geographisdien Breiten dagegen wurden proyisorische 
Werthe der Biegung angewendet, welche möglicher Weise in 
den Zehntelsekunden eine kleine Aenderung noch erhalten 
könnten. 

I. Benediktbeuern. Das Universalinstrument wurde 
auf einer Wiese nordwestlich yom Klostergebäude so auf- 
gestellt, dass alle umliegenden geodätisch bestimmten Punkte 
beobachtet werden konnten. 

Die mit dem UniYersalinstrumente bestimmten Bicfa- 
tungen dieser Punkte (von Bicfael, dessen Richtung zu 
84^.28^ 33^^68 angenommen wurde, ausgehend) und die 
aus den Verzeichnissen der k. Steuer-Eataster-Commission 
entnommenen Goordinaten sind wie folgt: 



Benediktenwand 


' 

139.48 


u 

46^9 


-18494,80 


+ 2762,88 


Haimgarten 


219.20 


3,09 


-20013,37 


+ 7530,42 


Peissenberg 


289.54 


24,98 


-12816,51 


+14385,28 


Strassberg 


87.8 


35,37 


—16321,85 


+ 3429,37 


Bichel 


34.28 


33,68 


-15931,42 


+ 4244,66 


Benediktbeuern 


109.20 


54,54 


-16407,64 


+ 4466,17 



Mit Rücksicht auf den Umstand, dass von diesen 
Punkten einige zu den Haupt-, andere zu den Sekundär- 
punkten gehören, habe ich die Goordinaten der Station zu 

-16377,82 +4551,04 
angenommen. Die genaue Bestimmung ist iibrigens hier 



Vt Linie eine Glasplatte anbringrt, und ringsherom den Zntritt der 
Luft in den Zwischenraum durch Klebwaohs verhindert 

Das oben erwähnte Uniyersal-Instrament habe ich übrigens nor 
aoshülfsweise benütst, bis der neue Asimnthalkreis (DnrohmeMer 
27« Fnas, ObjectiT-Oeffiiang 80 Pariser Linien) fertig wird. 
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^flichgültig, da das InatnunesEit sehr nahe in der Linie 
zwisdien Benediktbeuern und Paieeeoberg stand, und auf 
diese Linie ^^) die Azinmihniessiingen des Polarsterns be- 
zogen wurden. 

Die Beobaditangra fieng ich am 11. Aug. an, allein 
die Witterung war «so ausserordentlich schlecht, dass ich 
bis Mitte September nur an acht Tagen brauchbare Bestim- 
mungen erhalten konnte. Die Resultate sind: 

Azimuth von Peissenberg. 
1863. Aug. 



12. 


289.46 39.75 


14 Beob, 


13. 


87.20 


U „ 


14. 


35.49 


U „ 


24. 


37.89 


16 „ 


26. 


36.21 


12 „ 


27. 


37.06 


8 „ 


4. 


35.40 


12 „ 


15. 


36.41 


12 „ 



Sept. 



Dazu kommen noch zwei blos angefangene und dann 
durdi Wolken unterbrochene Beobachtungsreihen, die ich 
aber der VollslÄndigkeit wegen anfuhren will: 

1863. Aug. 11. 289.46 33.86 4 Beob. 
„ Sept. 5. 40.43 4 ,. 

Die sämmtlichen hier aufgeführten 110 Einstellungen 



16) loh habe überall das Universal-Instrimient in der Linie 
zwischen zwei geodätisch genau besÜHunten Punkten aufgestellt, um 
den Einfluss einer Ungenauigkeit der Centrirung zu beseitigen. Die 
Aofiitdlung grosser bistrumente, wie sie von mir angewendet wur- 
den, auf den von den Oeod&ten gebrauchten Beobachtungs-Säulen 
hat sich als unausführbar erwiesen. 
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geben im Mittel das Azimnth von Peissenberg mit Einredi- 
nmig der täglichen Aberration 

= 289*46' 37''21, 
während aas den Coordinat^ dieses Azimuth 

= 289H6' 33^0 
gefunden wird; darnach müsste die nach Henryks Bestim- 
mung angenommene Abscissenaze der bayerischen Vermes- 
sung um 

4^2 
von Norden gegen Westen gerückt werden. 

Ganz nahe am Universalinstrumente ist der Höhenkreis 
auf einer Säule, deren Ooordinaten 

-16379,28 +4546,93 
gefimden wurden, aufgestellt worden. Die Messungen der 
einzelnen Tage liefern folgende Resultate^*): 



1863. 





' 


u 




Ang. 26. 


42.17 


20.7 


21 Beob. 


„ 27. 




21.0 


30 „ 


„ 28. 




20.9 


36 „ 


Sept. 4. 




19.1 


28 „ 


» 5. 




21.6 


14 ,. 



Diese sämmtlichen 129 Beobachtungen geben im Mittel 
(mit Einrechnung der Biegung, welche 0^^,54 betrug) die 
geographische Breite der Beobaditungsstation in Bene£kt- 
beuem 

= 47«.42' 40^.0 
wogten aus den Ooordinaten die Breite 

= 47*.42' 31''.42, 



16) Unmittelbar vor meiner Abreise von Benediktbeaem fahrte 
ich noch eine Beobachtangsreihe aus, deren Ergebniss als unbrauchbar 
sich erwiesen hat, ohne dass aus den Beobachtungen selbst der 
Grund zu erkennen wäre. 
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also am 8^^0 kiemer gefunden wird, ohne Zweifel eine 
Folge der dnrch die gewaltige Blasse der Benediktenwand 
ausgeübten Lokalanziehang. 

n. Hohenpeissenberg. Der Peissenberg bildet einen 
isolirten E^el, anf dessen Spitze (3000 Fnss über der 
Meeresfläche) die Kirche nnd das P&rrhaus sich befinden, 
und bietet zu geodätisch-astronomischen Messungen über- 
haupt sehr günstige Gelegenheit dar: im gegenwärtigen 
Falle trat aber noch der besondere umstand hinzu, dass 
ich die Beobachtungsstation in Benediktbeuem, welche vom 
Peissenberge aus sichtbar ist, genau bestimmen zu können 
hoffte. Die dessfalls gehegte Absicht ist übrigens durch 
das höchst ungünstige Wetter vereitelt worden : aus gleichem 
Grunde war aus der gewählten günstigen Stellung der Be- 
obachtungssäule des Universal-Instruments (in der Linie 
zwischen dem Peissenberger Eirdithurm und der Kapelle 
auf dem Wendelstein) wenig Vortheil zu ziehen. 

Desshalb habe ich zunächst durch Gentrirungsmessungen 
die eben erwähnte Beobachtungssäule auf den Peissenberger 
Kiichthurm zu beziehen gesucht, und hiernach aus wieder- 
holten sehr .übereinstimmenden Bestimmungen die Co- 
ordinaten 

-12819,97 +14362,84 
abgeleitet 

Die Richtungen der von der Beobachtungsstation aus 
sichtbaren Dreieckspunkte und die aus den Veizeichnissen 
der k« Steuer-Kataster-Gommission entnonmienen Goordinaten 
derselben sind, wie folgt: 



Andechs 


33. 


36 


3,89 


- 6240,19 


+ 9991,13 


Benedikten wand 


116. 


4 


6,69 


18494,80 


+ 2762,88 


Haimgarten 


136. 


!28 


26,72 


20013,37 


+ 7530,42 


Krenzspitz 


193. 


40 


8,13 


23248,72 


+16898,76 


Benediktbeaern 


109. 


65 


36,29 


16407,64 


+ 4466,17 
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' « 

Strassberg 107. 45 33,43 


16321,85 + 8429,37 


Wendelatein") 98. 16 1.79 


16547,89 -11292,98 



Genaa bestimmt sind hier nur die Bichtmigen yon An- 
dedis, Benediktenwand, Haimgarten, IStieralpe, Ereuzspitz, 
während die übrigen Punkte nur selten und unter ungün- 
stigen Umstanden beobachtet werden konnten: audi ist zu 
bemerken, dass die Säule des Signals Stieralpe schief stand, 
wesshalb die Einstellung schwierig war, und dass ich bei 
dem Punkte Ereuzspitz auf die gegenwärtig stehende Stein* 
Pyramide eingestellt habe, welche wahrscheinlich mit dem 
bei der Vermessung benützten trigonometrischen Signal 
nicht identisch sein wird. 

Die Azimuthmessungen auf dem Peissenberge 

wenn man die Morgen- und Abendbeobachtungen 

folgende Resultate 

/ // 

1863. Sept. 19. 169.40 44.45 



geben, 
trennt, 



Okt. 



20. 
30. 

1. 

1. 

4. 

5. 

5. 

6. 



45.83 
44.42 
46.43 
45.72 
44.78 
45.94 
43.34 
46.90 



12 Beob. 

18 „ 

12 ,, 

12 „ 

16 „ 

16 „ 

20 „ 

16 „ 

18 „ 



17) In den Verzeichnissen der k. Stenerkatoster-Commission 
kommt nur die alte Kapelle (—6647,60 —11293,26) und das 1862 
errichtete, aber jetat bereit« Tsr&Uene Ger&st-Signal ( — 16(47,68 
— 11293,96) vor. Ans dieser letzteren Bestinunong wurden die obigen 
Coordinaten der neuen Kapelle abgeleitet mittelst einer von Herrn 
Migor T. Ortlieb vorgenommenen sehr genauen Centrirang, womaeh 
die Mitte der Kapelle nm 0,83 sfidlicher und um 0,98 westlidlier lag 
als das SignaL 
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/ « 

1863. Okt. 6. 169-40 47.19 8 Beob. 

7. 42.88 12 „ 

8. 46.48 20 „ 

8. 42.95 12 ,, 

9. 47.26 4 „ 



)9 » 






Das arithmetiBChe Mittel der 174 EiüBtellungen mit 
Bäcksicht auf die tägliche Aberration ist 

115<>.39' 24^^.35, 
wahrend die Goordinaten dasselbe Azimnth 

115^39' 13".77 
geben und hiemach wäre die von Henry bestimmte, und 
der bayerischen Venuessung zu Grande gelegte Absdssenaxe 
um 10^,6 von Norden gegen Westen zu rücken. 

Zar Aufstellang des Höhenkrdses liess ich eine Beob* 
aditangssänle im ßoden zunächst an dem südöstUchen Ecke 
des Pfarrhauses festmadien, wofür die Goordinaten 

—12817,65 +14365,11 
gefunden wurden. Die Beobachtungen des Polarsterns geben 
die Zenithdistanz des Poles wie folgt: 

/ n 

1863. Sept. 18. 42.11 53.7 12 Beob. 

„ „ 19. 53.2 16 „ 

„ „ 20. 53.8 16 „ 

„ Okt. 1. 54.9 30 „ 

„ 4. 54.3 40 „ 

„ 5. 55.0 36 „ 

„ „ 6. 54.5 36 „ 

„ „ 7. 55.8 16 „ 

„ „ 8. 55.1 60 „ 

Aus den sämmtlichen 262 Beobachtungen erhält man 
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die geographische Breite der Beobachtungsstation mit Ein- 
rechnuDg der oben angegebenen Correction der Biegung 

47U8 5^3 
nur um den Betrag von 

grösser, als man aus den obigen Coordinaten findet, was 
als Wirkung der Anziehung der südlichen Gebirgsmassen 
betrachtet werden kann. 

ni. Coburg. Die geodätisch astronomischen Arbeiten 
des Jahres 1864 begann ich mit einer Recognoscirung der 
ganzen Umgegend von Bamberg, Lichtenfels, Eronach, 
Coburg, wobei ich nur zwei für Messungen mit grossen In- 
strumenten geeignete Punkte nämlich Bamberg und Coburg 
ÜEmd, welcher letztere Punkt zwar ausserhalb Bayern liegt, 
aber wegen seiner besonders günstigen Lage als ein Haupt- 
dreieckspunkt der bayerischen Vermessung benützt worden 
ist. Am 9. August wurden die Instrumente nach Coburg 
transportirt und bereits am 13. August konnten sie auf der 
Festung aufgestellt werden, was übrigens nur durch die 
äusserst förderliche Unterstützung, deren ich mich von Seite 
der herzoglichen Beamten zu erfreuen hatte, möglich ge- 
macht wurde. 

Das Universal-Instrument erhielt einen festen Stand- 
punkt auf der sogenannten Bärenbastei zunächst an dem 
daselbst befindlichen und zur neuen Coburgischen Landes- 
vermessung gehörigen Gerüstsignal , wovon mir die Coor- 
dinaten mitgetheilt wurden, wie folgt: 

+81055,16 +14508,70. 

Der Höhenkreis kam etwas südöstlich vom Universal- 
Instrument zu stehen. Beide wurden auf das Gerüstsignal 
bezogen, und nach wiederholter Centrirung fand ich: 
Universal-Instrument +81054,15 +14506,42 
Höhenkreis +81050,14 +14502,98 

Die beobachteten Richtungen und die theils von der 
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k. Steoer-Eataster^Gommission, theils Ton den herzoglichen 
MeasungB-Commissionen in Coburg und Hildborghansen er- 
haltenen Coordinaten der anvisirten Punkte sind wie folgt: 



Banz sfidL TL 


174. 


13.0 


+76018^7 


+14017,79 


Heldbarg 


378.44 


15.2 


82044,53 


20626,09 


Kreozberg 


879.46 


17.0 


85442,17 


38826,27 


Oleidiberg 


296.35 


33.8 


85855,19 


23908,86 


Hohenplessberg 


5. 3 


31.7 


87970,97 


13838,69 


FeltbMf 


28.40 


M.l 


87588,88 


10894,17 


Jodfliibaeh 


49.«2 


46.2 


86197,53 


8808,56 


Wetistein 


58.46 


10.7 


87980,15 


2960,46 



UrsprfingUch hatte ich die Absiebt, das Azimulii des 
Polarsterns auf die beiden Punkte Banz und Plessberg, die 
in Norden und Süden einander nahe gegenüber stehen, zu 
beziehen und so eine ganz genaue fiestiuBiung der Beob- 
achtungsstation überflüssig zu machen; später jedoch fand 
idi mich veranlasst, diese Absicht auiisugeib^ und die 
Punkte Fellbei;g und Jud^bach im Norden mit dem süd- 
lichen Punkte Banz zu verbinden, zu welcheip Zwecke die 
otrige Ordinate der Beobachtungsstation um 5^3 Dedmaksolie 
vermindert w^den musste. Das berechnete Azimuth von 
Banz wird hiemach 

174^0' 6^5. 

Für dieses Azimuth geben nun die Polarstembeobach- 
tongen der einzelnen Tage folgende Werthe: 



Aug. 



15. 174.0 13.8 


14 Beob. 


16. 11.9 


22 „ 


18. 12.6 


12 „ 


19. 12.5 


10 „ 


20. 11.4 


8 „ 



[1866. L 1.] 
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' 


u 




Aug. 


31. 


174.0 


11.8 


24 Beob. 


Sept. 


6. 




10.3 


4 » 


>J 


10. 




10.7 


20 „ 


n 


22. 




10.9 


6 „ 


Okt 


5. 




11.4 


28 „ 


' >1 


6. 




10.9 


26 „ 


9\ 


7. 




11.2 


28 „ 



Die sämmtlioheii 202 BeobachtuHgen geben im Mittel 
mit Berücksichtigong der täglichen Aberration das Azimoth 
von Banz südl. Thorm 

= I74^.(y 11^9 
und wenn dieses Resultat mit dem oben ans den Coordi- 
naten abgeleiteten Azimnthe rerglidien wird, so findet man, 
dass die nach Henry angenommenen Abscinenaxe der 
i>ayeri8chen Vermessung um 

Ö^'^OÖ 
Ton Norden nadi Westen gerüdrt werden müsste. 

Die Beobachtungen des Polarsterns gd[>en die ISenitb* 
distanz des Poles wie folgt: 







' 


M 






Aug. 


31. 


39.44 


: 15.4 


20 Beob. 


Sept. 


10. 




14.9 


52 


n 


» 


16. 




13.7 


34 


51 


»1 


17. 




16.4 


8 


» 


)» 


21. 




14.8 


40 


n 


n 


22. 




15.1 


36 


M 


Okt. 


4. 




15.5 


24 


?» 


n 


5. 




14.8 


48 


» 


?) 


6. 




15.4 


54 


M 


)) 


7. 




14.5 


70 


)S 
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Die Correction der Biegung ^*) beträgt 
-4^56 
idmI mit Berücksichtignng dieser Correction ergiebt sich aus 
den sammtlichen 386 Beobachtungen die geographische 
Bieifte der Beobachtongsstation 

= 50M5' 49''.67. 
Da die ans den obigen Coordinaten abgeleitete Breite 
50M5' 53^37 
betragt, so steUt sich hier ein nicht unbeträchtlicher Lokal- 
emfluss Yon 

3^70 
heraus. 

IV. München. Obwohl in München noch keine Be- 
stimniung als abgeschlossen betrachtet werden kann, so 
glaube ich dodi, dass es zweckmässig sein wird, einige an- 
Ce&ngeiie oder vorbereite^ Arbeiten zu erwähnen. In der 
Absidit, eine genaue Bestimmung des Azimuths der Kapelle 
«f dem Wendelstein zu eiiialten, stellte ich im Jahre 1868 
das Ertel'sche Universalinstrument südlich vom Meridian* 
kreise in einer eigenen Hütte auf, und bestimmte den Winkel 
xvisdien dem MittelfsMlen des Meridiankreises und der ge- 
uimten Kapelle. 

Der Standpunkt des Universalinstruments war 
9,t75 südlich 
und 1,645 östlich 



18) Die hier gegebene Correction der Biegong ist in der Weise 
Cfcfuideii worden, dass ich mit dem Höbenkreise die geographische 
Breite der Sternwarte bestimmte, und den unterschied zwischen 
^^m Wert he und der bereits ans sonstigen Beobachtungen be- 
^^luiien geographischen Breite als Wirkung der Biegung betrachteta 
2q eiaem biemit ganz übereinstimmenden aber minder sichern 
WerUie der Biegung bin ich durch südlich und nördlich aufgestellte 
^^<>^lntttoren g^angt 

4* 
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von der Marke ^') auf dem Steinpfeiler der weeWcheii 
Kuppel und da die Coordinaten dieses Punktes von Rath- 
mayer zu 

+2««,63 -854,T0 
bestimmt worden sind, so eiMlt man lUr den Standplutikt 
des Universalinstrumentes 

+257,46 -856,34 
und von hier aus hätte das Admttth der Kapelle auf dem 
"Wendelstein 

148M0' 58".87 
betragen sollen. Vom 21. Mai bis 25. Juli 1863 sind nun 
118 einzelne Ablesungen gemacht worden, welche ungeachtet 
-die Umstände stets eme sehr genaue Einstellung zufiessen, 
dennoch zu einem entspredienden Resultate nicht geführt 
iiaben. Ich habe früher sdion uachgewieaeB^ dass wenn 
auf einen im Focus eines Objectivs befindlichen F«den ein- 
gestellt wird, die Richtung merklich yersohieden ausfallt, je 
nachdem die durch die Mitte des Otgectivs oder die seit- 
wärts von der Mitte heraustretenden Strahlen benützt wer-, 
den: in wiefeme im gegenwärtigen Falle dieser Umstind 
rcfn Einfluss gewesen ist, muss die weitere Untersuchuiig 
zeigen, die übrigens erst wieder aufgenommeu werden soll, 
wenn die Pyramide, welch« ich auf einer fi6igq)itze in der 
Nähe von Lenggries und im Meridian der Sternwarte zu 



19) Gleich nach Vollendung der Sternwarte (1819) hat Soldner 
auf dem isolirten Pfeiler der westlichen Kuppel am die Richtungen 
der von da aus sichtbaren trigonometrisdi bestimmten Objecte sn 
messen, einen zwölfzoUigen Theodoliten aufgestellt, und den Punkt, 
über welchen die vertikale Axe des Instruments zu stehen kam, 
durch ein in den Stein gravirtes Kreuz bezeichnet; auf diesen Punkt 
haben sich auch alle neueren Messungen bezogen. Boldners Mes- 
sungen würden, wenn sie noch zum Vorschein kommen sollten, für 
die neuen Operationen von grossem Werthe sein. 



Digitized by VjOOQIC 



Lamaid: Btitimfmmg der Lagt da hafftr. Dreieck9net$e$. 53 

errichten beateich^e, und welche als Triangulatiopsptmkt 
und als Meridianzeichen zugleich dienen wird, hergestellt ist* 
Im Jalure 1864 habe idi mit dem UniTersalinstrament 
aaf der westiicheo Kuppel der Sternwarte einige Azimnth- 
mesBongeo Yorgenomm», woraus für das Azimnth des 
Thnrms von Uaterfohring ^ (Mitte des Knopfes) fidgende 
Werttie erhalten wurden: 



1864. Jul. 


11. 


/ « 
24.26 39.9 


18 Beob. 


u » 


15. 




37.2 


16 „ 


„ Nov. 


13. 




43.0 


16 „ 


I> H 


15. 




46.6 


12 „ 


l> 5> 


17. 




43.9 


28 „ 



Im Mittel erhält man ans 90 Beobachtungen 

24^26' 42^3. 
Den Winkel zwischen Aufldrchen und Unterfohring 
habe ich 

= 22M6' 46^.2 
nnd den Winkel zwischen Unterfohring und Wendelstein 

= 123^45' 6^6 
gefunden, und hiemadi hätte man die beobachteten Azimuthe 
wie folgt: 

Au£kirchen 46^43' 28^5 
Wendelstein 148M1' 48^9 
Die Goordinaten von Aufkirchen und Wendelstein Ka- 
pelle sind 

+6405,96 -7368,72 
—16547,89 -11292,98 
Wenn hiernach die Azimuthe berechnet werden, so 
findet man für 

Aufkirchen 46^43' 15",97 
Wendelstein 148Mr 34",67 
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also am 12^,5 and 14^^2 kleiner, als die dorch Beobaoh- 
tttng bestimmten Werthe. 

Zar defiaitiyen Feststellung der McOTidianrichtaiig • sind 
übrigens die obigen Bestimmungen yiel za wenig genao, 
and viel ssa wenig zaklreioh: und ich habe am so weniger 
Zeit darauf verwenden zu dürfen geglaubt, da Herr 
Hauptmann G. Orff vom topographisdien Bureau des kfibigL 
General - Quartiermeister - Stabes für sich, und noch vor 
Beginn meiner Messungen, eine auf dasselbe Ziel gericht^» 
Arbeit unternommen und vollendet batte, welche eine so 
grosse Anzahl von Messi^ngen umfs^st, dass das Resultat 
durch weitere Beobachtungen jedenfalls nicht erheblich ge- 
ändert werden wird. Das dabei gebrauchte Instrument war 
ein dem topographischen Bureau gehöriges üniversalinstru- 
ment von Ertel (Kreisdurohmesser 12 Zoll, Objeetir Oeffbung 
18 Linien) und der AufsteHungspunkt identisch mit dem von 
mir gewählten Standpunkte. . 

Für das Azimuth des Ereuzes auf dem Thurme von 
Unterfohring gaben die einzelnen Beobachtungstage des 
Jahres 1863 folgende Werthe: 

Beob. 



J63, 


. April 10. 


24.26 42.51 


4 


ij 


)} 


11. 


43.62 


4 


M 


n 


13. 


47.60 


6 


)» 


n 


15. 


46.34 


4 


M 


n 


16. 


48.46 


4 


« 


99 


18. 


45.99 


8 


»J 


»1 


19. 


44.09 


6 


»1 


» 


20. 


47.85 


8 


t> 


u 


27. 


44.03 


6 


n 


Mai 


6. 


45.46 


7 


»t 


>1 


7. 


46.74 


4 


« 


» 


8. 


46.45 


6 


»» 


?> 


9. 


41.11 


8 
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1863. Mai 12. 

„ 15. 

„ 16. 

„ 18. 

„ 22. 

Okt. 15, 

„ 20. 

.. 23. 



>» 



1« 



24.26 45.17 
46.00 
45.92 
47.40 
44.61 
47.24 
44.37 
44.84 



8 Beob. 

6 

8 

2 

5 

6 

6 

4 



Sfittel ans 120 einfachen WinkelmessonKen mit dem 
«almdieioKdien Fehler 0'',21 

24».a6' 46'',45. 

Im Jahre 1864 wurde dassribe Azimutb daroh je fünf- 
malige Repetitionm bestimmt, wie folgt: 

/ H 

1864. Apr. 13. 24.26 46.16 2 Mal5Rep. 

„ 14. 42.59 2 „ 

„ „ 15. 45,84 4 „ „ 

„ „ 16. 47.03 3 „ 

„ „ 20. 44.28 3 „ 



» 
II 



22- 



46.50 2 



Mittel aus 16 Mal 5 Repetitionen mit einem wahr- 
8dieinlichen Fehler von 0^^32 

24^.26' 45''.53. 
Die Verbindung beider Jahre giebt för das Azimuth 
Ton Unterfohring 

24^26' 25^48 
mit einem wahrscheinlichen Fehler vouO^^O; und da Uerr 
Hauptmann Orff femer den Winkel zwischen Unterfohring 
und Wendelstein zq 

123U5' 3^86 
Biit einem wahrscheinlichen Fehler von 0^^,17 bestimmt hat, 
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80 ergiebt sich als Endresultat für das Azimaih von Wendel- 
stein-Kapelle, mit einem wahrscheinlichen Fehler von 0^^,25 

148M1' 49^34, 
von dem oben aus den CSoordinat^ berechneten Azimaih um 

14",67 
abweichend. 

Es steht nicht zu erwarten, dass die Bestimmung des 
Hm. Hauptmann Orff, welche bis auf eine Drittel-Sekunde 
mit Soldner's Resultat übereinstimmt, eine merkliche Ver- 
besserung erhalten kann, doch sind Vorbemtungen getroffen, 
um auf anderem Wege eine weitere Controlle Bu erhalten. 

Zur Bestimmung der geographischen Breite der Stern- 
warte liefern die Beobachtungen am Mendiaaikreisd ein sehr 
umfassendes Material, dessen Benützung jedoch einige 
Schwierigkeit darbietet. Ich habe vorläufig die Jahre zu- 
sammengestellt, in welchen der Meridiankreis umgelegt 
wurde und die Beobachtungen des Polarsterns zunädist vor 
und nach der Umtegung combinirt; die Ergebnisse sind 
wie folgt: 



/ tl 




1820. 48.8 45.2 


1 UmU 


1821. 45.9 


1 


1823. 45.2 


1 , 


1833. 45.5 


3 , 


1834. 45.0 


3 „ 


1885. 45.8 


3 , 



Wird den Beobachtungen eines jeden Jahres gleidies 
Gewicht be^elegt, so erhält man im Mittel die geographisdie 
Breite der Sternwarte 

48^8' 45^43 
und wenn man mittelst der Goordinaten des Meridiankreises 
(+264,91 -^56,34) dieses Resultat auf den nördlichen 
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Fmootkom tlmrtrlgt, so ergiebt sidi fdr die geograpiusohe 
Breite des Anfangspunktes der bayerisdien TriaiigQlation 
48*.8' 20^46. 
Eine weitere Bestimmung ähnlicher Art liefern die 
Beobaditongen des Polarsterns, weldie ich im Jahre 1837 
abwechselnd direkt und durch Reflexion in einem angequick- 
ten Quecksilberfa(mzont ton grossen Dimensionen angestellt 
habe nnd wobei ich f&r die Zenithdistanz des Poles folgende 
Werthe erhielt: 



137 


. April 


30. 


41.51 13.6 


8 Beob. 


)) 


Mai 


12. 


15.3 


7 


n 


V 


Juni 


7. 


13.8 


12 


»» 


>l 


ft 


14. 


14.0 


7 


11 


» 


t» 


1&. 


13.4 


3 


n 


J) 


11 


17. 


14.2 


6 


>i 


»J 


>« 


20. 


14.6 


9 


n 


n 


>» 


22. 


14.5 


3 


)» 


n 


«1 


24. 


14.3 


9 


11 


n 


» 


28. 


14.7 


3 


9) 


ji 


n 


30. 


14.6 


11 


»1 



Das arithmetische Mittel der sämmtlichen 81 Ables- 
ungen giebt die geographische Breite 
48«.8' 45^74. 

Ehe die vorhergehenden Breitenbestimmungen benützt 
werden, hat man für die Biegung und die Theilungsfehler 
des Kreises die erforderlichen Gorrectionen anzubringen. 
Hinsichtlich der Bi^ung glaube ich den genügenden Nach- 
weis gegeben zu haben ^^), dass sie durch die Reichenbach'- 
sehe Balaacining beseitiget wird: und hiemit stimmen auch 



90) Obsenratione« Attronottioae YoL IX. pag. TU 
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alle anderwärts mit Reidieiibach'schen Kreisen anageflUliEtea 
Uotersnchnngen überein. 

Die Kreistheilang habe ich zuerst mit kleinen Mikro- 
skopen, wie sie an der Eönigsberger Sternwarte angewendet 
worden sind, zu bestimmen gesucht, bin jedoch nur zu dem 
Resultate gekommm, dass die Tlxeilungsfdder zu klein sind, 
um mit solchen Hilftmitteln genau ermittelt zu werden. 
Später wandte ich grosse Mikroskope an, und fand, dass 
die Intervalle allmählig grösser und dann wieder kleiner 
werden (was durch eine Reihe von Sinussen und Cosinussen 
ziemlich gut dargestellt werden könnte), nebenbei aber nicht 
unbeträchtliche Fehler einzelner Striche vorkommen, die 
keinem Gesetze folgen. Es ist klar, dass unter solchen 
Verhältnissen die Bestimmung der wegen der Theilungsfehler 
anzubringenden Gorrectionen grosse Schwierigkeit hat 

Glücklicher Weise kann man indessen bei Bestimmung 
der geographischen Breite die Theilungsfehler durdi die 
Beobachtungsmethode selbst eliminiren, wenn man hiefiir 
die geeigneten Sterne wählt, und wenn die Ablesung mit 
vier Vermiers geschieht'^), wie diess an den Reichenbach'- 
schen Meridiankreisen der Fall ist Da ich nicht weiss, ob 
dieser Umstand bisher benützt, oder beachtet worden ist, 
so will ich hier eine kurze Nachweisung darüber geben. 

Drückt man den Fehler f(jp) des Theilstriches f 
durch die Interpolationsreihe 
{{g>) = a^ sin T^+a, sin 2g>-i-fk^ sin Sg> +a« sin 49-1- .. . 
b^ cos SP-f b, cos 2jp-|-b3 cos 39) ^-b« cos 49)+ . • . 



21) Reichenbach, dem ohne Zweifel der wichtige umstand, dass 
eine Mikroskop- Ablesung den ganzen Fehler eines Theilstriches, eine 
Yemier-Ablesung aber eigentlich nnr den mittlem Fehler mehrerer 
Theilstriche enthfth, nicht entgangen sein wird, hat sich der Sub- 
stitution der Mikroskop-Ablesung anstatt der Yemiers stets ent- 
schieden widersetzt, und auch seine Nachfolger haben sp&t erst zur 
Anwendung von Mikroskopen sich entschlossen. 
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ms, imd bezeichnet man mit F (g>) den. Fehler des Winkels 
f bei Anwendung von vier Verniers, d. h. setzt man 

1* WlP)+f(»0 + 1P)+f(180 + y) + f(270 + y)] = F(9)) 
so hat man 

F(9) = a« 8in494.a« sin 89 -f- . . . 
b« cos494-b8 cos 89 4.. . . 

Wird demnach die Zenithdistanz g> eines Sterns und 
nach Umlegnng des Kreises die Zenithdistanz 360^ — 9) be- 
ebaditet ond daraus die einfache Zenithdistanz abgeleitet, 
io ist der Fdiler des erhaltesen Resultats 

= Vt (F(y)-.F(360*«9)) 
= a« sin 4 94-89 sin 89 4. . . 

and dieser Fehler wird = 0, wenn die Zenithdistanz =: 45* 
ist und kommt diesem Grenzwerthe um so näher, je weniger 
die Zenithdistanz von 45^ abweicht. Für den Meridiankreis 
der hiesigen Sternwarte z. B. fiade ich nach approximativer 
Elimination der unregelmässigen Theilungsfehler der ein- 
zelnen Striche folgende Correctionen der absoluten Zenith- 
distanz 

Zenithdistanz 40. Gorrection — 0.12 
42. 30 „ — 0.04 

45. „ 0.00 

und da der Polaratem in dieses Intervall hhieinf&llt, so 
darf man den Einfluss der Theihingsf^ler bei der obigen 
Bestimmung der geographischen Breite als aufgehoben 
betraditen. 

Diess gilt zunächst nur von den Bestimmungen, welche 
durch Dmlegung des Meridiankreises erhalten werden: es 
ist aber leicht, einzusehen, dass man bei Reflexionsbeob- 
aditongen zu einem ganz analogen Resultate gelangt. 
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4. Schiassbemerkungen. 

Es würde kaum zweckmässig sdn, die gege p w & rtige 
Mittheilung zu beschliessen, ohne Einiges zu erwähnoD, waa 
zur Beurtheilung der Genauigkeit der gefpidenen Zahlen- 
werthe dienen möchte. Nachdem ich gefunden hatte, dass 
der Meridiankreis der Sternwarte so beträchtliche Theilungs- 
fehler hat, und mit Beoht annehmen konnte , dass bei dea 
Ueineren Kreisen die Fehler noch betraehtlioher sein Werden, 
so musste ich besonders darauf bedacht sein, den Rinfjnaa 
derselben unschädlich zu machen. Entweder muss man za 
diesem Zwecke die Fehler bestimmen, und in Rechnung 
bringen, oder man muss die Betobaditungsweise so einrich- 
ten, dass die Fehler eliminirt werden. 

Nur den letzteren Weg betrachte ich als praktisch, und 
zwar muss die Elimination dadurdi gesdiehen , dass man 
denselben Winkel an verschiedenen Theilen des Umkreises 
misst. So lange man glaubte, dass der Theilungsf^Ier 
durch eine aus wenigen Gliedern bestehende Beihe von 
Sinussen und Cosinussen hinreichend genau ausgedrückt 
werden könne, hielt man die gewöhnliche Repetition für 
unvortheilhaft und zeigte theoretisch, daas, wenn man den 
einfachen Winkel, von bestimmten Funkten des Umkreises 
ausgehend, mtsst, die Elimination bis zu jeder beliebigen 
Grenze benrerkstelliget werden könne; faaet mm diw^en 
die zufalligen Theilimgsfehler und den grossen Einflnss fleis 
selben bei Anwendung von Mikroski^^n in's Auge, so er* 
scheint die Repetition als die einzig richtige Beobachtongs* 
methode. 

Die Instrumente, deren ich mich bediente, erlaibten 
übrigens nidit, diesen Grundsatz auszuführen ; und ipb habe 
gesucht, die Theilungsfehler beim Universalinstrumente da- 
durch zu eliminiren, dass ich nach je vier Einstellungen 
(zwei bei Kreis Ost und zwei bei Kreis West) von einem 
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AnÜEOigspiiiikte aasgieng; bei dem Hohenkrase dage* 
gegen stellte ich abwechselnd den Ponkt 0^ und 180^ in 
<laa ZcBitii^. 

Speoiell für die Azimnthbeobachinng sind zwei Umstände 
•ehr hiadeilich) nämHoh der Einfluss der Temperatur auf 
^ libeUe und die wechs^de Beleucbtnag der iexrestrisehen 
IGren. In einem Ranme, wo höhere Temperator herrscht, und 
der Lnftsug Zutritt hat, bleibt stets der Stand der Libelle 
rasicher» welche Värkcdirungen man auch immer zum 
Schutze tot Temperaturänderungen treffen mag. Grosse 
Störungen erkennt man an den «diaeUen Aendeningen der 
81ase und die unter solchen Umständen gemachten Beob- 
adrtMPigen habe ich sämmtlich unbenutzt gelassen*'); den 
möglichen Einänss kleinerer Störungen habe ioh durch 
hai^iges Umsohlagen des Instruments (stets wenigstens nach 



22) Die SB avsw&rtigen Stationen f«maohtan Beobachtangen be- 
trachte ich Torläofig nur als Differential-BeobaehtaDgea, woraus die 
absoluten Werthe erat nach Yollendang der an der Sternwarte vor- 
snnehmenden Untersachung des Instruments abgeleitet werden sollen. 
Ans den bisherigen Beobachtongen geht hervor, dass die Gorrectionen, 
wdche an die Endresultate wegen der Theilungsfehler angebracht 
werdm mfissea, sehr gering sind. 

23) So s. B. ÜMiden am 12. Juli 1864 im Verlaufe der Beob- 
aektongen «nter der westli^en Kuppel der Sternwarte Schwank- 
ungen von h" statty welche in Zeit Ton wenigen Minuten sich öfters 
wiederholten; dabei muss ich bemerken, dass die Libelle in einer 
hölEemen Büchse lieg^, und mit einer Glasplatte bedeckt ist. Die 
bei Teaperatur&ndMmngen eintretenden Beweguagen der Libellen- 
Uate sehrieb man früher der E^q^nsioB) welehe die W&nae heryor- 
hringt, Bu: ich habe aber vor vielen Jahren sohon (J^boi^sberioht 
der k. Stmwarte 1852. a 24) die Haltlosigkeit dieser Hypothek 
geseigt, and nachgewiesen, dass der beobachtete £rfolg nur durch 
die von der Wirme hervorgebrachte Schwächung der Gapillar- 
Attraction zwischen dem Glase und der Flüssigkeit zu erklären sei, 
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je zwei Einstellung^, bisweilen sogar nach jeder einrdnea 
Einstellung) unschädlich isu machen gesucht 

Welchen Einfluss die Beleuchtung der terrettriscbea 
Miren auf die Einstellung hat, ist zu aOgemeia anerkannt, 
als dass hier eine nähere AuseiaaDdersetzung erforderlidi 
schiena D^ Beweis, dass hierin die Hauptfehlerqoelle 
einer Azimutiibestinuirang zu suchea ist, liefeii der Umataad, 
dass wiederholte EinstellongeQ auf den Stern £eist immer 
sehr g^iau übereinstimmen, während die wiederholt ge- 
messenen Winkel zwisdien dem Sterne und der terrestri- 
schen Mire beträchtlich von einander abweichen. Den ISn- 
fluBs der Beleuchtung habe ich dadurch zu beseitigen ge- 
sucht, dass ich, so weit diess geschehen konnte, zwei nach 
entgegengesetzter Richtung gelegene Miren gebrauchte'^). 

Einer leidsten und genauen Bestimmung der geogr»> 
phischen Breite stellt sich als sehr wesentliches Hindemiss ein 
Umstand entgegen, welcher bisher wenig Berücksichtigung ge- 
funden hat, nämlidi die Abhängigkeit der Zenithdistanzen 
von der Tageszeit. 

Ich habe früher bereits '*) Beobachtungen zusammen- 
gestellt, um zu zeigen, dass der Ort des Poles au dem 
hiesigen Meridiankreise eine jährliche, und eine tägliche 
Periode habe, die ich dem Einflüsse der Wärme auf die 
Libelle zuschrieb: neuere Erfahrungen haben mich aber 
überzeugt, dass eine andere Erklärung nothwendig ist Um 



84) Den Signalen ein pyramidenformiget Dach zu geben, ktnn 
ieh wegen der Yersohiedenheit der Beleachtang nicht ab TOrtbeU- 
haft anerkenn^ und würde es f&r zweckmistiger haheü, über dem 
Gerüste eine vertUiale Tafel in Form eines Dreiecks oder Yieraofci 
anzubringen, welche sich drehen Hesse und jedesmal so gestellt 
werden müsste, dass die Fl&ohe gegen die Beobachtangsstation ge- 
richtet wäre. 

25) Jahresbericht der k. Sternwarte für 1862. S. 23. 
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weit die Unterschiede dear m Tersdiiedenen 
Zeüee genraBsenen Zemthdistanseii gehen, will ich ¥on den 
Stationen die Messungen dnxelner Tage an- 
bemerke znc^ich, dass alle Beobachtunga- 
I ttihea in dieset Beziehung übereinstimmen. 
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Auf dem Hohenpeiasenberg, wo die Uatersoluede 
Vormittags* aad NadurnttagstBeobaehtmigfiii sebr ao£EaUeiid 
heryorb'ateii, riditete ich besondtre AufmerksamkA auf die 
Libelle. Qesdat, die Libellenblaee sei dnreh die Wittxae 
nach Süden gesogen, uad maii wendet dra Kteis mA der 
entgegengesetzten Seite, so müsste im ersten Aogenblioke 
die Libellenblase zu weit nach Norden stehen, und all- 
mählig durch die Wirkung der Wärme nach Süden sicli 
ziehen. Zidilreiche Versuche in dieser Weise angestellt, 
zeigten aber von einer soldkes Wirkoog der Wärme keine 
Spur, yielmehr Uieb stets nadi dem Umkehren der Staad, 
den die Libelle in wenigen Sekunden erreichte, lange Zeit 
hindurch vollkommen unverändert. Nach diesen Versuchen 
kam ich auf die Vermuthung, dass der horizontale Spinnen- 
faden im Focus des Femrohres eine Bildung erleide, die 
bei tieferer Temperatui* und feuchterer Luft einen yersdüe- 
denen Betrag erreichen könnte. 

Eine nähere Betraohtung der Dmslbäi^de ilbenEeiigte 
mich jedodi, dass der beohachl;ete Erfolg durch eine solche 
Voraussetzung sich nicht erklären lasse; ich habe übrigens 
an der Sternwarte Versuche mit dem Höhenkreiae Yoxgß^ 
nommen, aus denen hervorgieng, dass auch im Horizont die 
Befeuchtung des Spinnenfadens durch Anhauchen oder das 
Trocknen desselben durch die Annäherung einer heissen 
Metallplatte keine Aend^*ung hervorbrlK^hte. 

Als Grund der Abhängigkeit der Zenithdistanz von der 
Tageszeit betrachte idi gegenwärtig die Bewegung der 
Wärme in vertikaler Rielitung und -die dadurch 'CrMlgte 
Ablenkung desLidites. 

Dass ein Stern, während er diroh das Feld eines 
Meridian-Instruments geht , nicht auf dem Horiz<Hital-Faden 
bleibt'^, sondern abwechselnd längere Zeit (S— 10— l&Se» 

26) Eigentlich hat man zweierlei Erscheinongen zn onterohei- 
dsn: einmal seigt sich der Stern in einer mehr oder weniger aas- 
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brndordi) bald eine höhere, bald eine tiefere Stell- 
OBf enmimmt , ist eine jedem Beobachter wohl bekannte 
tnAauaokg* Jü» Schwankongen können in der Nähe des 
Sonionts 15^^ «nd in einer Höhe von 45^ nodi 10^ be- 
tngea. Itskk liabe nun Grand, anzunehmen, dass dieselbe 
Oraaehei welche die echnell ¥orübergehenden Schwankungen 
kerrorbringt^ auch tägliche Schwankungen erzeugt, indem 
ttmentlidi das Steigen der Temperatur gegen Mittag, und 
^ Fallen derselben gegen Abend entgegeugesetzte Wirk- 
logen xor f^olge haben moss. Ueber diesen etwas ver- 
TidnUeu Gegenstand sind jedoch noch weitere Untersuch- 
lagen anzo^^Uen '^). 



gedekaten oomeienarügeo ümhüUang, ein anderes Mal erscheiiit er 
•ehaif begrenzt aber mit wechselnden Kreisen and Strahlen umgeben. 
Im ersten Falle bewegt er sich vorwärts in langsamen Schwankungen, 
welche mit der Bewegung einer Flamme durch einen Luftzug zu 
vcrgleidnen wären, im zweiten Falle springt der Stern von einem 
Pankte zun andern, wobei das umgebende falsohei Licht schnell im 
Kreise sich dreht. Nach meiner bisherigen Erfahrung kommt die 
letztere Elrscheinung vorzugsweise in hoch gelegenen Gegenden vor, 
und insbesondere an der Münchener Sternwarte werden dadurch die 
Meridiankreis-Beobachtungen in hohem Maasse gestört, wie man aus 
den Bemerkunfi^en in dem ersten Bande von Soldner's Beobachtungen 
genogsam ersehen kann. Mit dem Vorhergehenden verwandt sind 
die Erscheinungen, welche Hr. General Baeyer an dem Heliotropen- 
lichte beobachtet und in seinem „Generalberichte über die mittel- 
eoropäische Gradmessung pro 1863'^ Seite 86 beschrieben hat. 

27) Aehnliche Erscheinungen in horizontalem Sinne habe ich 
W mehreren Gelegenheitea wahrgenommen: insbesondere fand ich 
bei Bestimmung der Richtung des Signals auf dem Haimgarten von 
Benediktbeuem aus, dass das Signal von Zeit zu Zeit aus der ge- 
wöhnlichen Ruhelage nach Westen bis auf 10'' und darüber sich 
entfernte, einige Zeit in dieser seitlichen Stellung aushielt, und 
stets wieder auf den eigentlichen Stand zurückkehrte Der gewöhn- 
Hehe Erfolg der Luftbewegung besteht übrigens in einem pendel- 
Ikottehen Schwanken beiderseits von der Mittellage. 
[1865.11.] 6 
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Einen Maassstab fBr die Sidierhett der oben mitgetiiaü* 
ten Resultate anzugeben, soll hier nicht yersudit werden^ 
doch will ich bemeiicen, einerseits, dass auf die ansgefofar» 
ten Arbeiten grosse Sorgfialt yerwendet worden ist, indem 
ich selbst alle Beobachtungen angestellt und aufgeieiohnet 
habe, andererseits aber, dass nicht etwa günstige Beobaoh« 
tungszeiten ausgesucht werden konnten, sondern jede mehr 
wie minder günstige Gel^enheit benutzt werden musste. Es 
hat gar keine Sdiwierigkeit, wenn man mit unyerandertem 
Instrumente an ausgewählten Tagen, und zu gleichen Tagest 
Zeiten beobaditet, sehr übereinstimmende Ergebnisse 
zu erhalten, die dessen ungeachtet beträchtlich yon der 
Wahrheit abweichen können. Die von mir befolgte Ein* 
richtung hat den Vortheil, dass man daraus den möglichen 
Eiufluss yerschiedener sonst wenig beachteter Umstände er- 
kennt, und Veranlassung findet, Verbesserungen zu suchen, 
welche möghdier Weise auch bei den unter ganz normalen 
Verhältnissen ausgeführten Beobachtungsreihen zu berück* 
sichtigen sein mögen. 



Herr Gumbel trägt yor: 
„Untersuchungen über die ältesten Kultur- 
Überreste im nördlichen Bayern in Bezug 
auf ihre Uebereinstimmung unter sich und 
mit den Pfahlbauten • Gegenständen der 
Schweiz". 

Das wissenschaftliche Interesse, welches für die Unter- 
suchung der Kulturgegenstände aus der sogenannten yor- 
historischen Zeit und füi* die Erforschung der ältestoi 
Spuren des Menschengesdilecbtes neuerdings in gesteigertem 
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I rege geworden ist, lässt es wünsdienswerth ersdieineii, 
Alles sorgfältig za Bammeln, was daxu dienen kann, die oft 
Teremzelt stehenden nnd desshalb schwer erklärbaren That- 
safihen nnd Beobachtungen in nähere Bezidinng zu einander 
n bringen» 

Audi der Oeognost, der sich yorzügUch mit der Er- 
forschong dessen, was sidi auf Fortbildung der Erde bezieht, zu 
beschäftigen hat, darf es nicht von sich weisen, an der Lösung 
der Frage über die Anfange des Menschengeschlechtes mit- 
anarbeiten nnd seine Beobachtungen auf solche Gegenstände 
anszodehnen, welche dirdd oder indirekt mit jener Frage 
in Verbindung stehen. Bald sind es die Torfmoore und 
die in ihrer sumpfigen Tiefe eingd[>etteten Knochen, Scher- 
ben, und sonderbar geformten Steine, über deren Ursprung 
der l^aturforsdier sidi Redieusehaft zu geben sucht, bald 
trifft er in einer Felsenhöhle, welche in ihrem Dunkel die 
Sporen vieler verronnener Jahrtausende umschliesst, auf 
uralte Kulturreste, untermengt mit Knochen, bei welchen 
aeine Untersuchungen auf die Feststellung der Thatsache 
gexiditet sein müssen, ob Knodien und die durch Menschen- 
hand gefertigten Oegenstände einer gleichen oder der Zeit 
nach verschiedenen Perioden angehören. Er wird aber diese 
Nachsuchungen kaum mit dem erwünschten Erfolg anstellen 
können, wenn er nicht zugleich auf die Verhältnisse Rück- 
sicht nimmt, unter weldien überhaupt die ältesten, verfolg- 
baren Spuren menschlicher Existenz in einem Lande auf- 
tandben, wenn er sich nicht Kenntniss von der Natur der 
Ksttui^egenstände verschafft, welche ihn, wie die Versteinere 
nogen in den älteren Perioden der Erdbildung, ebenso in 
der neueren, der geschichtlichen zunächst vorangehenden 
2^t bei der Unterscheidung gewisser Abschnitte innerhalb 
der letzteren leiten können. Auf diese Weise fallt auch 
ihm die Angabe zu, sich an dem Studium der ersten und 
ältesten Kulturresten eines Landes zu betheiligen. 
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Zu den ersten und ättesten deutlichen ^mren mensch* 
Uchen Lebens in nnserem Lande, insbesondere im närdUdieft ' 
Bayern, anf welches diese Untersuchungen hier sidi b%^ 
sduränken, schoben jene riesigen, httgelartigen Erhi^ngeny 
welche als Hünen-, Hühnen- oder im Munde d^ Volka 
als Heidegräber beseichnet werden, za gehören. Wi^ be- 
gegnen in Nordbayem solchen Hügelgräbern sehr häufig; 
sie sind oft zn 20 — 30 neben einander am Saums der Wälder 
od^ auf hohen, freien Flächen aufgethärmt Lange Zeit hin«' 
durch hatte sie eine gewisse ßchen im Volk« vor roher 
Zerstörung geschätzt und sie so der Neuzeit aufbewahrt, in 
welcher das antiquarisch-historische Interesse bereits eh 
Ende des vorigen Jahriiunderts plötzlidi erwadite und eifrigst 
bemüht war, die in ihnen yerborgenen Kulturreste der 
frühesten Zeit, die Beigaben der Bestatteten, nicht immer 
mit jeuer Sorgfalt, wie es die exakte Wissenschaft zur Fest* 
Stellung mancher früher unbeachteten Verhältnisse wünschen 
muss, an's Tageslicht zu ziehen. 

Sehr viele, wohl die meisten dieser Hügelgräber unseres 
Landes sind bereits geö£Ehet» durchwühlt und zerstört; 
wenn man aber nach den Resultaten fragt, welche ihre 
Aufgrabungen ergeben haben, so muss man lebhaft beklagen^ 
dass nur verbältnissmässig Weniges sich überfaaopt uns ez^ 
halten hat, was wissenschaftlich verwerthet WBvden kann« 
Es giebt ganze Reihen von aufgededcten Hügelgräbem, von 
denen wir fast nichts weiter wissen^), als dass sie auijge* 
graben und ihres Inhaltes, welcher den Weg in's A""Jaiid 
fiand oder im Privatbesitz spurlos verschwand, beranbt wnr* 
den. Von den vielen bei diesen Ausgrabungen aafg^ui* 



1) Unter den ÄTugrabungen, welche hiervon eine rühmliche 
Ausnahme machen, sind vor allen jene des Herrn Pfarr. Hermann in 
der Lichtenfelser Gegend, dann auch jene von Mayer, Brntm, Hofiaaim, 
Pickel, Popp o« A SU nennen. 
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denen Oeripp« ist nur ein oder der andere Schädd, oft 
mat emielne Fragmente erfaaken und aufbewahrt worden. 
Der nnersetdiche Verlust, welcher sich dadurdi für die Erfor- 
aoliBBf nad Kenntniss des Kulturzustandes und der körper- 
lidien Beschaffenheit der yorhistorischen Berölkerung unseres 
Landes ergeben hat, legt den Wunsdi dringend nahe, so 
weit diess immer nur möglich, dafür erneute Vorsorge ge- 
troAsn mx sehen, dass nidit die kleine Zahl der noch übrig 
gebliebenen Beste der ältesten Kultur und Beyölkerung auf 
^eidie Weise, wie yiele der bisher mit nicht zureichender 
BorgÜEdt untorsnchten Hügelgräber, fUr die exakte Wissen- 
aohaft unwiederbrinf^idi ?erloren geht und es scheint hoch 
an der Zeit, diese wenigen wiederholt unter wachsamen 
fiohttta und Schirm zu stellen« 

Welch hohes Interesse diese Hügelgräber mit den von 
ihnen eingesdilosseiien Gegenständen besitzen und grade jetzt 
in erhöhtem Grade erlangt haben, wo die Forschung über 
die Torhistorische BoYÖlkerung Europa's durch die von Tag 
sn Tag ffioh erweiternde Kenntniss der Pfahlbauten und 
ihrer Bewcrimer eine neue wissenschaftUche Basis gewonnen 
hat, das dürfte am Besten eine Uebersicht über die bisher 
erzidten, wie erwähnt, uns oft nur dürftig bekannt gewor- 
denen Ergebnisse ihrer üntersuchmig in denjenigen Theilen 
Bayerns zeigen ^ welche nördlich Yon der Donau fa'egend 
wegen des Mangels grösserer Seen nicht geeignet scheinen, 
die Spuren älterer Kultur in Form von Pfahlbauten auf- 



Scbon die erste Betrachtung, die sich bloss auf die 
Form und Grestalt dieser Hügelgräber beziehen 
kann, liefert das merkwürdige Resultat, dass, soweit sie im 
nördlichen Bayern yerbreitet sind — yon Aschaffenburg an 
durch ganz Unter-, Mittel- und Oberfranken, durch Ober« 
pfolz nad den bayerischen Wald — - eine grosse Gleidi- 
artigkeit bei ihnen sich zu erkennen giebt. Ueberall sind 
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es dieselben stompfkegelförmigen Hfigel, wekhe nur im 
Durchmesser und in der Höhe yariiren. Der mitäere Duroii» 
messer an der Basis betri^ dnrchsohnittlich 30—86 Fuss, 
die Höhe im Mittel ^—10 Foss. Gleidie Uebereiiisti]|imiB)g 
herrscht meist andi in ihr^ inneren Anlage nnd im Aoaba«. 
Nirgends findet man, dass behnfs der Anlage eines soldiea 
Grabes eine Vertiefung in dem Boden gemacht und die Erde 
grubenartig ausgehob^ wurde, Tielmehr sind alle fiägeU 
gräber unmittelbar auf dem natürlichen, yielleidit nur etwas 
ausgeebneten, zuweilen mit Steinen pflasterShnUch be» 
legtm Boden errichtet. Die Basis des Bau's bilden m 
Kreis-, Eiform oder im Reditedc neben einander gesteftle 
grössere Steine, wie sie die nädiste Umgegend liefert (Steine 
kränz). Fehlen solche in der Nähe, so sind sie oh aus 
nidit unbeträclitlicher Entfernung beigesdilq^ Im Keup^* 
gebiete fanden feste, eisenschüssige Sandstrai* und Stein* 
mergelblöcke, in der Nähe der Kalkberge Muschelkalk und 
Jurakalk, auf Lias grober Kalksuidstein und Fledcenmergel, 
auf der Hochfläche der Alb mehr Jurakalk, als Dolomit 
Verwendung. Selten sind die Grabhügel ohne alhn Stemban 
bloss aus Erde aufgeschüttet. Zuweilen bemerkt man inn«> 
halb dieses ersten, tie&ten Steinbaues Asche, Kohlen, selbst 
angebrannte Knochen, was amsudeuten scheint, dass die 
Todtenverbrennung oder doch die Verbrennung Aear Opfer 
innerhalb dieses Baumes yorg^ommen wurde. In der 
Regel aber stehen hier rohe, umenahnlidie Thong^isBe 
oft Yon 3 — 3Vt Fuss Durchmesser zu 3—6 neben einander 
In dnem derselbmi, gewöhnlich in einem innerhalb eines 
grösseren stehenden kleineren Gefasse, das sich dundi 
feinere Masse und zierlichere Form auszeichnet, sind die 
dürftigen Reste der Verbrennung aufbewahrt, Asdie und 
Splitter caldnirter Knochen. Schüsselahnliche Gefiisse finden 
sich zuweilen auf den grösseren deckelartig angesetzt 



Digitizedby Google * 



MmM: Die äUeOm XMmiA&nrmU im nördlichm Baf$m, 71 

Auch fiogen hier meist die Ifitgaben — Waffen und 
Sehmnnk — nxbea den Cteßesen omher. 

lieber dieser Hanptiage aller Hügelgräber ist vielfiach 
dordi gegen einander gestellte und sich gegenseitig ver- 
q^Mmmide StembUk^e eine Art Gewölbe errichtet, das durch 
Steine yenroUständigt wurde. In der Regel sind 

Steingewölbe jetst susammen gebrochen und haben die 
danmter stehenden Oefasse zerdrSckt. Ueber das Ganze ist 
dann Erde aa%esch&ttet 3—5 Fass hoch, so dass der 
tliefere Steinban töII^ Tordeckt ist und ein stampfkegeliger 
Higel entsteht. Nor dnrch die Einwirkung der Atmosphäri- 
lien, nammtlich dnrch Absdiwemmungen des Regens sind 
manchmal stdlenweise die Stane blossgelegt 

Diesen Bau der Hügelgräber habe idi selbst an zwei 
Ton mir eröffneten Gräbern im Mäster bei Bamberg und auf 
der Hvthweide bei Hohenpolz zu beobachten Gel^genhdt 
gsbabt 

Im Wesentlichen stimmen mit diesem Befunde die Be- 
sehreibungen der übrigen Hügelgräber in Nordbayem über- 
ein, so dass wir diese Art des inneren Ausbanes als den 
BormaleB und Ar Franken typische nehmen können. 

Nnr in einem Punkte kommen bedeutende Abweidi- 
vsgen Tor, aber diese sind auf&llender Weise selbst bei 
mmittdbar neben emander liegenden Hügelgräbern nidit 
geringer, als bei soldien, die an sdir entfernten Orten 
mmer einander liegen. Bei den meisten Hügelgräbern wird 
namHoh in der ersten und tiefsten Lage eine Bestattung 
mittelst Verbrennung gefunden. Bei yielen beschränkt sich 
die ganze Grabanlage auf diese Brandstätte, während nur 
wenige Fälle ToriH>mmen, bei wdchen das Grab bloss zur 
Bestattung ohne Verbrennung diente. Bei anderen aber 
liegen über der Brandstätte in Höhenentfemungen von 
1—1 Vt Fuss noch 1, 2, 3 sogar 12 unverbrannt Bestattete 
fiber und neben einander (z. B. auf dem Görauer Anger 
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bei Weissmain). Man hält eolcbe Hügel mit mehreren LßiAr 
namen für eine Art Familiengrabstätte, für Bestattoag»* 
orte in verschiedenen, oft ireit aas einander liegenden 2^iten, 
innerhalb welcher die Sitte der Verbrennung allmählig 
in jene der Bestattung ohne Verbrennung überg^angea 
sei. Die Sitte des Verbrennens und der Beetattung unTer- 
brannter oder sogar nur theilweise verbrannter und theii«- 
weise unverbrannt bestatteter Körper, wie solohes audi bti 
fränkischen Gräbern vorkommt'), kann möglicher Weis» 
allerdings öfterem Wechsel unterworfen gewesen sein. Bei 
unseren fränkischen Hügelgräbern spridit die Beobachtongi 
welche ich bei der bei Hohenpölz vorgenommenen Au^grab* 
ung zu machen Gelegenheit hatte, und welche ich auoh bei 
Schilderung vieler anderer Gräbereröffnungen erwähnt finde, 
dass nämlich die unverbrannt Bestatteten in den höherem 
Etagen des Hügels sehr häufig unregelmäsdg (dme beson* 
dere Sorgfalt, oft zusammen gedi-ückt hineingelegt, oft i^or 
einzelne Theile derselben vorhanden sind, oder, wie der 
Schädel des Hügelgrabes von Hohenpölz, deutlich die Spuroa 
gewaltsamer Todesart (Zersplitterung des Schläfenbeines) an 
sieh tragen, sehr für die Annahme, dass, wenigstens in 
zahlreichen Fällen , welche wir bei sorgsamer Beobachtung 
aller Verhältnisse sicherlich noch unterscheiden lernen, die 
ohne Verbrennung oberhalb des eigentlichen Steingewölbee 
und der Brandstätte liegenden Leichname als Opfer der 
Brandstätte anzusehen sein möchten. 

Was nun zunächst die in diesen Hügelgräbern bestalte* 
ten Menschen anbelangt, so lassen die meist stark caldnirteu 
und in kleine Splitter zerfallenen Knochentheile der Ver- 
brannten kein Urtheil über ihre Körperbeschaffenhdt zu. 



2) L. Hermann, die Heide-Grabhügel im 19. Ber. d bist. Yer- 
eins zu Bamberg 1856; 8. 173. 
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Vbo den in den höheren Lagen anii;efiindenen Knochen* 
wmtBü myerbrunt Bestatteter habe ich eine Anzahl näher 
zn nntersnchen Gelegenheit gehabt Von der Qetammt- 
groeee der Gerippe hält es sdiwer, sidiere Maasse zu er- 
halten, weil die Enodira aas einander gefallen sind nnd ein 
voUstäadigee Skdet bis jetzt nicht aufbewahrt wnrde. Es 
liiaat ndk im Allgemeinen ans den Knochen mir der Schlnss 
liehen, dass die Menschen, denen diese Knochen angehörten, 
nicht nnr nicht von riesigem Körperbau waren, wie man s6 
häufig angeführt findet, sondern dass sie yielmehr sehr 
adilecht genährt , dünnknochig nnd im Ganzen dier klein, 
als gross gewesen sind. 

Die wenigen Schädel^), weldie aufbewahrt wurden 
und flieh erhalten haben, weisen einen ziemUdi guten 
Bau nadi; es sind Yorherrschend orthognathe Brachy- 
cephale mit gntgewölbtor Stirn. Ein ziemlidi vollständig 
erhaltener Schädel ans einem Hfigdgrabe bei Rothmannsthal, 
wahrsoheinlidi derselbe, den H.Hermann Ton einem unver- 
branirt bestatteten Le^mame des GrabhSgels Nr. 1 (V.Be- 
xidii über das Bestehen und Wirken des histoiischen Ver- 
eins in Bamberg 1842, die heidn. Grabh. Oberfrankens 
S. 30) anführt, ist ein orihognather Kurzkopf an der Grenze 
gegen die Form des Mittelkop&; derselbe besitzt ein Kopf* 
maass von 84^4 und einen Gesichtswinkel (Camper) Ton 
75®. Die Stime ist ziemlich hochgewölbt, oben jedoch stark 
niedergezogen, der Angenbraunbogen ist deutlich, aber nicht 
sehr stark Yorragend, die Knochen hier an der Stirn nicht 
dick; die Augenhöhlen nicht besonders gross; die Knochen 



8) Die meisten Sch&d^ ans den Hüge^lbem Frankens stam- 
men Yon den sehr sorgföltigen Ausgrabungen des Pfarrers Hermann 
her; leider ist ihre Aufbewahrung von der Art, dass die meisten 
bereits zerlUlen und zerbrochen fiir wissenschaftliche Untersuchungen 
unbrauchbar geworden sind. 
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am hmtereo Theile des Schädels üuck and diek. Im Oamieii 
gleicht der Schädel dem bei Vogt beschriebenen dar atten 
Schweizer. Unterkiefer fehlt 

Ein zweiter Schädel aus einem Hügelgrab bei Stob* 
lang nnfem Staffelstein stammt gleichfiüls ans den Har- 
mann 'sehen Aosgrabongen (L c. S. 16); ans weldiem 
Grabhngel derselbe genommen ist, lässt sidi jetzt niclit 
mehr ermitteln. Derselbe ist in Folge iet sohleohtao 
Conservimng nnr mehr in Bmchstiicken Torfaanden, so 
dass man bloss einzehie Maasse ndunen konnte. Das Kop^ 
maass beträgt 76,0; der Schädel reiht sidi daher den 
besseren Mittelköpfen an , womit auch ^e sdiöne WÖlbmig 
der Stime übereinstimmt; der Angenbrannbogra ist breit 
und deotlidi durch eine Einbnchtnng von den höheren 
Stimtheilen getrennt. Der untere Theil des Sdiädds ist 
zerstört. Viele Rudera von Schädel in der Bambeicer 
Sammluug lassen keine weitere Untersuchung zu. 

Ein dritter Schädel der Hermann'schen Ausgrab- 
ungen befindet sich gegenwärtig in der Sammlung daa 
historischen Vereins in Würzburg. Derselbe ist sehr S019* 
fältig aufbewahrt und rortrefflich eriialten. Die Maasse 
dieses Schädels, welche Hr. Dr. Nies zu n^men die CHile 
hatte, betragen nach der Virdiow*schen Bezeidmungswma: 

2, = 365 10, = 178 

3, = ca. 119 11, = 143 

4, = „ 128 12, = 155 

5, = 134 13, = 141 

6, = 110 14, = 102 

7, rechts - 106 15, = 64 
links = 106 16, = 159 

8, rechts == 114 17, = 180 
links = ? 100 18, = 132 

9, = 159 19, = 120 

20, = 104 
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Fener habe idi selbrt ms dem Hügelgrabe bei 
HoJienpolz äsen siemlidi volktändigeo Schädel, jedoch 
üime die unteren Paribieen und ohne Unterkiefer genomr 
uen. Er lag ob^att) dee Steingewolbes und der mit yiden 
Gefieseo ansgestatt^en Brandstätte, ungefähr 3*/s Fobs unter 
dem Gipfel des Hügels. Arm* und Sdienkelknochen fianden 
flieh in gduiriger Entfernung von dem Sdiädel , wenn man 
dm Leichnam ausgestreckt sich denkt; doch f^ten fast 
idle Knochen des Rumpfe; der Schädel selbst trägt dordi 
die ZenpUtteruBg des Schläfenbeines das Zeichen gewalt- 
samen Todes an sich. Dieses Gerippe war ohne alle Bei- 
gaben, wie sich dem audi auf der Brandstatt ausser d^ 
CkfÜDsen keine Spur von Broase^) oder Eisen seigte. Der 
eriialtene Theü des Sehädds weist ein Kopfbiaass von 88,S 
miA und seigt äberhaupt eine entsdüedeoe Hinneigung sum 
Tjpus des Schädels ron Bothmannsthal^). Die Stime ist 
BMDlidi hoch gewiSbt und dabei der Augenbraunbogen 
scaoHdi stark hervonragend; die Schädelknodien sind in 
den Yorderra Stimparthien ziemlich dilnn, verstärken sidi 
jedoch gegen hinten sehr. 

In der Ansbaoher Sammlung w^en zwei Schädel auf- 
bewahrt, wdehe widirsdieinKdi diesriben sind, von denen 
bereits Mutzel (XVI. Jahresb. d. bist. Ver. in Mittelfranken 
S. 103) beriditet hat; die Bezeichnung in der Sammlung 



4) Gleich unterhalb der Rasendecke, etwa bei l--lV>FiiS8 Tiefe 
iMiden nch ein Sohadel und lertrfimmerte Knochen nach dem Sr- 
hahangszintande ans jfingerer Zeit stammend und gleichseitig da- 
mit ein kupferner lotharingischer Beichspfionnig mit der Anfrdurtft 
Ludwig XYLTonFrankreidi. Die Scheu vor diesen HflgelgribM*n wurde 
offenbar benStst, um einen erschlagenen Franzosen hier verschwinden 
sn lassen. 

6) An einzelnen Ifaassen wurden (nach der Yirchow'schen Me* 
tbode) besthnmt: S = 180; 4 = 120; 7 =: ISO; 8= 140; 11 = 149; 
14 = 110; 16 = 70; 17 = 150; 19 = 124. 
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lüsst diese Identifioining jedödi nicht bestimmt erkenDen. 
Der eine grössere Schädel ist ein orthogni^er Kurzkepf, 
dessen Kopfmaass (86,6) *) noch j^es des Rothmannstbder 
Schädeb übertrifft Die Aehnliohkeit mit letzterem ist 
überhaupt gross genng^ um sie zu einem Typus zählen im 
könnm. 

Der zweite Ansbacher Schädel ist sehr besdiädigt und 
unyoIlstSndig, die Depression der Stime ist an dansdben 
besonders auffallend. 

Ein ganz besonders interessanter Sdiädd wird bei den 
Popp'schen Ausgrabimg^ (Abhandl. über einige alte Grab- 
hügel unfern Amberg 1821) eines Hügelgrabes bei Raigmag 
unfern Amberg erwähnt Die Protuberanz der Augeobraun- 
bögen war an demselben so bedaitend, dass Popp dieselbe 
ganz ausdrüdcUch hervorhebt; wie den überhaupt der ganze 
Schädelbau auf eine geringe Entwicklung der oberen Stam- 
parthiecn hindeutet Die höchst merkwürdigen Bestattungs« 
Gegenstände aus diesem Grabe werden im kgL Antiquarinm 
in Mnndien aufbewahrt, der Schädel jedodi scheint rer* 
loren gegangen zu sein ^). 

Aus diesen Veihältnissen der Schädel cKirfte herror» 
gehen, dass die in nicht yerbrannten Gerippen aus den 



6) Vielleicht zu gross, da ich zum Messen nur dürfUge 
Stäbe zur Hand hatte. 

7) loh nehme Yeranlmssung , hier auf einen sehr vollst&ndig er* 
haltenen sonderbaren Schädel mit prognather Zahnbüdung die 
Anfinerksamkeit zu lenken, welcher hier in der Sammlung des National* 
Museums sich befindet. Derselbe wurde unter mir nicht ottter bs* 
kannten Verhältnissen in Notzing bei Erding ausgegraben. Ob 
derselbe nicht einem nur zuüllig abnorm gebauten IndiTiduum, 
wie es von einem sehr ähnlichen Schädel in der hiesigen anatomischeii 
Sammlung nachgewiesen ist, angehört habe, lässt sich nur durch das 
Auffinden mehrerer äfanlidi gebildeter Sch&dd an jener Fundstelle 
entscheiden. 
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oberen Lagen ätr Hi%elgräb6r eriuütenen Ueberreste ftirf 
«D6 MeudieiiEage mit orthognathea Zähaeii und Kars- 
köpfen hmireiseD. 

Wae nnn die Ausstattungen der Hügelgräber anbdangt, 
80 iet zu bemerken, dafis unter denselben sich O^enstände 
sowcdil aus Stein, als andi aus Thon, Bronz und Eisen 
befinden. Es ist sdir bemerkenswerth, dass bis jetzt keine 
einzige Grabstätte an%eäinden wurde, in welchen bloss 
Steinsachen sich Torgeftanden hätten; es ist mithin die 
KnHnrpeiiode des reinen Steinalters in diesen Oräbern 
nicht repräsentirt Die Steinsachen kommen in den 
Grabem immar zugleich mit Gegenständen aus Bronz und 
sogar aas Eisen Tor. Dagegen ist die bei weitem grössere 
Aaaahl der bis jetzt bekannten Steinsachen im nördlichtti 
Bayern nidbt in Gräbern, sondern zerstreut zufiillig da oder 
d^ bei ▲u%rabuagen ai^troffen worden. Die fiesohaffenheit 
deraeib^i maciit es mehr als wahrscheinlich, dass auch hier 
in der eigentlichen Steinzeit das Land nicht unbevölkert 
war, dass aber diese Völkiw der Steinst, nicht wie jene 
dar Bronzezeit ihre Todten yerbrannten , oder in Grabhügel 
bestatteten, sondern auf unans^hnlidie Weise begruben, so 
dasB alle Spuren der Beerdigung jetzt yerwischt sind. Dah^ 
fmdeR wir die Stmnwaffen meist nidit in den Hügelgräbenif 
sondern nnr zu&llig ausgestreut. 

Die städtiscbe Sammlung in Asch äff enburg bewahrt 
eine Hornsteinwaffe, weldie im Lindig mit eisernen 
Waffen mul bronzenen Bingen zusammen in einem Hügel- 
grabe lag. Zw^ Steinhämmer, gleichfalls aus dem Lindig, 
worden beim BanmfiUlen eputdeckt; sie bestreu ans Basatt 
nnd PhonoUth, während zwei andere Hämmer yon Rupperts- 
hütten im Spe^sart ans didi|;em Horoblendegestein Ter- 
fertigt sind. Es ist henroramheben, dass bei den Stein* 
Waffen dieser Gegend bereits niiM der Hornstein (Feoer- 
steia der Kreide) vorherrscht, sondeni Gesteinsart^Verwendnng 
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{aaden, welche m näcbster Nähe anstehen. Eine merkwärdige 
Stekaage ans schönem Hornstein and in Hom goft— t, m 
der Aschaffenbrn-ger Sammlung ist bezüglicb ikrer H^fcnnft 
Terdächtig. 

In dar Würzburger Samnluig des historischen Ver- 
eins sah idi keine Stein waffen ans einheimischen Gribem; 
dagegen einen präcbtigeB Steinhammer, dessen Fmidort 
nicht näher bekannt ist, aus sdiwai*zan Lydit des Fiditd* 
gdl>irgs, der als RoUstfick mit dem Main herab bis nadi 
Unterfiranken geführt wird. Ein zwater Hammer, bei 
Karlsborg onfem Karlstadt ausgegraben, besteht aus Diabas 
des Fichtelgebirgs. ein dritter yon Mühthausen stammend 
aus dichtem Homblendegesteia. In ihrer Form gleichen 
alle diese Steinhämmer genau demjenigen, welche in den 
Pfahlbanten angetroffen werden. 

Ein sehi* bedeutender Fund wurde neuerlich bei Eisen» 
bahnbau zu Effeldorf bei Dettelbach gemacht: eine sdiöne 
Pfeilspitze ans Hornstein gleichfEÜls von Pfiahlbaittjpus. 

Aus der Bamberger Gegend sind wenig Steingegen- 
stände bekannt Bei Kutzenberg unfern Staffelstein stiess 
man in einem Hfigelgrab neben Bronzringen anf einen 
grossen Steinkeil ans dem schwarzen Kiesrischiefer des 
Fiditelgebirgs und auf ein kleines Messer -ähnliches Stein* 
stück aus Homstem, dessen Masse möglidier Weise andi 
aus dem HomsteinknoUen des benadibarten Jurakalks 
stammen könnte. Ausserdem werdoi unter den L. Her- 
mann'schen Gräberfunden nodi erwähnt: mehi&di Wels- 
stein-ähnlidie Formen aus hartem Thonschiefer nnd ans 
Qrauwadce von Prächting, Stublang, Köttel, Mosenberg^ 
Oberlangheim, ein Messer aus Hornstein Ton Kfips, kleinere 
Steinhämmer Ton Prächting und Mosenberg, em Serpentin- 
hammar bei Stublang, endlidi Bemsteinperlen und -Ringe 
beim Rothmannsthal und Prächting. 

In der Ansbacher Ereissammlnng bewahrt man einen 
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sehr schonen Hammer ans Seipttitin ron Spalt, einen ans 
Difffit Ton Weingarten nnd einen dritten gleichfalls ans 
Diabas yon unbekanntem Fundorte. 

In der AntiqnitSten- Sammlung des deutschen Nati<mal<* 
liaaeiune in Nürnberg sah idi einoi kugeligen Stein aus 
vösdichem Quarz — offenbar ein Getreidequetsdier — 
wekber in einem sogenannten Steinkistengrab des HoUen- 
Steins bei Velburg gefunden wurde. 

Sehr spärlich sind auch in der Regensburger Samm- 
lang des hietorisclien Vereins die Steinsadien vertreten. Ein 
cjgeathfonlich gestalteter Stein — Tielleicht zum Weben? — 
Issst deutlich als Material den schwarzen Lydit des Fichtd- 
gebirgs erkennen , und ein meisselartiges Stück besteht aus 
Diabas, wie er in benachbartem Crgebirge nicht yoricommt; 
beide Gesteinsstüdce weisen übereinstimmend auf das Fichtel- 
gebirge als ihren Urspmngsort hin. 

Deberblickt man die reiche Reihe der übrigen Kultur* 
Überreste aus den Hügelgräbern, so kann an denselben, 
tiotB manche und zum Theil sehr namhaften Abweichungen, 
im grossen Oanzra ein gemeinschaftlicher Typus nidit Ter- 
ksoni werden, wdcher mit dm der Kulturgegenständen der 
Pfiüdbanlen aus der Bronzezeit übereinstimmt. Idi muss 
mich hier darauf besdiranken , ohne anf das Einzehie ein- 
zigdien, den Grunddiarakter dieses Typus fBstzustellen, 
wie wir es etwa zur Begrenzung einer Gattung bei der be- 
schreibenden Naturwi^sensdiaft zu thun pflegen, um dar- 
nach ermessen zu können, in wie weit dieser Charakter 
mit dem der sonst bekannten Torhistorischen Kultur- 
iberresten übereinstimmt. 

Wir beginnen mit den aus Thon gefertigten Sachen. 

Die aus den bisher aufgeschlossenen Hügelgräbern 
ethobenen und aufbewahrten Gegenstände aus Thon, welche 
tet in keinem einzigen Hügel fdüen, besitzen ausnahmslos 
die gleicben Eigenthflmlichkeiten , dass sie aus freier 
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Hand (ohne BenätsEimg der Drehscheibe) geformt, nicht 
glasirt, nicht hart gebrannt (nnr Bcharf am offenen 
Feuer erhitzt oder auch nur getrocknet), aas roher, dorcfa 
Kohle meist sdiwarz gefärbter und dordi eine Beimeng- 
ung grober Quarzkörnchen besonders kenntlicher, rokar 
Thonmasse gebildet und mit keinen anderen Verdentngen rer* 
sehen sind, als mit einfachen Strichen und Punktes 
und deren mannichfachen Verknöpfungen zu einfachen, keine 
Nachahmungen von Naturgestalten darsteUenden Figuren. Die 
Gteiasse sind daher meist unsymmetrisch sdiief, yoH anreget- 
massiger Aus- und Finbauchungen ; statt der Olasor findet 
sich oft ein schwarzer oder rother Anstrich von Graphit oder 
Böthel, zuweilen von beiden zugleich, namentlich schwarae 
Qraphitstriche auf von Röthel gefärbtem rothem Grunde« 

Was die äussere Form anbelangt, so lässt sich trots 
der vielen Modificationen doch der Grundcharaktar nioht 
verkennen, der im Ganzen immer und immer wiederkehrt 
und aufs Genaueste mit dem der Thongefässe der Schweizer* 
Pfahlbauten äbereinstimmt; die meisten Formen sind se 
ähnlich, dass man die Gefässe aus fränkischen Gräbern und 
Schweizer Pfahlbauten vertauschen könnte. Es beschränkt skdi 
diese Gleidiheit nicht bloss auf allgemeine Gestakungen, 
wie sie vielleicht auch jetzt noch ähnlich vorkommen, sondern 
sie findet sich auch bei ganz aussergewöhnlichen Formen 
wieder. In dieser Beziehung sind besonders die nach unten 
spitz zulaufenden Gefässe namhait zu madiea, die <Asie be» 
sondere Vorrichtuag nicht auf den Boden gestellt werden können. 
Ich sah solche in allen unseren Sammlungen, fast sogar in d^ 
Grösse fibereinstimmend mit den P&hlbau-Gefassen. In der 
Bamberger-Sammlung entdeckte idi audi einen Thonring, der 
wie die Schweizer, offenbar dazu gedient hat, um die spitz zu- 
laufenden Gefässe daraufzustellen. Die ausgebauchten, Urnen-» 
ähnlichen Gefässe sind in Franken vorherrschend; sie besitzen 
in der Beg^ colossale Dimensionen von 2Vs— SFussDvrch- 
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messer; ich sah solche in Erlangen bei Hrn. Reinsch jnn. 
ans den Grabhügeln von Oedberg und Heroldsberg aus zahl- 
reichen Trümmern mit vieler Mühe ganz vollständig zosam- 
mengesetzt Auch in Bezog auf Y^ziemngen herrscht bis 
ins Ideinste Detail die gleiche überraschende Uebereinstim- 
mnng. Wenn diess bei den eingegrabenen Strichen und 
Punkten and bei der Art, diese auf ganz ähnliche Weise 
VDler einander zu sich durchkreuzenden Zeidmungen, zu 
Dreiecken oder Rautenform zu verbinden, auch weniger 
arfRH ig wäre, weil ja jede einfache Verzierung sich 
dieser Elemente bedienen müsste, so lässt sich doch das 
gewiss ganz eigenthümUche Verfahre eines Graj^t- oder 
Böihditberzugs, welchen wir bei den fränkischen, wie bei 
den Füahlbauten-Gefassen finden, nicht wohl als ein zufalliges 
Zusammentreffen des Geschmackes noch wenig kultivirter 
Völker deuten. Aber selbst die gleichzeitige Anwendung von 
Graphit und Böthel treffen wir im Norden wie im Süden. 
In dem Hügelgrab im Mäster bei Bamberg fand ich unter 
anderen Sdierben — das Grab rathielt nur Thongefasse 
ohne £rzbagid)en in derBrandstätte — viele rothangestrichen 
und über diesem Rötheianstrich noch mit sdiwarzen breiten 
Gn^hitstridien in Form in einander liegender Rauten, 
welche an den Ecken sich berührend rings um das Gefass 
m einem Kranze zusammenschliessen , bedeckt. Ganz 
ähnliche Verzieitingeu bemerkte ich an vielen Scherben der 
8ammlnngen, genau wie sie auch bei den Pfahlbauten-Ge- 
•ohirreii wiederkdiren. 

Unter dm Gegenständen aus Thon habe ich aus Nord- 
bayem noch 3 besondere Formen hervorzuheben. Unter 
einem Haufwerk von Scherben der Hermann' sehen Aus- 
grabungen fand ich in der Bamberger Sammlung einen 
Spinnwirtel von ganz gleicher Masse und mit ganz gleichen, 
einfachen Verzierungen, wie die Schweizer aus den Pfahl- 
bauten« Noch widitiger war mir der eben dort aufbewahrte 
[1666. L 1.] 6 
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bereits erwähnte Thonring^), welcher offenbar dazu gedimt 
hat, die nach unten spitz zulaufenden Geiasse darauf zu 
stellen. Es sind dieselben Ringe, welche Keller (I. Ber. 
t. IV; f. 18) abbildet. Endlich fand ich ia Bamberg (tob 
Prächting stammend) und in einem zweitoi Exemplare in 
R^ensburg (von Pfeffershofen bei Velburg) etwa eigrosse, 
länglich runde, innen hohle, riugsgeschlossene Thongescfairre, 
welche in hohlem Räume zwei oder mehrere Kogdn ein- 
sdiliessai — wie Klappersteine zum Spielen? — 

Noch viel bestimmter, als die Beschaffenheit der Thoa- 
gefässe lässt sich an der Mehrzahl der aus nordbayerisdien 
Hügelgräbern genommenen Bronzegegenstäaden der 
ganz eigenthümliche Typus der P&hlbautenbronz nadiweisen* 
Man kann das Wesentlidbie dieses Charakters darin zusam- 
menfassen, dass diese Bronzsachen gegossen, in einer 
sehr einfachen Weise, welche mit der Verzienuigsart der 
Thongefässe yollständig übereinstimmt, verziert, und dass 
die für das Fassen mit der Hand bestimmten Waffen 
(Schwerter, Dolche, Messer etc.) einen verhältnissmäBsig 
sehr kurzen Griff besitzen, wogegen die Schmuckgegen- 
stände insbesondere die braceletartigen Armringe nicht gans 
m gleichem Verhältnisse enge und kleine Oeffnungen beeitsen. 
Nur bei sehr wenigen Fundgegenständen aus Nordbayem 
— bei einigen blechartigen und aus Draht gefeiügten 
Sachen — ist der Charakter der Pfahlbauten^Bronze nicht 
rein ausgeprägt Die Beschaffenheit der bei weitem grösaten 
Zahl derselben aber liefert den Beweis, dass sie, wie die 
Schweizer Pfahlbauten-Bronze, gegossen, einfach verziert 
und in Griff so eng sind, dass wir sie nicht mit ToUer 
Hand fassen können. Dazu kommt noch weiter hinzu, dass 
auch in der Form der verschiedaisten Gegenstände, seien ea 



8) Wahrscheinlich der in dem Herrn ann*8chen Terzeichnisse 
(1. c. S. 69) uiter Nr. 36 erwähnte Rang. 
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WaffBQ oder Sohmnckgegenstande, eine Aehnlichkeit herrscht, 
welche, wenn wir nach Art der beschreibenden Naturwissen- 
schaft sprechen dürften, die fränkischen und Schweizer 
Bronzegegenständen in ganz gleichen Gattungen und Arten 
einzureihen zwingen würde. 

Dieses Verhältniss ist zu wichtig, als dass es nicht 
wenigstens an einigen Beispielen noch näher nachgewiesen 
m werden verdiente. Ich will nicht von der Form der 
Kelten (Frameen) 3prechen. Es ist eine Thatsache, die 
bekannt genug ist, wie sehr alle die über Mitteleuropa aus* 
gestreuten Kelte die gleiche Form theilen. Franken macht 
hierin keine Ausnahme. Weit frappanter aber ist die Gleich- 
heit der Bronzeschwerter in Form, und, was mir als 
das Wichtigste erscheint, in Bezug auf ihren kurzen 
Griff. 

Idi habe aus Nordbayem 8 Bronzeschwerter unter- 
sacht ; sie sind fast alle gleich lang (etwa 2 Fuss), -zwei- 
sdineidig, laui'en aus schwach erweiterter Basis am Griffe 
^egen die Mitte erst etwas zu, erweitern sich bis zur Mitte 
der Länge zur grossten Breite, und verschmälem sich dann 
allmählig bis zur Spitze. Von den zwei Schneiden verdickt 
sich die Klinge bis zur Mitte stark und trägt mehrere 
Langsrippen. Ganz so ist auch das Schweizer Bronzeschwert 
aus den P£ahlbauten und fast alle von Lindenschmit aus 
den verschiedensten Gegenden abgebildete Erzschwerter 
um zu zeigen, wie constant die Enge des Griffes*) bei 
allen diesen, und auch bei den Seh weizer-Bronzesch werter 
sei, habe ich die Maasse verschiedener Exemplare hier zu- 
sammenzustellen versucht: 



9) Hier ist natürlich nicht die ganse L&nge des Griffs zu ver- 
stehen, sondern nur die Lange desjenigen Theües, welcher mit der 
Hand gefasst wird. 

6* 
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k. Eigene MeBeiingen an nordbayerisehen Bronie- 
Sehwertern. 

UaC« dat Oriik. 

1) Begensburger Sammlung: Fandort Einsiedeler 
Forst bei Brück zunächst der Einöde Kobel 
in einem Priyatgehölze onter einem Stein- 
haufen in 2 Fuss Tiefe gefunden 76 Mm. 

Ein zweites Yon gleicher Fundsteile lässt auf 
einen Griff von noch geringerer Länge 
schliessen. 

2) Die Bamberger Sammlung enthält ein Bronze- 
schwert mit langem yoUgegossenem Ghiffe. 
Dasselbe wurde im Weyersthale bei Potten- 
stein 2' von Erde bedeckt gefunden 74 „ 

3) Bayreuther Scmimlung: vom Goräner Anger 76 „ 

4) „ „ „ Spi^elleite bei 

Mistelgau 73 „ 

5) „ „ ;, Gossen bei Bay- 

reuth 75 I, 

6) Deutsche Nat'Mus.'SammUmg : yon Zi^;enfeld 

bei Weissmain 76 „ 

7) KglÄntiquarium: yon Baigering bei Amberg 75 „ 

8) ,1 „ „ Parsberg bei Regens- 



bürg 
Zur Vergleichung dienen die Bronzesohwerter 

B. Ana den Pfahlbauten '<>) 

1) von Condse 

2) aus dem Bielersee 


77 

72 
75 





10) Diese Maase sind an der KeUer'schen Zeichnung abgenommen. 
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0. Alis den Teraohiedeitsteii Gegenden naoh den 
Lindensohmit'selien Zeichnungen: ^^) 

hinge das ChrUh 

1) Von Stettin (1. Bd., 1. Hfl t. 2. f. 1.) 74 Mm. 

2) Ans einem Grabhügel von Lorsch (d. f. 3.) 77 „ 

3) Ans dem Mosenm in Garlsruhe (d. f. 4.) 74 „ 

4) Ebenso von Mainz (d. f. 5.) 72 „ 

5) Bei Bremen gefunden (d. f. 6.) 80 „ 

6) Ans dem Münchiter Antiquarinm (1. Bd. 

3. Hft., t 3, f. 8.) 72 „ 

7) Ebendaher (d. f. 9.) 78 „ 

8) Ans MecUenbn^ (L Bd. 7. EL t. 2 f. 1.) 76 „ 

9) Aus dem Luysselsee bei Bez. (d. f. 2.) 72 „ 

10) Aus der Dresdener Sammlung (d. f. 3.) 79 ,y 

11) Aus einem Moor bei Brüll in Mecklenburg 

(d. f. 4.) 74 „ 

12) Von Betzow in Mecklenburg (d. f. 5.) 73 „ 

13) Aus einem Kegelgrab bei Friedland (d. f. 6.) 68 „ 

14) Aus der Landshuter Sammlung Ton unbek. 
Fundorte (1. Bd., 8. H., t. 3. f. 1.) 76 „ 

15) Ebendaher (d. f. 2.) 76 „ 

16) Ebendaher (d. f. 5.) 70 „ 

17) Aus einem Todtenbaum von Eolding (2. Bd. 

8. Hft f. 3. f. 2.) 65 „ 

18) Von Nismes in Frankreidi 78 y, 
Auss^em ein Bronzeschwert aus dem 
Karolinencanal bei Dillingen (aus der Augs- 
bnrger Sammlung) 79 „ 

Im Mittel aller Messungen beträgt mithin 
die Handgrifflänge der Bronzeschwerter 74 „ 



11) Aus Dr. Lindenschmit'8 Alterthümer uns. heidn. Vorzeit nach 
den Zeidmimgen bestimmt. Dnrch die nothwendige Redaktion sind 
diese Beetimmongm nur als ann&hemde zu betrachten. 
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Dieses Maass ist nidit bloss im Vergleiche mit den 
jetzt üblichen Waffen unseres Landes, sondern auch mit 
fast allen Schwertern aus Eisen, welche sich nach 
der Zeit ihres Gebrauchs unmittelbar an die Bronzesdiwerter 
anschliessen, zum Theil nudi mit zahlreichen Bronzeschmnck- 
sachen zusammen vorkommen, ein so auffallend and con- 
stant geringes, dass man entweder annehmen muss, das 
Volk, welches sich ihrer bediente, habe eine verhältniss- 
mässig kleine Hand besessen, wären also Microchiren 
gewesen, oder dasselbe habe die Waffe fertig von einem 
Gulturvolke bezogen, bei welchem solche kuizgriffige 
Schwerter gebräuchlich waren. Denn man darf w(^l annehmen, 
dass, falls sie sich dieselben selbst angefertigt hätten, sie die 
Schwerter sicher dem Maass ihrer Hand angepasst hätten, 
da sofort bei den eisernen Waffen der längere Griff 
sich einstellt. An eisernen Schwertern ans fränkischen 
Gräbeiii, welche mit Bronzeschmucksachen zusammenlagen, 
lässt der Griff durchgehends auf eine Länge von ungefähr 
90 Mm. schliessen, ein Maass, wie es.audi für unsere 
Hände durchschnittlich passi Die bei Lindenschmit ab- 
gebildeten Eisenschwerter weisen eine über 80 Mm. gehende 
Grifflänge nach; bei mehreren beträgt sie mehr als 90 Mm. 
Dass aber die Völker der mitteleuropäischen Bronaeperiode 
nicht mit einer verhältnissmässig kleineren Hand ausgestattet 
waren, darf man aus dem Verhältnisse folgern, wekshes sich 
aus der Grösse der übrigen Gebrauchsgegenstände nament- 
lich der Schmucksachen ergiebt. 

Als die am besten zur Vergleichung brauchbaren Gegen- 
stände glaube ich die am Handgelenk getragenen Bracelet- 
ähnlichen Ringe benützen zu können, da diese immer an 
einen sehr bestimmten Theil des Körpers getragen wurden, 
und die nächste Beziehung zur Breite der Hand voraussetzen 
lassen. 
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Diese Armringe, welche in grosser Anzahl im nörd- 
Udien Bayern besonders in Hügelgräbern gefunden wurden, 
lesgen eine merkwürdige Uebereinstimmung an Form und 
Verziernng mit den aus den Schweizer-Pfahlbauten gewon- 
naien, auch mit jenen von Lindenschmit (1* c.H. IV, f. 4.) 
abgebildeten Armringen. Sie sind alle an einer Stelle quer 
durchbrochen, so dass man sie auseinander ziehen konnte, 
wenn man sie an dem Arme anlegen wollte; zum Hindurch- 
sdiieben der Hand hab^ sie alle eine viel zu kleine Oeff- 
nnng. Um das Verhältniss zu der Breite der Hand zu be- 
stinunen, habe ich an folgenden die innere, lichte Weite 
gemessen: 

1) An einem sehr starken, breiten Armring mit 
vielen Querwülsten aus dem Hügelgrabe Nr. 1 
von Stublang (V. Jahresb. d. bist. Vereins z. 
Bamberg S. 18 t. 1, f. 7) in der Breite = 46 Mm. 

in der Länge = 62 „ 

2) An zwei gleichstarken, glatten und an der 
Schlussöfinung grobgerippten Armringen von 
Köttd (L c. S. 83, t. 1, f. 3) Breite = 48 „ 

Länge = 63 „ 

3) An einem Ringe von einem unverbrannt Be- 
statteten aus dem Grabe Nr. 17 von Prach- 

tmg (1. c. S. 8, t. 2, f. 16) Breite = 52 „ 

Länge = 58 „ 

4) Eb^so aus Grab Nr. 31 von Stublang 

(L. c. S. 24, t. 3. f. 17) Breite = 40 „ 

Länge = 60 „ 

5) Ebenso aus Grab Nr. 6. von Stublang (1. c. 

S. 19, t. 2, f. 12) Breite = 42 „ 

Länge = 60 „ 
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6) An einem Ring eines Bestatteten ans dem 
Grabe Nr. 3 bei Köttel (1. c. S- 33, t. 2, 

f. 10) Breite = 46 Mm. 

Länge = 64 „ 

7) An einem Handgelenkring aus dem Einsiedler- 
Forst bei Brück Breite = 38 „ 

Länge = 59 „ 

8) Ebenso von gleicher Fundstelle Breite = 41 „ 

Länge = 55 „ 

9) An einem schön verzierten Armringe vom 
Pfannenstiel bei Taubenbach unfern Amberg 

Breite = 42 „ 
Länge = 57 „ 

10) An einem einfachen Ringe von Siegenhof bei 
Schmidmühlen Breite = 36 ,, 

Länge = 51 „ 

11) An einem gleichen von Etterzhausen bei 
Regensburg Breite = 53 „ 

Länge = 53 „ 
Daraus ergiebt sich im Mittel eine lichte Weite von 
58,4 Mm., oder wenn wir die offenbar sehr kleinen (Fraaen- 
oder Kinder-) Ringe weglassen, von 60 Mm., eine Zahl **), 
welche dem Durchsclmitte auch der Armringe-Weite aus 
Pfahlbauten gleichkommen wird. 

Die Breite des Handgelenks verhält sich nur im All- 
gemeinen zu der normalen Handbreite wie 2:3; würde 

12) Inzwischen habe ich durch die Güte des Herrn Archivar 
Herberger in Augsburg noch folgende Maasse erhalten: Armring 
aus einem Hügelgrab bei Römerkessel (Schongau) Br. = 59 Mm., 
L. = 69 Mm. (römisch?); desgleichen aus einem Grab lu Densingen 
bei Günzburg B. = 49, L. =61; zwei angeblich ausgegraben sn 
Inningen bei Göggingen a) Br. = 45, L. = 63. b)Br. = 42, L. = 55; 
Armring aus einem Grabhügel bei Fenningen Br. = 44, L. = 47; 
desgleichra aus einem GraUiügel bei Kleinholz Br. = 49, L. = 61. 
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daher die Haadgrifflänge yon 75 Mm. unserer Bronze- 
Bcbwerter wirklich der Handbreite der alten Völkerschaften 
imsereB Landes entspredien, so müssten die Ringe viel enger 
und durchschnittlich nur 50 Mm. lichte Weite besitze, an- 
statt 60 Mm., wie wir gefunden haben. Aus diesem Grunde 
halte ich es für wahrscheinlich, dass die Handgri£blänge der 
Bronzeschwerter in keinem Verhältnisse standen zu der Breite 
der Hand der sich derselbe bedienenden Völker dieses hohen 
Alterthums. Für diese Annahme spricht auch der umstand, 
dass noch heutzutage viele Völker des Orients verhältnissmässig 
korzgriffiger WafiFen sich bedienen, wie z. B. die Bewohner 
des Kaukasus, die Hindus etc., ohne dass ihre Hände, ob- 
wohl klein, doch entsprechend schmal sind. Wohl wird diess 
eine Erbschaft aus der alten Zeit sein, in welcher ähnlich 
raiggriffige Schwerter bei orientalischen Völkern schon ge- 
brauchlich waren. Nimmt man hierzu die Formähnlichkeit 
unserer Bronzeschwerter mit solchen, welche auf alten 
Bilderwerken des Orients dargestellt sind, so möchte da* 
durch die eigentliche Heimath angedeutet sein, aus welcher 
bereits schon in der alleraltesten Zeit dem fernen Westen 
Bronzewaffen und Schmucksachen zugeführt wurden ^^. 

Kd>en den Gelten sind wohl die Nadel-artigen Bronze- 
sachen die häufigsten, die sich bei uns erhalten haben. In 
unseren Sammlungen liegen sie in grosser Anzahl meist aus 
Hugelgrabem genommen, sowohl solche, welche zum Schmudc 
in dem Haare getragen wurden, als wie jene, welche zum 
Befestigen der Bekleidung dienten. Wiederum sind es nach 
ansserer Gestalt und nach ihren Verzierungen &st nur 
Formen, wie sie in den Pfahlbauten angetroffen werden. 

13) Am sichenten wird die Richtigkeit dieser Yermutliiing da- 
durch nachgewiesen werden können, dass man mehrere absolut iden- 
tbohe, d. h. also in einer Form gegossene Schwerter an sehr weit 
auseinander liegenden Fundorten auffindet. Trotz erstaunlicher 
Formähnliohkeit konnte ich bis jetzt noch keine zwei in Allem 
▼öllig übereinstimmende Schwerter erkennen. 



Digitized by VjOOQIC 



90 BUmmg der math.-ph^. CUm$ wm U. Jmmair 18$$. 

ZxL der ganzen reichen Reihe der Keller' Bchen Abbildimgeb 
(2. Ber. t. 2, f. 50—85; 3. Ber. t. 7, f. 3— 16etc.) Beeeen 
sich ans den fränkischen Sammlungen Exemplare anssudieii, 
welche mit jenen zum Verwechseln ähnlidi sind. Es scheint 
daher Tollständig überflässig, einzehie Exemplare noch be» 
sonders zu beschreiben. Doch fallt es anf, dass neben diesen 
typischen Formen im nördlidien Bayern andi solche — 
wie wohl nur vereinzelt — yorkommen, deren obere Endea 
in einer Spirale zasammengewunden sind oAec oben eine 
lö^eisronde, mehrfach ausgeschnittene Platte (ähnlich Keller 
5. Ber. t. 2, f. 12, 13, t 3, f. 33; t 5. f. 18 und äbe«^ 
einstimmend mit den Ton Lindenschmit 1. c. 1. Bd. 4. ütL 
t 4; f. 1, 2, 3, 4 und 5 gezeichneten) tragen. Im Säden 
sind offenbar solche Verzierungen seltener, während die in 
flachen Spiralen zusammengewundene Verzierungsform bei 
den fränkischen Bronzesachen häufig, hauptsäddidi bei 
Kleiderhaften (Fibeln) wiederkehrt. Der V^leichung wegen 
erwähne ich eine schöne, einfach yerzierte Haarnadel aus 
der Bayreuther Sammlung, welche am oberen Ende eine 
hohlgegossene Kugel, wie jene im Starenberg^ See geikn« 
dene, einen konisch hohlen Knopf trägt 

Die in vielfachen Modifikationen aufgefundenen Kleider- 
haften sind, wie jene der Schweizer Pfahlbauten^ ganz yoq 
der Art der modernen Haftnadefai (Vergl. Kdler ü. Ber« 
t. 6, f. 6). Gerade an diesen Sachen sind unsere nord- 
bayerischen Sammlungen sehr reidi. 

Neben diesen complidrten Schmucigegenstuiden er- 
scheinen nun auch wieder einfetche gegossene Lanzen, 
Speere und Wur&peerspitzen mit ganz oder halboffoi^n 
Oehr zum Anstecken des Schaftes oder mit durchlöcherter 
Platte zum Annageln, ja sogar mit jenem kleinen Ring-förmigeii 
Ansätze, der zur besseren Befestigung gedient haben wird, 
alles genau, wie bei den Pfahlbautengegenständen. Selbdt 
die feinen Linienzeichnungen auf den Lanzenspitzen, welche 
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«bien gaoz aossfirgewohnliohen GesdiiDack verrathen, finden 
wir anf s genaueste auch auf den nordbayerischen Lanzen 
wieder, U^ereinrtimmungen , die bis in's Kleinste gehen 
und gewiss nicht missdeutet werden können. 

Zu den ganz besonderen und aussergewöhnlichen Formen 
sind and die sichelartigen Instrumente zu zählen, von 
welchen ich ein Exemplar in der Bayreuther Sammlung 
snd ein zweites in der Regensburger Sammlung (von Kal- 
mfinz) vor&nd. Es ist dieselbe Form, wie sie Keller 
(5. Ber. t. 2, l 6—7) und Lindenschmit (1- c- 1- Bd. 
12. Hft t. 2« f. 13) al^ebildet haben, genau, wie diese, auf 
einer Seite glatt und auf der andern Seite mit Längsrippen 
rersdien. Ich betrachte die üebereinstimmung gerade bei 
80 e^enthümlichen und nicht häufig gdundenen Gegen- 
et&ideo, als hödist wichtig und belehrend. Von kleineren 
Geg^wtänden aus Bronze kann idi noch anfuhren: Zän* 
gelchen, wie bei Keller, (Bayr. und Regensb. Sammlung); 
schildförmige Knöpfe mit angegossenem Stiel zum An- 
nähen, wie die Keller'schen Figuren (3. Ber. t. 3, f. 84, 
L 5f f. 31) (Bayr. Sammlung); gegossene Pfeilspitzen, 
£e0t Ton derselben Grösse tmd Gestalt, wie die Sdiweizer 
(häufig). 

Wenn idi bis jetzt nur von Gegenständen gesprochen 
babOy wekhe, man kann wohl sagen, ebenso genau mit 
den Pfahlbauten Funden übereinstimmen, als letztere unter 
sich bei Verschiedenheit der Fundorte oder Stationen, so 
bleiben nun noch einige Kulturreste aus Hügdgräbem zu 
erwähnen übrig, welche in nicht geringer Anzahl neben den 
bisher betrachteten zum Vorschein gekommen sind, und auf 
einen viel höheren Grad der Kultur, als jener, den wir in 
der Bnmzezeit wahrnehmen zu können glauben oder auf 
eine neue Kolturperiode schliessen lassen könnten. Es sind 
diess hanptsächliöh Sachen aus nicht gegossenem, sondern 
getriebenem Brenz (Bronzebledi) , Waffen aus Eisen, 



Digitized by VjOOQIC 



92 Siitimg der nuUh.-ph^s. Cia$m vom 14, Jmimar 1866. 

Glas und emaillirte Thonkogeln in Form von Sdunocdc- 
korallen. 

Schon manohe der kunstreichen Nadehi nnd Eleider- 
haften erregen den Verdacht, als seien sie nicht aus Gnss 
entstanden, sondern ans gezogenem Bronzedraht gefertigt. 
Aber das wären nur Abweichnngmi yon der grossen allge- 
meinen Regel, welche anch bei den Pfahlbantengegenständeii 
Torznkommen scheinen. Dazu gesellt sich nun deutlicb 
getriebenes Bronzeblech, welches theils zu Gefassen, tfaeUs 
zu Panzer-ähnlichen Schutzplatten Verwendung fand. So 
liegen beispielsweise in der R^^isburger Sammlung zwei 
schöne getriebene Bronzebecken aus einem Hfigelgrab Ton 
Loisnitz und in der Bayreuther Sammlung sah ich verzierte 
und gewölbte Bronzebleche mit Hacken- und Flugelansätzen, 
die nur als Beinschienen gedient haben konnten. In Bam- 
berg hingegen sind es besonders ans spiralförmig gewun- 
denen Blechstreifen bestehende Cylinder, welche man offen* 
bar zum Schmuck und Schutz am Oberarme trug. Solche 
Schildbleche und spiralförmig gewundene Cylinder gehören 
zu den häufigeren Funden in den Hügelgräbern und kommen 
auch im Eichstädtischen vor. Es lässt sich mit ihnen nur 
entfernt das vergleichen, was Keller im 3. Ber. t. 6, f. 39 
dargestellt hat. Ein prächtiger Topf aus Bronzeblech in 
ähnlicher Form wie die aus Thon, auch ganz so wie diese 
verziert, wurde zu Ronfeld bei Hilpoltstein ausgegraben und 
in der Würzburger Sammlung sah ich zwei prächtige grosse 
hohle Ringe, offenbar getriebene Arbeit, welche keine andere 
Verwendung haben konnten, als zum Untersatz für GefSsse 
benützt zu werden. Doch muss bemerkt werden, dass audi 
in den PMlbauten (Gegenstände aus Bronzeblech gefunden 
werden (Vergl. Keller, 5. Ber. t. 16, f. 6, 16 und 24). 
Dazu kommt nun noch, dass bei wenigen dieser Gegen- 
stände der Fundpunkt sicher festgestellt, die Art und Weise, 
unter welcher sie sich fanden aber noch viel weniger genaa 
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oonstatirt ist, so dass ihre Zugehörigkeit za den Eultor- 
reste, yon weldiem wir bisher sprachen, oft mehr als 
zweifelhaft ist. 

Yon yiel grösserer Bedentang ist die Vermengong der 
bisher namhaft gemachten Bronzesaohen mit eisernen 
Waffen in sehr vielen der bis jetzt geöffneten Hügelgräbern. 
Die mit grosser Sorgfalt ausgeführten Ausgrabungen des 
Hm. Pf. Hermann (3. Ber. d. bist. Ver. z. Bamberg S. 65) 
geben hierüber die besten Aufschlttsse. Das Verhältniss 
zwischen Bronze und Eisengegenständen stellt sich nach dem 
Fandberichte des Hrn. Pf. Hermann ungefähr so, dass auf 
je einen Grabhügel 2 Bronze und nur 0,4 Eisenstücke kom- 
men ; oder auf 5 Bronzestücke nur 1 (Gegenstand von Eisen. 
Dodi sind die G^enstände nicht nach obigen Ziffein wirk- 
lich Tertheilt, sondern es finden sich sehr viele Grabhügel 
mit Bronze ohne Spur von Eisen, wogegen dann die eisernen 
Gegadstande in einzelnen Gräbern sogleich zahlreich er- 
scheinen. Bei Gräbern mit mehrfachen Lagen scheint das 
Eisai mehr auf die obersten Lagen sich zu beschränken. 
Einzelne interessante Beispiele mögen hier ausführUcher er- 
wähnt werden. Aus den Hügelgräbern von Görau bei Weis- 
main stammen z. B. ein eiserner Bing, ein eisernes Messer, 
weldies der Form nach mit jenen aus Bronze übereinstimmt, 
zwei gekrümmte, grössere Hippen-ähnliche eiserne Messer 
und ein g^ades, zweischneidigea über 2 Fuss langes Schwert 
(ohne Griff); sie lagen bei und unter Bronzesachen. Die 
reichen Hügelgräber bei Pfeffertshofen unfern Velburg 
lieferten nebst typischem Bronzeschmuck ein eisernes Messer 
in Form der bronzenen, eine Hippen-ähnliche, eiserne 
Waffe und ein stark gekrümmtes Eisenschwert. Bei Bonfeld 
mifem Hilpoltstein lagen zwei eiserne massive Lanzenspitzen 
und der erwähnte Bronzetopf mit anderen Bronzegegenstän- 
den zusammen und auch bei Fraunfeld unfern Velburg 
Undea sidi ein langes eisernes Schwert, ein langes Messer 



Digitized by VjOOQIC 



94 Sitzung der mathrphys. Classe vom 14. Januar 186S. 

von Eisen zugleich mit bronzenen Armringen und emaüirten, 
bimten Thonperlen in einem Grabe bei einander (Regensb« 
Sammlung). Zwei Hügelgräber bei Armensee unfern Scbinid^ 
mühlen umschlossen zugleich Kelte und Spiesse von Bronze, 
bronzene, bandartige Halsringe und ein eisernes, mess^v 
artiges Schwert (Kegensb. Sammlung). Dieselbe Erscheinung 
wiederholt sich auch bei den Hfigelgräbem Unterfrankens. In 
Lindig bei Aschaffenburg grub man neb^ Bronzeringen und 
typischen Thongefässen auch Speere und Messer von i^n 
aus der Brandstatte (Aschaffenburger Sammlung). 

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, alle die Funde 
von eisernen Qeräthschaften vorzäglich von Waffen in dea 
nordbayerischen Hügelgräbern namentlidi aufimführen; die 
wenigen Beispiele werden genfigen zu zeigen, dass eiserne 
Gegenstände bereits in Gebrauch waren zur Zeit (oder in 
gewisse Gegend^), als auch die Bronze nodi für Werk« 
zeuge und Waffen, nicht bloss für Schmuck Verwendung 
fand. Die eisernen Schwei-ter sind von Rost meist so stark 
beschädigt, dass man die Masse, namentlich die Länge des 
Griffes, selten bestimmen kann. Doch deuten die erhaltenen 
Theile auf eine namhafte grössere Länge des Griffs als bei 
den früher beschriebenen Bronzeschwertern, wie bereits er-^ 
wähnt wurde. 

Auch verdient der Umstand hervorgehoben zu werden, 
dass zwar in vielen Fällen neben Bronze sich auf Eisen voi> 
fttud, dass aber letzteres nie ohne Begleitung von K^nze 
auftritt Auch kann man bemerken, dass mit der Zunahme 
des Eisens als Waffe sich die Bronzewaffe alimähUg verliert 
und endlich nur mdir in Form von Sdmiuck beibdialtein wui*de. 

Auch Glas und bunte emailirte Thonperlen gelten 
als ein Zeichen jüngerer Eulturperioden. Mit der reinen 
Bronze sollten nur Thonkugeln ohne Emailverzierung und 
Bemsteinkügelchen veigesellschaftet sein* In den Hügel- 
gräbern bei Bamberg dag^n, in welchen auch Eisen zum 
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Vorsdietn kms, zeigten sich ziemlich häufig auch Emailperlen 
>iit weisBen, gelben, blauai und rothen ringförmigen Streiren 
and Punkten neben Bei-nstein, in seltaien Fällen mit Glas zo 
SdmSren aneinander gereiht Aus den Hfigelgräbem des 
froher erwähnten Pfeffertshofen gelangten in die Regens« 
bviger Sammlung neben Bemsteinkügelchen ganze Schnüre 
Ton grossen gelben Emailperlen mit weissen und blauen 
Ringen nnd Yon Ronfeld eine schwarze Thonperle mit 
weissen aagenmügen Ringen, Gegrastände, die sicherlich 
mohfi im Lande gefertigt worden sind. Auch ein änzelnes 
Bingdien TOn Gold ist zu erwähnen, das sich im Hügel* 
grabe in Wallersberg vorfand. 

Es kommen nnn zwar auch unter den Pfahlbauten- 
Sadien dnfache und iarbige Glasperlen, so wie Bernstein' 
kotaU^ und Gold Tor (Vergl. Keller 3. Ber. t. 2, 26, 
2. Ber. t. 1, f. 52 etc.); aber solche Sachen gdbören da 
hmmer zu den seltenen Funden, während sie bei den n&'d« 
üdien Ausgrabungen in manchen Grabhügeln sogar ziemlich 
kai^g zum Vorschein kommen. Der Unterschied ist daher 
mehr quantitatiT als qualitativ. 

Die zuletzt erw^Uinten Gegenstände aus unseren Hügel-^ 
grabend, als d^ren Hauptrepräsentanten Bronzeblech, 
Eisen und Glaskorallen zu nennen sind, könnten zu der 
Annahme zu drängen scheinen, dass, wie sehr auch der 
bei weitem grösste Theil aller Fundsachen in Form, 
Masse und Verzierung absolut genau mit den Pfahl- 
bantengegenständen der Bronzezeit übereinstimmen, 
die im nördlichen Bayern bisher erhobenen Kulturreste sidi 
mehr der Periode des Ueberganges von der Bronze- zur 
EisenBett hinneigen, ganz in letztere hineinfallen, oder gar 
noch neueren Zeiten angehören. 

Es läset sich nun zunächst dagegen die Bemericung 
machen, dass die Hügelgräber sicher nicht eine efaizige 
kiffze und abgeschlossene Kulturperiode repräsentiren, «ou^ 
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dern einem allmähligen und fortschreitenden, wohl sehr 
lang andanemden Zeitabschnitte zufallen, welcher moglidier 
Weise allerdings von der sogenannten Bronzezeit bis in <iie 
der sogenannten Eisenzeit vergleichbaren Periode angedaaert 
haben könnte. 

Die Thatsache, daas in sehr vielen Gräbern, vidldoht 
in den meisten, ausser Thongefassen keine Kultuigegen- 
stände vorkommen, spricht sehr zu Gunsten mer Z^t- 
Verschiedenheit Wir haben deutiiche Sparen zu erkenn» 
geglaubt, dass sogar spätere Aufwühlungen der Hügel statt- 
fanden und mehrfache Bestattungen an ein und demselben 
Oi'te vorgenommen wurden, wodurch älteres und jüngeres 
upter einander gemengt wurde. Die Ausgrabungen waren 
bis jetzt nicht sorgfältig g^ug oder die mitgetheilten Fond- 
berichte in dieser Richtung nicht kritisch genug, um das 
wirklich Zusammenliegende von dem zufällig Zusammen- 
gekommenen zu trennen. In den Sammlungen ist jetzt eine 
solche Ausscheidung schlechterdings unmöglich, um so 
dringender tritt desshalb die Forderung der Wissenschaft 
hervor, behufe Feststellung dieser so widitigen Fragen, die 
bis jetzt noch nicht zerstört» Hügelgräber einer qrstematischen, 
mit aller Sorgfalt angestellten Untersuchung zu unterziehen. 

Wenn nun auch zugegeben werden muss, dass die bis 
jetzt vorgenommenen Ausgrabungen nordbayerischer Hügel- 
gräber die Möglichkeit zulassen, anzunehm^, dass die hi^> 
bei aufgefundenen Kulturüberreste verschiedener Zeiten dner 
langen, vorhistorischen Kulturperiode angehören, so kann 
doch nicht mit einiger Sicherheit behauptet werden, dass 
sie im Ganzen und Allgemeinen über die Periode der 
sogenannten Bronzezeit herabgehen, um so wenigeri 
als die von Nilsso n für das südliche Schweden festgesteUte 
Thatsache, dass dort (in Schonen) in den Gräbern aus der 
Bronzezeit neben dem Bronze fast immer auch Eisen 
gefiinden wird, analog auch auf unserm Getnet sich sa 
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wiederhdieii sob^i. Der allgoneine uud wataas Torherr- 
seheade Charakter unserer nordbayerischen Cultuireste aus 
den Hugelgrabeni ist — einige Fälle und Vorkommnisse 
ahgerechnet — so entschieden identisch mit jenem der 
P&hlbantan-Brcmze, dass ein äholiobes Verhältniss, wie in 
Sdionea, mehr als wahrscheinlich wird. 

Was sich in Bezog anf die Periode der Steinzeit 
vermvthen lässt, wurde bereits früher angeführt Es er* 
iibrigt hier noch, einige Thatsachen anzuführen, welche das 
Viwfaandensein einer sehr alten Eulturperiode in 
Franken noch auf eine andere Weise, als durch die Gräber- 
funde unzweifelhaft darthun. 

Es Terdienen Tor Allem die Nadirichten über Funde 
▼on Knochen beim TorfiBtechen, die ich da und dort zu 
sammeln Gelegenheit hatte, angeführt zu werden. Mehrfack 
erzählten mir Tor&rbeiter von Knochenfimden sowohl in 
dtf Geigend von Waldsass^, als bei Weiden und im Unta*- 
^liessheimer Moor bei Schwein&rt, ohne dass es mir aber 
g^Hokfe ist, einen solchen Fund constatiren oder die 
Knochen zu Gesicht bekommen zu können» Bis jetzt ist nur 
ein einziger derartiger Knoch^fnnd im nördlichen Bayern, 
nämlich jener aus einem Sumpfe bei Feuerbach, unfern 
Wieaentbeid durch Hm. Prof. Schenk wissenschaftlich fest- 
gestellt. Derselbe beobachtete (1848) gelegentlich einer 
boteirifldien Eidcursion, dass Arbeiter, welche mit Gewinnung 
fon Torf und mit der Au&uchung einer Mineralquelle an 
einer sumpfigen Stelle beschäftigt waren , eine Menge zum 
Xheil eigenthümlicher Knochen aus dem Sumpf heraus 
gegraben und am Bande des Mooi^ zusammengeworfen 
hatten^ Das Eigenth&mliche dieses Vorkommens und die 
Beechatfenheit der Knochen selbst yeranlassten Hrn. Prof. 
Schenk, den Fund nach Würzburg zu bringen, wo er in 
dem minerdogischen. Kabinet niedergelegt wurde. Er blieb 
■nbeadrtet^ bis Prof. Sandberger beim Aufräumen nnd 
[1865. 1 1.] 7 
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Ordoeu des Gabinetes (1864) diese Enoehen wieder ent* 
deckte und in demselben an der Zerspaltiuig der Knochen 
einer Enh sogleich die Beziehungen zo den Thierüberresten 
aus den Schw^ei*-PfahlbaateQ yermutiiete« Er theilt seine 
Ansichten hierfiber in eine Sitzung d^ phys-nnedia. Gesell- 
schaft in Würzburg mit. Seine späteren Untorsuobungen, 
deren Resultate ich seiner freuadiichen brieflichen Mittheilung 
verdankte, ergaben folgende Bestimmungen dieeer Knochen- 
reste: 

1) Torfschwein in emem gut erhaltenen Unterkiefer. 

2) Torfkuh in drei halben Unterkiefem und einem 
Schädelfragment mit Hörn. 

3) Fuchs in einem Unterkiefersttiek^ das gross und 
Vidpes fidtmB analog ist, wie Rütymeyer sagt 

4) Pferd in zwei Backzähnen. 

5) Reh in einem Unterki^er und zwei Geweihen. 

Ich habe diese interessanten Knochen in Würzbarg 
gesehen und kann nur bestätigen, dass sie in Bezug sowohl 
auf Eribaltung als Beschaffenheit vollständig mit Knochen 
aus den Torfmoorpfahlbauten übereinstimmen. Diese ver- 
anlasste mich zu einer genaue Untersuchung der Fund- 
stelle selbst. Ganz .in der Nähe des Dorfes Feuerbach 
findet sich im Thale und an dessen Gdiängen eine nicht 
sehr ausgedehnte sumpfige, zum Theile mit Torf erfüllte 
Stdle, von der ichr nach den Terrainverhältnissen annehmen 
muss, dass sie nicht einer See- oder Teich- ähnlichen 
Wasserüberdeckung ihren Ursprung verdankt, sondern dass 
die Versumpfung nur eine Folge von reichen Quellen- 
mündungen am Rande des Thaies in der Nähe der wasser- 
reichen Grenze zwischen Muschelkalk und Lettenkohlon- 
schichten und eines geringen Gefälles der üiakohle weL 
Diess zeigt sich deutlich an den vertorfijsn Stellen , weldie 
sich um diese Quellpuukte an den Thahrändeni emporzieheiL 
Und hier ist es gerade, wo audi die Knodien aus dem 
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moorigen Grunde herausgezogen worden. Eine Pfahlbaa- 
Anlage kann hier unmöglich bestanden haben, es 
fehlt das Allerwesentlidiste : die see- oder teichartige An- 
stauung des Wassers. Ich vermuthe daher, dass die reichen, 
Yielleidit etwas salzigen Quellen, welche an dieser Stelle zu 
Tage treten, zu Niederlassungen in ihrer Nähe Veranlassung 
g^ebea haben und dass die Bewohner dieser Ansiedelung 
die abgenagten und zerschlagenen, ihres Markes beraubten 
EnocheD in den benad^barten Sumpf warfen ^ um sich ror 
dem belästig^d^ Gtemdi der Fäulniss zu schützen, ähn- 
lich wie auch die ältesten Bewohner an der Mittelmeer- 
Käste in gleiche Absidit ihre Knochenabfälle in Felsen- 
spalten hineinwarfen (jetzige Knochenbreocie). Es scheint 
diess nicht der einzige Punkt zn sein, wo solche Knochen- 
anhanfong Yorkommen. £än Torfstecher, der in dem jetzt 
Yerlassenen Toristiche der nicht weit yon Feuerbach entfern- 
ten Dnterspiessheimer Moore beim Tor%ewinnen besdiäftigt 
war, versicherte midi auf meine mit aller Vorsicht an ihn 
gerichtete Frage, dass man auch dort beim Tor&tech^ 
auf zahlrei<^e Knochen gestossen sei, die man aber als 
nolBlos wieder in die ausgetorften Lodier hineingeworfen 
habe; nur ein auffallend grosses breitschaufeliges Hirsch- 
geweih sei von Hm. Bar. v. Bibra aufgehoben worden» 
Es wäre sehr wünschenswerth, etwas Näheres über diesen 
Fund zu er&hren. — 

An diese Thierreste aus sumpfigen Stellen sdiliessen 
sidi nodi jene Knochen an, welche nicht selten in den 
früher beschriebenen Hügelgräbern Frankens beobachtet 
wurden, die wir zu erwähnen, bis zu dieser passenden 
Gelegenheit yersdioben haben. Die Knochen liegen mit 
andern Grabausstattungen zum Theil in den Brandstätten, 
som Theil bei den unyerbrannt Bestatteten und sind ent- 
weder aogäbrannt oder uaverbrannt und gespalten. Unter 
denselben kommen die Knochen vom Schwein weitaus am 

7* 



Digitized by VjOOQIC 



lOO äiinmg der ma(h.'pk^$. ClasBe wm U. Jtmuar 1^5. 

häufigsten vor; ob es auch das Torfschwein sei, weldies 
diese Reste lieferte, liess sich bei der sehr staricen Zertrüm- 
merung der Theile bis jetzt nodi nicht feststellen. Aflsser- 
dem kennt man Knochen von Pferden Und Rehen. 

Geben uns demnach die Torfmoore im nordli^en 
Bayern auch kdine weitere Audninft fiber eine ältere Be- 
Tölkerung des Landes, als eine mit den Pfiüilbauten-Be- 
wohnem ungefähr gleichalterige, so bleibt uns nodi eine ur- 
natürliche Zufluchtsstätte der Menschen su imtersuchen 
übrig, die Höhlen, welche ja gerade in Franken in so 
überaus grosser Anzahl vorhanden sind. 

Leider ist auch der bei weitem grösste Theil d^ be- 
kannten und zugänglichen Höhl^ Frankens schon längst 
durchsucht und bei der Ausbeute derselben oft nicfat nat 
grosser Gewissenhaftigkeit yerfahren worden. Namentlich 
ist lebhaft zu beklagen^ dass man die Wichtigkeit des Vor- 
kommens menschlicher Ueberreste in denselben noch nidit 
gehörig zu würdigen verstand, und vielfach versäumte, die 
Aufmerksamkeit auf diese zu richten , wenn man es nicht 
gar vorzog, aus vorgefasster Meinung oder Missverstand die 
aufgefundenen menschlichen Reste zu ignoriren od^ zu ver- 
heimlichen. Unter diesen Verhältnissen ist für uns s^ 
wenig übrig geblieben und es wird kaum gelingen, so zahl- 
reiche Höhlen wieder aufzuschliessen^ als die sind, welche man 
bereits vöUig durchsucht hat. Dass sich bei firuheren Unter» 
suchungen der Höhlen nicht selten menschlidie Ueberreste 
vorgefunden haben, das beweisen einzdne Nadirichten hier* 
über. Ich fOhre nur beispielsweise die Sdiilderung Esper's 
an, die er in seinen „ausführlichen Nachrichten von neu«- 
entdeckten Zoolithen etc. S. 22 1774" giebt: ,^In der ersten 
Kammer und nur in dieser der Gailenreutiier Höhle fand 
sich beim Grabai eine Lage von Umentrümmer und untrer 
da*8elben eine Vt Fuss m. Lage Kohlenstaub und Kohle auf 
Vt Quadratruthe^ 
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Die Uinen sind zweierlei Art; aHe von Hand gemacht: 
1) fein geknetet and wohlgearbeitet, schwarz, hart, 

doch ohne Glasur und ohne Versdemng, Aufschrift 

und Handhabe. ^ 
a) gmb, sandig mit Splitter Yon ^ath (Quarskömohen) 

dqpdizogen in der Mitte mit einem Strich, ungebrannt 
8) fein wie aus terra ugillata.'' 
Oben liegt alles durcheinander. Man grub aber tiefer und 
fiind hi^ eine unverritzte Enochenschicht und darin 
die Maxilla eines Menschen und ein sehr vollständiges 
Sofauherblatt ,ySabtsi beide StüdLe, schreibt Esper, einem 
Ikidden oder einem Antediluvianer oder einem Erdenbürger 
neuerer Zeit angehört? Da sie unter denen Thiergerippen 
gelegen, mit welchen die Gailenreuther Höhle ausgefüllt 
sind, da sie sich in der nach aller WahrsdidnUchkeit ur- 
sprünglichen Schicht gefunden, so muthmaasse ich (Esper) 
woM nicht (rime zureichende Gründe, dass diese mensch* 
liehen Glieder auch gleiches Alter mit den übrige Thier- 
Terhärtungen haben/' — Goldfuss erwähnt (Nov. Act. 
leop« IL S. 464) den Esper'schen Fund eines Menschen* 
scdädeb in der fränkisdien Höhle, ohne darüber Zweäel 
sa inssem, dass er mit den Thierresten in einer und zwar 
vkiA dttlxfawnhlten Schicht eingebettet war. Es ist dess« 
halb sehr wahrscheinlich, dass, ähnlich wie in Frankreich, 
aadi in unsem fränkischen Höhlen Menschenreste mit 
Knochen quartäreor Thierarten sich finden. Welcher Art 
aber sind diese menschlichen Ueberreste? Diese interessante 
Frage muss imbeantwortet bleiben, weil der Es per 'sehe 
Fund, wie es scheint, unsichtbar gemacht worden ist 

Die neueste und mit aller Strenge wissenschaftlidier 
Forsdiung durchgeführte Höhlenausgrabung in einem unserm 
Gebiete zunächst benachbarten Gebirge ist Ton Prof. Fraas^^) 



14) Württemb. Natimr. Jahresb^ 1862. S. 156. 
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in der Hohlenstein- Höhle bei Bissingen in der Witttem- 
bergischen Alb vorgenommen worden. Es wordm zwar in 
den obersten Lehmlagen eine Schicht von Kohlen, unter- 
mengt auch mit Höhlenbärenknochen und damit zugleich viele 
hunderte Thonscherben rohen Fabrikats mitzumThdl 
augebrannten Knochen von Hirsch, Schwem, Schaf etc., 
ferner Steinbeile aus Serpentin, Bronzestüdce (Fibulae), 
durchbohrte Pferdezähne (als Amulette), Knodien- md Qe- 
weih-Stttcke von Hirsch, die roh gearbeitet scheinlAr gu 
Handgriffen gedient haben möchten, gefunden. Fraas hjüi 
aber diese Kulturschichte nur fiir aufgewühlt (von Füchsen, 
Dachs etc.)i wodurch die Menschenreste mit den dänvialen 
Thierkno(dien vermengt worden seien. Die Töpfe sind mdst 
gross, aus freier Hand geformt, mit starken Wandongw 
versehen und bestehen aus kaum gebrannter Thanmasse, 
die stark mit Quarzsand und Bohnerzkömchen darcfamenipt 
ist; ihr Oberrand ist wenig übei^ebogen und unter dem- 
selben laufen Verzierungen in Gestalt eines umgelegten 
Strickes oder von kreisförmigen durch EindrüdEen det 
Fingerspitzen hervorgebrachten Einkerbungen hin. Vide 
Töpfe sind durch Graphit geschwärzt, einige sind besserer 
Art und sehen zum Theil vollständig wie römisdie Fabiikate 
aus dem 4. Jahrh. n. C!h. aus, nämlich nach Linden* 
sc hm it 's Ansicht, welcher selbst den ältesten der Scherben ein 
höheres Alter als des 1. Jahrh. v. Chr. nicht zugestdien will 1 

^ifir scheint durch dieses Vorkommen mindest^is fest* 
gestellt, dass die Kulturperiode, die ich in Franken nack« 
zuweisen versucht habe , und die mit jener der Bronsezeit 
übereinstimmt, auch in den Höhlenbewohnern Schwabens 
und Frankens ihre Repräsentanten besitzt. 

Eine Thatsache scheint sehr zu Gunsten der Annahme 
zu sprechen , dass die älteren Bewohner Frankens mit deo 
Höhlenwohnungen bekannt waren. Ich fand nämlich unter 
den aus den bei Raigering aasgegrabenen Gegenständen, 
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wddie im hieeigeQ kgl. Antiqnarium Hegen, einem als 
Amiiktt getragenen, d. h. durchbohrten Bärenzahn, den 
idi f&r den !Zahn eines Höhlenbären halte. Ein^ fast 
gieiohen Zahn bildet auch Lindenschmit (1. Bd. 12. Hft. 
t 8, £ 10) ab. Demnach mnsste jenes Volk bereits die Höhlen 
gekannt and die in denselben liegenden Zähne benutzt haben ^^). 
Bei meinen ausgeddmten geognostischen Untersuchungen 
in Franken konnte ich bis jetzt noch keine nichtberührte 
nnd nndurchwühlte Höhle entdecken, welche nach der 
Natar der Umgebung, des Eingangs etc. vermuthen liess, 
dass sie Menschen zur Wohnung gedient habe, um darin 
sfBtematische Ausgrabungen vornehmen zu können. Indessen 
kt kaum zu bezweifeln, dass nicht bei der überaus grossen 
Anaahl von Höhlungen im fränkischen Gebirge da oder dort 
eine m diesem Zwecke besonders geeignete noch verborgen 
seL Dass Nachforschungen in solchen gewiss nicht resultatlos 
bleiben würden, davon überzeugte mich ein kleiner Versuch, 
wddien ich in dem sogenannten Preussenloch, einer 
Halbhohle oder einer Vertiefung im Felsen^ vornehmen 
KesB. Bei Wegräumung einer etwa iVs— 2 Fuss hohen 
Scbottmaese fanden sich Spuren von Kohlen und ziemlich 
nhlrdche Trümmer von Thongefässen , welche nach Form, 
Masse und Verzierung mit den Thongefässen der Hügel- 
graber übereinstimmen. Unstreitig die wichtigsten Auf- 
sdilusee über die ältesten Spur^ der Bewohner unseres 
Landes sind von der weiteren Erforschung der fränkischen 
Höhlen ganz zuverlässig zu erwarten. Möge sie bald n^ög- 
lioh gemacht werden I 



16) Die von Hm. Prof. Fr. Haapt bei Bamberg unter allu- 
Tialam Sande dee Flnsiihalet entdeckten Kaltorüberreste gehören 
wohl inm Theil auch sehr alten Zeiten an; doch sind sie meist ange- 
•ehwemmt und daher aas den verschiedensten Zeiten durcheinander 
gemengt. -— * 
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Herr Vogel hielt einen Vortrag: 

1) „Zur Charakteristik der Hoch- und Wiesen- 



In der Novembersitzung des vorigen Jahres ^ habe* ich 
die Ehre gehabt, der Classe einige Erfahi-ungen über die 
Vegetationsverhältnisse verschiedener Torfmoore yorzulegen. 
Im Anschlüsse an jene Mittheilung beehre ich mich, noch 
einige weitere Beobachtungen anzuführen, welche im Stande 
sein dürften, zur Charakteristik der beiden Hauptgmppen 
der Torfmoore — der Hoch- und Wiesenmoore — einen 
Beitrag zu liefern. 

Es ist in meiner früheren Arbeit schon hervorgehoben 
worden, dass die Hochmoore sidi von den Wiesenmooreii 
sehr auffallend durch die Verschiedenheit der Vegetation 
unterscheiden. 

Während auf Hochmooren vorzugsweise die Sphagnum- 
arten vorkommen, treffen wir auf Wiesenmooren vor- 
waltend die Cyperaceen. Sphagnum cuspidatum, molluscum, 
capillifolium , cymbifolium und compactum sind nie auf 
einem Wiesenmoore anzutreffen, sie machen dag^en einen 
wesentlichen Bestandtheil der Hochmoorvegetation aus*). 
Wir vdssen aber recht wohl, dass eine jede Verschiedenheit 
der Vegetation nicht eine zufällige ist, sondern dass dieselbe 
mit der Natur des Bodens sehr innig zusammenhangt, indem 
von der zu geringen, der einen oder der anderen Pflanzen- 
gattung nicht entsprechenden Menge mineralischer Boden- 



1) Sitzungsberichte 1864. H. HI. 8. 200. 

2) Sendtner, Yegetationsverh. Südbayemt. S. 635. 
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beifattidllmle, — tqh Saer theüweise nnlöelichen Form — 
ttQriiMq[>t die TBrechieitoie Vertiieilane der Pflanzen auf 
der Erde grossentheils abhängt 

Betrachten wir znnlebst die Menge' d« mineraUsdien 
BesUndthdk des Torfes, wie sie sidi ans den zahtareidien 
roa mir und anderen ausgeführten Aschenanalysen ergeben, 
00 mfissen sogleich die bedeutendon Schwankungen der 
Aadiemnei^eD im Allgemeinen auffallen. Es giebt Torf* 
Sorten, welche bis su 40 proa Mmeralbestandtheile enA* 
hatten, andere, deren Aschengehalt nicht ganz 2 proc. be^ 
tragt. Nach meinen eigenen Analysen der Terschiedenrten 
Torfrortea und der classificirenden Beurtheilung früherer 
Arbeiteii , so weit diese bei der leider oft mangehiden An* 
gäbe des ßtandtMrtes efaier untersuchten Tor^attung möglich 
war, ergiebt sich, dass die asdienreid^en Torftorten fast sämmt» 
IMi den Wieseimiporen, die asefaenarmen dagegen Vorzugs** 
weiee den Hodunooren angeboren. In wiefern diese That* 
sadte in der Natur der Terschiedenen Moore sdbst schon 
fi^bieht begründet Kegt, vermag idi vorl&ufig nidit zu 
entscheiden« Da die tieferen Lagen der Hodimoore etwas 
reidier an Asche sind, als die oberen, so könnte sie wohl 
nut einer Art rtm Auswasdinng der Mineralbestandtheile, 
wie sie auf Wiesenmooren nicht so leicht möglich ist, zu* 
aammmihangen, wenn man nicht mit grösserer Wahrschein* 
Hchkei^ den Bddithum des Wiesenmoori(N:fes an Mineral* 
beetandäieilen vielmdir den Ueberfluthungen der Wiesen*- 
moore durch harte Quellen zuschreiben will. 

Obsdum es sehr schwierig, wenn nidit geradezu fast 
unmöglich sein dürfte, mit voller Bestimmtheit die Grenzen fest* 
zustellen, inn^^ialb welcher die Mengenverhältnisse der versdiie* 
denen Tor&sdien varüren, so erscheint es doch als ein ob- 
schon nicht ohne Ausnahmen gültiges Gesetz, dass der Torf der 
Hochmoore sich von dem T(»rfe der Wiesenmoore durdi einen 
verfaaltottBmassig geringeren Aschengdialt unterecbeidet. 
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Didier Thatsadie hat die Praxis sdiM Mit Bagerer 
Zeit mit Etfolg Redioimg getrageiit indem es fiitt aw* 
schliesslich nar die Hochmoortörlborten sind, weldie mit 
Voiiheil aor Verkohlnng verweadet werden. Wegen ihres 
grossen Aschengehaltes, weldier natürlich durch den Ver^ 
kohlungsprozess im Yerhältniss noch mehr ak aiif das 
D^pelte erhöht wird, eignen sich Wiesenmoortor&ortea 
ni^t wohl zur Herstellung einer als Brennmaterial passen- 
den Kohle, während sie dagegen, wie ich bereits fr^er 
gezeigt habe '), mit Vorthefl zu landwirthsdiaftlidieQ Kdiien- 
Präparaten verwendet werden können. Ausserdem exgiebt 
sieh aus der Berfidcsiohtigung dar versdüedenen Asohea- 
menge des Hochmoor* und Wiesenmoortorfes, dass dos 
Verbrennen der oberen Schiditen des Torfes unmittelbar 
auf den Feldern , um dadurch dem Boden ein^ grossere« 
Reichthum an Mineralbestandtheilen zu yersdiafiini, bei dem 
geringen Aschengehalte des Hodimoortorfes aof Hocbmoorea 
yerhältnissmässig von minder ergiebiger Bedeutung fttr die 
Cultnr sein dfirfte , als auf aschenreiehen Wiesenmodren, 
natürlich unter der Voraussetzung gleicher Mchtigkeit* 

Zieht man die beiden Reihen von Pflanzenspeoien, wi« 
sie anf Hoch- und Wiesenmooren vorkommen, in Rüdcsicbt 
auf die Natur ihrer Aschenbestandtheile in Betracht, so er» 
giebt sidh, dass die Vegetation der Hochmoore sammt und 
sonders zu den EieselpAanzen , die Vegetation d^ Wiesen* 
moore aber in die Glasse der Ealkpflanzen gehöre. Sendtner 
hat schon gezeigt^), dass die Kieselpflanzoi 74 proe. der 
Hochmoorvegetation ausmachen, die Ealkpflanzen dagegen 
53 proc. der Wiesenmoorvegetation. Die Asche eines Hoch* 
moorgrases enthielt naeh meinen Versudien 62 proa 
Kieselerde, die Asche eines Wiesenmoorgrases 34 proc. 
Kieselerde. 

8) BitsaDgBberichte 1804. I. 4. 8, 27f, 
4) A. a. O. 
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Sm Smlichefl VeihSlfaiiss stellt sich axkch in dem Qe- 
hake der Hoehmoor- und Wiesenmooitor&scben an Eieeel- 
flrde kenniB. In der Tor&sAe Ton Hochmooren habe ich 
12 Üb 30 proc Kieselerde gefimdm, unter 10 proc. Kiesel- 
erde wvrde in keiner der toh mir bis jetzt uirt^rsucfateti 
HidimoQrtQi&sdieii angeb!t)fren ; in der Asche des Wiesen*- 
E>riotle8 waren dorchsduiittUdi 2 bis 5 proo. Kieselerde 
worden, in kdner der bis jetst mir zur Unter- 
TorüegeiideB über 6 proc. Kieselerde« 

Diese Angaben beziehen sich aller^ngs vorläufig nur 
wmt enuge bayerisdie Moore, welche mir zunächst ids Material 
meour ünlersachuagen zu Oebote standen. Ob sich daher 
dioie VeiiiältBiaae für die Torfeorten anderer Gegenden 
etwas Teradiieden Ton den hier angegebenen herausstellen 
sollten, mssa ferneren Arbeiten zu entscheiden ausdrücklidi 
Tubehalfeen bleiben. Jedenfalls darf man in den hier an«* 
gefiäirten üiaisachra einen neuen Bewm's finden für die 
Ton Sendtner zuerst auf Grund der VegetationsYerachieden* 
hat dar beiden Moorgattungen ausgeeprodienen allgemeinen 
BsgA, ibise die bay^seh^ Hochmoore als Kiesel-, die 
Wieaanmoare als Ea&moore zu betrachten seien. 

Dia Torflager sind bekanntiich stete mit einer SchkAite 
Haaraaerde bedeebt, weldie (sowohl bei Hoch-, ab Wiesen* 
mooMo) im Darehschaitte 2 bis 3,6 Fuss beträgt. Diese 
dsB Torf bedeckende Erdsdtichte, sie mag nun emem Hoch- 
oder Wieeenmoore angehören, untersdieidet sich von frucht- 
baren Erdttten durch einen aaffitUenden Mangel an Minend- 
bestandtheikn. Im Vergleich zu fruchtbarer Garten- und 
Ackererde oitfaält die Torferde nach zahlreichen Versuchen 
dardisdmitdich das Doppdte und darüber an organischen 
Bestaadtfaeilen. Das Verbitttniss der organischen Substanzen 
an den mineralisdien in fruchtbaren Erden ungefähr wie 
1 : 3 angenommen , ist es in der ToHerde wie 5 : 2. Die 
fiagßt Torgnoaamene Analyse der Humuserdschiohte dnes 
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Hochmoores ergab sogar nnr eitten Qefaatt tgh 7 proa 
Mineralbestandthdlmi und die Analyse der Asche dieMr 
Erde zeigte einen Oehalt toq 70 proc. Kieselerde. Ib 
diesem aosserordentlichen Mwgel an MineralbestandAeilea 
liegt denn auch ein Hauptgrund der Tlnfiraehtbarheü in 
Tor%^enden, welche ach desshalb ganz besimders sur 
MineraldOngung eignen , wodaroh ihnen gerade das, «aa 
ihnen fehlt, besonders ausgiebig zugeführt wird. Es ecktitfepi 
sidi femer auch hieraus die gänstigeB Resultate, welohe 
auf Torffddem erzielt werden dunA Aufführen von Strassen- 
koth, Bauschutt u. s. w. , wodurdi nicht nur der lockere 
Boden mehr Halt gewinnt, sondern auch ganz besond^s 
das ursprüngliche der Vegetation m^änstige Veihältnias 
zwisdien Oif^anisch und Unorganisch im Boden eine wesent* 
lidie und überaus gunstige Aenderung erßhrt An 4er 
Landstrasse liegende Torflager der Dachauer^Schleissheiitter 
Ebene haben seit Jahren mit grosaem Vortheile die Strassen* 
abfalle zur Cultur benützt. 

Vergleichende Bestimmungen der Kieselerde in der 
Erde der Hoch* und Wiesenmoore haben im DoiohschniCf 
ergeben, dass die Torfinoorerde ungefähr die 4- oder ^fi^die 
Menge an Kieselerde enthalte, welche in der Wiesenmoor- 
erde yoricömmt. Die Hochmoore charaktmsiren sidi Ua* 
durch abermals auf das Entschiedenste als Kieselmoore. 

Zi^en wir endlich noch die Unterlage der Hoch- od 
Wtesenmoore in Betracht, so liegt auch hierin ein tdir 
wesentlicher Untertichied beider. Von TOrnherein ergiebt 
sich als allgemeine Regel durchgängig eine weit gröeeere 
Mächtigkeit der Torflago: auf Hochmooren, als auf Wiesen- 
mooren; letztere zeigen nur ausnahmswdse eine Tiefe über 
4 Fuss; ein kesseiförmiges Hodimoor dagegen an den 
Ufern der Mangfall ergab bei Beginn desselben 15 Fuaa» 
gegen die Mitte zu 27 bis 30 Fuss Tiefe. Ein Hochmoor 
in der Nähe dee Stamberger Säe's zeigte sdion nahe am 
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Bude «ine Tiefe dm Torfl^gors bis Eo 12 Fusa, in der 
Hüte bn zu 20 Ftm und darfiber. Eine aii£Pallende £r- 
sdieinvag, die idi indess nicht perBÖnlidi zn beobaditen Qe- 
legenheit hatte, zeigte sich • bei den an einigen Stellen des 
Ibmree Torgoioniisenen BohrTersnchen. Das Torflager ruht 
an jenen StdOen nämlich in einer Tiefe von 22 Fnss anf dn^ 
nnr wenige Zolle dicken Schichte von blanem Thone^ unter 
wdcher sich abermals Torf YorfindeU Wurde ein Bohrloch 
bis uier die Lehmschichte getrieben , so ze^^ sidi nadi 
eoBstatirten Angaben bisweilen eine sehr bedeutende Eni* 
widdiaig eineB gerochlosen brennbaren Qases, weldies mit 
zienMcher Heftigkeit hervorströmte und nach d^n Anzünden 
C bis 8 F«88 hoch brannte^)* 

unter den mSchtigen Torflagern der bisher Ton mir 
UBteranchten Hochmoore befindet sich eine impermeable 
Sebidite eines gelben Tbones, aus Kieselerde und Thonerde 
za ungefähr gleichen Tbeilen bestehend, welcher in den 
oberen Lagen 10 bis 15 proc. kohlensauren Kalk enthält, 
in den unteren Schiditen dagegen nahezu frei von kohIen>> 
saurem Kalke auftritt. Hieraus ergiebt sich gewöhnlich die 
sehr gluckliche Gombination der Torfausbeute auf Hoch- 
mooren gleidizeitig mit Ziegelbr^merei , wozu der unter- 
liegende Thon in den meisten Fällen ein sehr geeignetes 
Ifoterial liefert. Zugktdi erscheint auch hiedurch, sowie 
wegen der grösseren Mächtigkeit, ein Hochmoortorf lager 
ÜMt immer von grösserem Werthe, als ein Wies^moor. 

Die aof Hodunooren ?on mir Tor Kurzem veranlassten 
BcdirversuGhe haben leider wegen mangelhafter Vorriditnng 
über die Unterli^e det Thonschidite , ob dieselbe vielleicht 
aas Kies besteht, wie schon Sendtner alsVermuthnngangiebt, 
bisher nodi keinen Aulschluss gewähren können , was zu 



5) VergL ehem. teobn. Beitrage 1860 S. 120, 
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«CrüQileu daher yw weiteren Beobaohtiingiai abhil&fai 
wird» Da indeae der Kalkgehalt des Thones gegen die 
Tiefe xa abmmmt, eo nuiea aikrdinge hioAch eine Uesel^ 
Unterlage zweifeBiaft eraoheineii. 

Die impermeable Unterlage der Wiesenmoore bildet 
durdigdiendB eine auf kalkigen Bollatäckea befindliche Sdiicbt 
Ton amorphen Kalksinter, sognannter Alm« Die Alm* 
schichten betragen bisweilen nur einige Zoll und rind daan 
mit der Kiesunterlage, von wekher ein»faie SMne nelfaoli 
ein an der Oberfläche corodirtes Ansehen seigen, ^ wahr* 
scheinlich ron der Einwirkong des dnrohsickenMlen koUen* 
saoren Wassers herrührend, — nntermisdit. Nicht seltcäi 
aber sind diese Almschichten mächtiger, ja in Niederungen 
ia der Nähe des Gkbirgee habe ioh solche von 12 Fuss und 
darüber aufgefunden. In diesen madhtigeB Lagern ist ihr 
Alm fast rein weiss, mehlartig, mit Resten kleiner C<mdijKen 
▼ermsDgt und giebt mit wenig Wasser angerührt eine fast 
plastische Masse. An anderen Orten tritt dar Alm in der 
Form eines aiemlich feinkömigai porösen Sands ron gelber 
oder bräunlicher Farbe Ton sehr yerschiedeoer Tiele aal 

Die Ahaschicht eines Wiesenmoores der Dachauar- 
Sdileisheimer Ebene beträgt nach der Untersuehung an ver» 
sidiieden^ Stellen 2 bis 4 Zoll. Dieser Alm steUt sidi ab 
ein sehr reiner von fremden erdigen Beimisdiungen freier 
kohlensaure Kalk dar. Er ist reich an organisdien fie» 
standtheilen, Torf* und Pflansenresten, welche nach meinen 
Versudien bis su 5 proc. seinea Gewichtes betragen. Das 
Wasserabsorptionsrermögen dieser amorphen Form des 
kohlensauren Kalkes ist, wie ich midi durch Versudie über« 
zeugt habe, sehr bedeutend; in der Eigenschaft, das Wasser 
nicht hindurch zu lassen, steht dieser Alm den thonigen 
Bodenarten nur wenig nach. Als beiläufige Beobachtung 
mag erwähnt werden, dass in den tieferliegenden Schichten 
desselben wiederholt geringe Spuren Ton kleesaurem Kalke 
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Mchgewiesen w#rdm konateii. Koeble man nätnlich cfae 
grossere Menge dieses Alm's mit kohkosaurem Natron und 
▼erseizie das dnrck Essigsänre neofaralisirte Filtrat mit einer 
wSssrigen Auflösung von schwefelsamem Kalk, so ergaben 
sich bisweilea , indess nicbt bei allen Schiditen des Kalk- 
smters, mslir oder minder deutlidie Fällungen. 

Die.Charakteristik der Hoehmoore als Kieselmoore, — der 
Wieeeanioore als Kalkmoore, giebt für die Gulturfabigkeit, sowie 
iber die AosfDhruag der Oultor dieser beiden Moorgattungen 
sehr beseidbnende Fingerzeige. Selbstverständlidi wird die 
Cukur eines Hochmoorgrondes mit geringeren Schwierig« 
lositeB verbunden sein, als die Guliur «nes Wiesenmoores, 
ittdem bei ersterem der Untergrund, wenn er der oberen 
Erdsdiichte beigemischt wird, schon an und för sich dem 
Boden einen besseren Halt gewährt und ausserdem fast 
atte Bedmgungen eines ?on Natur fruchtbaren Bodens er* 
ftlk. Bei dem geringen Kieeelerdegehalte des Wiesenmo(»> 
bodens wird andererseits eine kibistliche Zufuhr von Silikaten 
sowohl durdi Min^ aldünger , als durch allenfalls in der 
Nähe TorkoDunende ThonsUikate angezeigt sein, so wie unter 
Umstand«! eine Zufuhr yon Kalk die Gultur der Hoch- 
moore befördern dürfte. Es sind Versuche mit Heufelder- 
döng^eorten auf einigen Strecken von Hoch- und Wiesen- 
Bioeren Tor Kurzem eingeleitet worden, in der Absicht auf 
künstlichem W^e die Hochmoorvegetation in Wiesenmoor- 
▼egetation und umgekehrt tunzuwandeln , üb^ welche ich 
Zeit Bericht au erstatten, mich beehren weide. 



2) „Ueber den Stickstoffgehalt des gekochten 
Fleisches.*' 
Schon bei einer früheren Gelegenheit^) habe ich durch 
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einige Versoche nadicewieseai dass die Art des Kochens 
auf den Stickstofl^ehalt det Kartoffel toq einigem Einflnee 
sei. Bringt man Kaartoffeln, naineatUch gesohälto, in kaltes 
Wasser und erwärmt nach und nadi zum Sieden i so bar 
merkt man eine Ansammlang von Schaum an der Oberflaehe« 
indem das in kaltem Wasser gelöste Pflanseneiweiss durch 
die allmälige Temperatarerhöhuag xom Gerj&nen gebracht 
wird. Werden dag^en die Kartoffeln ?on viurnhereia im 
kochendes Wasser eingelegt, so gerinnt das Ei weiss an der 
Oberfläche der Kartoffel plötzlidli and die im ▼origes Falls 
beobachtete Schaambilduig tritt gar nicht oder aar in sehr 
yermindertem Maassstabe auf. Vergleiche&de StidEstoff- 
bestimmttQgen in Kartoffehi, welche in der angegebesea 
Weise mit kaltem oder kochendem Wafiser behandelt war» 
den waren, ergaben bei der in kaltes Wasser gebradbteB, 
im Va:gleicbe mit der unmittelbar in kochendes Wasser 
gelegten Kartoffel, eine bemerkbaie Stidratoffvermiodenmg* 
Wenn dieselbe auch in diesem Falle nicht ab eine sehr 
wesentliche betraditet werden kann, so dürfte sie doch wohl 
Ton praktischer Seite aus einige BeröeksichtigttBg Terdienea, 
weshalb ich es ^) schon als sweckmässig imgedeutet habe^ 
die Yon Herrn Baron Yon Liebig in Vorschlag gebraehts 
Methode des Fleischkochens unter Umständen audi auf Gre* 
müse auszudehnen, um denselben ihren yoUen Nahrungs* 
werth 2U bewahren. 

Während nun der Einflnas der b^den varadiiedenem 
Methoden des Kochens auf Gemüse, wie schon hemerkti 
nicht Ton sehi; grosser Bedeutung ersdieint, so stellt sich 
dagegen der Unterschied bei der Anwendung auf Fleisdi 
weit auffallender heraus, wie folgende Versuche, weldie 
einer grösseren noch nicht ganz vollendeten Arbeit über 
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Aeedoi Oegenstaiid entnommen sind, m zeigen im Stande 
sein werden. 

Mogbclist von Fett befreite migef&hr fanstgrosse Stücke 
Rindfleisch wurden mit gleichen Mengen Wassers bdiandelt 
md zwar in dem einen ^ Versuche mit kaltem Wasser, 
welches durch langsames Erwärmen zum Kochen kam, — 
in dem anderen Versuche mit bereits lebhaft kochendem 
Wasser. In beiden Versuchen war das Kochen gleidi lange 
Zeit und zwar einige Stunden unter beständiger Erneuerung 
des verdampften Wassers fortgesetzt worden. 

Da nach dem einen Ver&hren, -* durch Einlegen des 
Fl^sehes in kaltes Wasser — demselben ein grosser Theil 
des Eäweisses durch Lösen entzogen wird, nach dem zweiten 
aber, beim unmittelbaren Behandeln des rohen Fleisches 
mit kochendem Wasser, namentlich wenn demselben einige 
Tropfen Salzsäure zugesetzt worden, das Eiweiss sogleich 
an der Oberfläche des Fleisches coagulirt und somit eine 
Hülle bildet, welche das Eindringen des Wassers in's In- 
nere verhindert und die löslichen Theile einschliesst, so 
war schon a priori ein Unterschied im Stickstoffgehalte und 
daher beziehungsweise im Nahrungswerthe der nach diesen 
beiden Methoden behandelten Fleischsorten zu erwarten. 

Die StickstoffbestimmuDgen sind nach der bekannten 
Weise durch Verbrennung der getrockneten Substanz mit 
Natronkalk und Auffangen der ammoniakalischen Verbren- 
nungsprodukte in titrirter Schwefelsäure ausgeführt worden. 

Indem ich es unterlasse, die einzelnen Versuchszahlen 
der Stickstoffbestimmungen anzuführen, mag hier nur er- 
wähnt werden, dass der Stickstoffprocentgehalt des mit 
kaltem Wasser ausgezogenen und dann erst langsam ge- 
kochten Fleisches ein wesentlich geringerer ist, als der 
Stickstoffgehalt des sogleich in kochendes Wasser eingelegten 
Stückes und zwar im Durchschnitte nach den bisher mehr- 
mals wiederholten Vei'suchen in dem Verbältniss von 4:5. 
[1866. L 1.] 8 
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In der Mitte zwischen beiden steht das im PapinianisdieD 
Topfe gekochte Fleisch. 

Das umgekehrte Verbältniss findet bei der Fläsohbrühe 
statt. Diejenige Fleischbrühe, welche aus dem mit kaltem 
Wasser behandelten Fleische entstanden ist, ei^ab sich als 
etwas stickstofEreicber , als die aus dem unmittelbar in 
kochendes Wasser gebrachten Fleisdie gewonnene. Der 
Stickstoffgehalt des gekochten Fleisches und der Fleisch- 
brühe zusammengerechnet, stimmt mit dem Gesamintstick- 
stoffgehalte des Fleisches sehr nahe überein. 

Da diese Versuche fortgesetzt und namentlidi auf andere 
Fleischsorten ausgedehnt werden, so bitte ich um Erlaubniss, 
auf den Gegenstand bei einer anderen Gelegenheit in der 
Folge nochmak ausführlicher zurückkommen zu dürfen. 



Historische Classe. 

Sitzung vbm 21. Janaar 1865. 



HeiT Muffat hielt einen Vortrag: 

„Die Ansprüche des Herzogs Ernst, Admini- 
strators des Hochstifts Passau auf ein 
Dritttheil des Herzogthums Bayern'^ 
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EiiiBeiidangeii von Druckschriften. 



Von der Zoeiogical Society in London- 

a) TruMeÜoiis. YoL 6. Part. 8. 1864. 4 

b) ProoeedingB. For ihe yemr 1868. Part. 1. 2. 8. 1864. 8. 

Von der Royal Asiatic Society in London: 
JoqzbaL YoL 1. Part 1. 1864. a 

Von der Ästronomicäl Society in London: 
Momoira. Yol. 82. 1864. 4 

Von der Geologicdl Society in London: 

a) Qoarterly JoumaL Yol. 20. Part. 4. Noybr. 1. 1864. Nr. 80. 8. 

b) Lift of the Society, Kovbr. 1864. 8. 

Von der Asiatic Society of Bengai in Caicutta: 
Journal. New Series. Nr. 121. Nr. 295. Nr. 8. 1864 8. 

Von der Madras Uterary Society in Madras: 
Madraa JonmaL Nr. 1. Third Series. Juli 1864. 8. 

Von der deutschen morgenländischen Gesdlschaft in Leipzig: 

a) Zeitsobrift la Bd. 4. Hft. 1864. B. 

b) Abbandlnngen f&r die Eonde des Morgenlandes. 8. Bd. Nr. 2. 8. 4. 

Von der ünicersitS CathoUgue in Löwen: 
Anniiaireb 1865. 8. 

Von der Universität in Kiel: 

Sdiriften der Universität ans dem Jahre 1868. Bd. 10. 1864. 4. 

8* 
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Von der Redaktion der OOehrten und SetO-Sehulen in Stuttgart: 
Correflpondenzblatt. Novbr. Nr. 11. Dezbr. Nr. 12. 1864. a 

Von der Universität in Heidelberg: 
Heidelberger Jahrbücher der Literatur. 57. Jahrg. 10. HfL Oktober. 
11. mt. November. 1864. 8. 

Von der physikdUsch-ökonomisehen OesdUehaft in Kämgeberg: 
Sohriften. 6. Jahrgang 1864. 1. Abth. 4. 

Von der SociM des sciencee phgeiques et natwdles in Bordeaux: 
Mtooiree. Tom. 3. 1864. 8. 

Von der Kaieerl. Leopold.'Car6lini8chen deutechen Akademie der 
Naturforscher in Dresden: 
Yerhandlungen. 81. Bd. 1864. 8. 

Von der h Akademie der Wissenschaften in Stockholm: 

a) Oefversigt af f^rhandlingar. 20. Jahrg. 1868. 64. 8. 

b) Handlingar. Bd. 4. 2. 1862. 4. 

o) Meteorologiflka iakttagelser i sverige. 4. Bd. 1862. 1864 4. 

Von der Acadhnie des seienees in Paris: 

a) Gomptes rendos hebdomadaires des s^nces. Tom. 69. Nr. 18 — 28. 

Octbr.--Decbr. 1864. Paris 1864. 4. Tom. b6. 56. 57. 1662. 68. 65. 4. 

b) Tables de comptes rendas des s^nces. Premier Semestre 1864. 

Tom. 58. 4. 

Vom Listitut impiriai de France in Paris : 
Memoirea. Tom. 82. und 34. 1864. 8. 

Von der AcadMnie des inscriptions et belies lettres de VInetitut 
imperial de France in Paris: 

a) M^moires pr^ent^ par divers savants. 1. Serie. Sujets divers 

d'erudition Tom 6. 2. Serie. Antiqoites de la France. Tom. 4. 
1868. 64. 4. 

b) M^moires. Tome vingt-quatridme* 1864. 4. 
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Vom InsHtuto hmtaricOf geo^apMco e e&inogr^pfiiico de Braml in 
Bio de Janeiro: 

Berista trimestntl. Tomo S|6. 27. 1863. 64. 8. 

Von der Medicäl and Ckirurgieai Society in London: 
Medico-chirurgical transactions. Vol. 47. 1864. 8. 

Von der SocitU des sciences naturdles in Neuchatel: 
BalleÜB. Tom. 6. 1864. 8. 

Vom naturforschenden Verein in Biga: 
Corre>poiidend[>latt 14. Jahrg. 1864. a 

Vom zoologisch-mineralogischen Verein in Begensbwrg: 
Correspondenzblatt. Nr. 7—9. 18. Jahrg. 1864 8. 

Vom na^wrlnstorischen Verein in Zweihrücken: 

a) Jahresbericht für das Yerwaltangejahr 1868. 64. 8. 

b) Sitzungen da» YereiiiB. 1868. 8. 

Von der WeUerauischen OeseOschaft für die gesammte Naturkunde 

in Sanau: 

Jahresberichte über die beiden Gesellsohaftsjahre von 1861—68. 64. 8. 

Von der pfälzischen Oesdlschaft für Fharmacie in Speier: 

Keoes Jahrbooh für Phannade und verwandte Fach«. Bd. 2»^ Hit. 1. 
Jannar 1865. a 

Von der Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Monatsberichte. Septb. Oktbr. Novbr. 1864. 8. 

Vom Verein ftkr mecklenburgische Geschichte und AUerthumskunde in 

Schwerin: 

Jahrbücher und Jahresbericht. 29. Jahrg. 1864 8. 
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Vom Verein fikr Gesa^UehU der Deutsf^ien in Böhmen in Frtig: 

a) Beitr&ge sur Geschichte Böhmens. Abth. 8. Ortsgeechichten. Bd. % 

Die Eftiierburg zu Eger and die an dieses Banwerk sidi an- 
schliessenden Denkmale. 1864. 4. 

b) Beiträge zur Geschichte Böhmens. Abth 2. Bd. 2. Aberglaaben 

und Gebräuche aas Böhmen and Mähren. 1864. 8. 

c) Mittheilangen des Vereins. 3. Jahrg. Nr. 2. 8. 1864. 8. 

d) Mitgliederverzeichmss des Vereins, geschlossen am 20. Not. 1864. 8. 

^ Vom äkademisdien Leeeeerein an der h. h. Um/ver$it/U in Wien: 
Dritter Jahresbericht über das Vereinsjahr 1868—64. 8. 

Von der Aeadhnie impMak de$ aeienees in 8t. Petersburg: 

a) Memoires. Tom. 6. Nr. 2—9. Tom. 6. Nr. 1—12. 1862—63. 4. 

b) Balletin. Tom. 6. Nr. 8—8. Tom. 6. Nr. 1--6. Tom. 7. Nr. 1, 2. 

1862. 68. 4. 

Von der SeaU litiUUo Lombardo di edenge, Uttere ed orH in 
Maüand: 

a) Memorie. VoL 9. 8. Della Serie 2. Fase 5 e oltimo. 1864 4. 

b) Atti. Volume 8. Fase. 19. 20 e. ultimo. 1864. 4. 

c) Rendioonti. Classe di scienze matematiche e natarali. VoL 1. 

Faso. 3. 4. 5. Marzo. Aprile. Maggie. 1864 8 

d) RendicontL Classe di lottere e scienze morali e politiche. VoL 1. 

Fase. 1—4 Geonajo-Maggio. 1864 8. 

e) Annoario. 1864 8 

Von der SodeUi BaUana di ecienMe naturM in Mailand: 
AttL VoL 6. Fase. 4 1864 8 

Vom Istitwto Veneto di scienze, lettere et arti in Venedig: 

Atti. Tomo nono. Serie terza. Dispensa-prima, sesta, settima, ottava. 
1868/64 8. 

Von der k. k. geologischen BeichsanstaU in Wien: 
Jahrbuch 1864 14 Bd Nr. 2. 8 April— Septbr. 1864. 8. 
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Van der k, h. Geaeüsehaft der Aerste in Wien: 

Medisinische Jahrbücher. Zeitschrift Jahrg. 1864. 20 Jahrg. der 
ganzen Folge. 6. Hft. 1864. 8. 

Vom Verein fOr Naturkunde in Offenbach a. M,: 

Fünfter Bericht über seine Thätigkeit vom 17. Mai 1863 bis zum 
a Mai 1864. a 

Vom naturforschenden Verein in Brunn: 
Yerhandlnngen. 2. 6d 186a 64. 8. 

Von der HcUandsche Maatschappij der WetenacKappen in HaHem: 
Nainnrkondige yerhandelingen. 21. Deel. L Stak. 1864. 4. 

Von der godlogischen GesdUchaft tu Frankfurt a. M.: 

Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und 
Zacht der Thiere. Nr. 7--12. 6. Jahrg. Juli-Dezbr. 1864. 8. 

Vom Verein für Naturhunde in Mannheim: 
DreiBsigster Jahresbericht. Februar 1864. 8. 

Von der naturforschenden Oesdlschaft in Bamberg: 
Sechster Bericht. Für das Jahr 1861— -62. 1868. 8. 

Von der sckweiserischen geologischen Commission in Bern: 

Geologische Beschreibung der nordöstlichen in den Blattern 10 und 
15 des eidgenössischen Atlasses enthaltenen Gebirge von Grau- 
bünden. Mit 2 Karten. Von G. Theobald. 1864. 4. 

Vom JandwirthschaftUchen Verein in München: 
ZeitMhrift Februar 2. 1866. 8. 
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Vom Herrn J. Schotter in Luxemburg: 
Johann, Graf von Luxemborg und König von Böhmen. 1. 2. Bd. 1866. 8. 

Vom Herrn Ä. KöUiker in Würzhurg: 

a) Icones histiologicae oder Atlas der vergleichenden Gewebelehre. 
^ 1. Abth. Der feinere Bau der Protozoen. 1864. 4. 

b) Kurzer Bericht über einige im Herbste 1864 an der Westküste 

von Schottland angestellte vergleichend- anatomische Cnter* 
suchungen. 1864. 8. 

Vom Herrn J, A, Grunert in Greif moMe: 
Archiv fOr Mathematik und Physik. 42. Thl. 4. Hft. 1864 8. 

Vom Herrn Moriz Wagner in München: 

Beiträge sur Meteorologie und Klimatologie von Mittelamerika. 
Dresden 1864. 4. 

Vom Herrn T. C. Winkler in Harlan: 

Musee Teyler. Gatalog^ue syst^matique de la coUection paleonto* 
logique. 2™» livraison. 1864. 8. 

Vom Herrn Francesco Zantedeschi in Fadua: 

Leggi del olima di Milano e origine della rugiada e della brina. 
Brescia 1864. 8. 

Vom Herrn E. von Eichwald in St. Petersburg: 

Beiträge zur nähern Kenntniss der in meiner Lethaea Rossica be- 
schriebenen Illaenen und über einige Isopoden aus andern 
JPormationen Russlands. Moskau 1864. 8. 

Vom Herrn Quesnevdle in Paris: 

Le Moniteur soientifique. Journal des sciences pures et appliquees 
avec une r^vue de physique et d'astronomie. Tom. 6. Annee 
1864 189. 190. 191. Livrais. 8. 
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Philosophisch - philologische Classe. 

Sitzung vom 4. Febraar 1866. 



Herr Plath hielt einen Vortrag: 

„Ueber Gesetz und Recht im alten China". 
Derselbe wird den Denkschriften einverleibt. 



Herr Christ trägt vor: 

„lieber den Denar und Follis der späteren 
römischen Kaiserzeit". 

Jeder, der sieh mit den Verhältnissen des beginnenden 
byzantinischen Kaiserreichs beschäftigt hat, kennt die grossen 
Verlegenheiten, welche die Werthbestimmung des Follis und 
des Denar dem Juristen und Historiker bereitet. Denn in 
den kaiserlichen Erlassen und Gesetzbüchern, sowie in den 
Berichten der Historiker und den Schriften der Kirchen- 
väter begegnen uns neben dem grossen Goldstück, dem 

[1865. I. 2,] 9 



Digitized by VjOOQIC 



122 Sitzung der philos.-phiM. Glosse vom 4. Februar 1865. 

Solidus, und dem entsprechenden Silberstück, dem Milia- 
resion, hauptsächlich die genannten kleineren Münzsorten. 
So leicht und so sicher sich aber Gewicht und Werth der 
Gold* und Silbermünze bestimmen lassen, ebenso schwierig 
ist die Feststellung dieser beiden Punkte bei dem FoUis 
und Denar. Nicht wenig trägt dazu die Unsicherheit der 
Ueberlieferung gerade der belangreichsten Zeugnisse bei, 
mehr aber noch die Vieldeutigkeit, in der jene Worte in 
verschiedenen Zeiten und Yon verschiedenen Schriftstellern 
gebraucht wurden. Im 16. und 17. Jahrhundert, als 
Juristen und Philologen sich mehr wie heut zu Tage die 
Hand zur Lösung der gegenseitigen Schwierigkeiten reichten, 
hat man von beiden Seiten mit grosser Gelehrsamkeit jene 
Frage behandelt. Aber die Untersuchungen waren mehr 
gelehi't als ergiebig in ihren Resultaten. Namentlich unter- 
liess man es, die Denkmale, die uns in den Münzen er* 
halten sind, zur Beleuchtung der Sache in ausgedehnter und 
methodischer Weise heranzuziehen; und doch sind diese 
gerade bei solchen Untersuchungen ganz besonders geeignet, 
von Irrwegen, auf welche die blosse Betrachtung der schrift* 
liehen Zeugnisse nur zu leicht fuhren kann , abzuschrecken 
und zurückzuhalten. Inzwischen ist das Interesse an der 
Frage «durch die Auffindung der umfangreichen Fragmente 
Yon dem Edikt des Kaisers Diokletian über die Maximal- 
preisse, die Th. Mommsen so trefflich zusammengestellt 
und so gelehrt erläutert hat, noch bedeutend gewachsen. 
Denn wohl war die Politik des Kaisers, durch Eingriffe in 
private Verhältnisse Handel und Wandel von Staats wegen 
regeln zu wollen, albern und verkehrt, aber uns eröffnen 
jene Tarife der Löhne der Lebensmittel und Luxuswaaren 
einen höchst lehrreichen Einblick in die Lebensumstände 
und Haudelsverhältnisse der damaligen Zeit. Doch fehlt 
noch immer der eigentliche Schlüssel zum vollen Verstand* 
niss jenes Edikts; denn über den Werth des Denar, nach 
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dem alle Ansätze gegeben sind, hat man 8ic4) noch so wenig 
geeinigt, dass ihn Borghesi zu 2*/« Centimes, Mommsen 
m ^/t Qroschen anschlug. Im Allgemeinen aber sind unsere 
Kenntnisse von den Münzverhältnissen des 3. bis 5. Jahr* 
hunderts in neuerer Zeit bedeutend gefordert worden, 
weniger Ton Queipo (Essai sur les syst^mes metriques et 
monetaires des anciens peuples) und Finlay (The Greece 
Bnder the Romans), die bei mangelhafter Benützung der 
Quellen eine übermässige Neigung zu kühnen Hypothesen 
und Sdilüssen an den Tag legten, als durch Th. Momm- 
sen und Fr. Hultsch, von denen der erste in seiner 6e- 
sdiichte des römisdien Münzwesens die scharfsinnigste Deut- 
BDg der schriftlichen Quellen mit der umfassendsten Zusam- 
menstellung der Münzergebnisse verband, der andere durch 
Herausgabe der metrologischen Fragmente erst eine sichere 
Grundlage für alle einschlägigen Untersuchungen aufstellte. 
ludess hat doch Mommsen mehrere Angaben nicht ausge- 
beutet und ist Hultsch bei der Bearbeitung seines metro- 
logischen Handbndies nicht dazu gekommen, diesen späteren 
Verhältnissen eine eingehendere selbstständige Darlegung zu 
widmen. Somit bleibt noch vieles hier zu leisten übrig und 
idi hoffe bezüglich des Denar und Follis einige Punkte 
richtiger zu deuten, die ganze Frage aber, wenn nicht ab- 
zuschliessen, so doch dem Absdiluss näher zu fuhren. Zum 
lichteren Verständniss der Sache wird es aber nöthig sein, 
etwas weiter zurückzugreifen und den Uebergang der Römer 
zur ausgedehnten Eupferwährung in der Eaiserzeit geschicht- 
lidi zu verfolgen. 

In den Zeiten der Republik haben bekanntlich die 
Romer den Denar sowie dessen Hälfte und Viertel in 
Silber ausgebracht, das Kupfer aber auf die Prägung der 
niederen Nominale, auf den As und seine Theile beschränkt. 
Nachdem sodann seit Sulla die Kupferprägung eine Zeit 
lang gsaa und gar in*s Stocken gekommen war, wurde die- 

9« 
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selbe zuerst von den Flottenfährern des M. Antonios und 
bald darauf gegen das J. 15 v. Chr. tom Senate wieder 
aufgenommen, zu gleicher Zeit aber auch auf den Viertel- 
D^ar, den Sestertius, ausgedehnt (s. Borghesi Oeuvres II, 
411 ff. und Mommsen Gesch. d. röm. Münz. 760 ff.). Dod2 
erhielt sich gleichsam noch ein Andenken an das wertb* 
vollere Metall, in dem die letztere Mfinze früher ausge« 
bracht wurde, darin, dass man für sie und die zugehörige 
Hälfte, den Dupondius, auch jetzt noch nicht blosses Kopfer, 
sondern eine Mischung von Kupfer und Zink verwandte. 
Wir haben hierüber das ausdrückliche Zeugniss des Plinius ^) 
und dasselbe wird durch die gelbliche Farbe und die 
chemische Analyse der Sesterze und Dupondien bis in die 
Mitte des 3. Jahrh. bestätigt. Das Normalgewicht des Se* 
stertius oder Nummus gibt der alexandrinische Metrolog 
(Metrol. Script, relliq. fr. 96,8 ed. H.) und Eusebius (fr. 88,5) 
auf eine Unze oder 27,29 Gr. an, und damit stimmt die 
Cleopatra, nach der die Unze auch teTfaaaäQ$ar ^Italuciv 
hiess und der Dupondius 4 Drachmen oder Vs Unze wog 
(fr. 60, 3 und 15). Audi diese Angaben werden durch die 
Wägungen der Münzen bestätigt, nur verringert sidi be- 
greiflicher Weise mit der zunehmenden L^rung des Denars 
wie der Feingehalt so auch das Gewicht dieser werthvol* 
leren Kupfermünze, so dass dasselbe in der Zeit der 80 
Tyrannen auf 16 Gr. und darunter herabsank'). Merk- 



1) Plinius N. H. XXXIV, 2,4 Summa gloriae nunc in Marianom 
conversa, qnod et Gordubense dioitor. Hoc a Liviano cadmeam 
maxime sorbet et aurichaloi bonitatem Imitator in sestertiis dupon- 
diariisqne, Cypro sno assibns oontentis. 

2) Von Sestersen und Dupondien, welche ich gewogen habe, 
wiegt noch ein Seaterz Gordian HI. 22,8 Gr., des Philipp 23,2 Gr^ 
des Volusian 17,3 Gr, des Trebonian 16,8 Gr., des Valerian 13 Gr., 
dea Gallien (stark verstümmelt) 12,7 Gr., und ein Dupondius mit 
Strahltnkrone Gordian lU, 11,2 Gr. und det PhiUpp 12,7 Gr. 
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wordiger Weise kehrt aber dieser Nommiis in fast gleicher 
Geltimg epäter nochmals wieder, nachdem inzwisdien unter 
Dk)kletian und Constantin eine totale Umänderung des 
Mimzwesens ond eine grossartige Entwerthung des D^ar 
und des Nommus eingetreten war. In den wichtigen glossae 
nomicae wird nämlich unter q>6XiAq das Miliaresion zu 
1^/4 Keratia, und demnach 125 Miliaresia zu 218 Keratia 
und 9 Nummi yeransdilagt. Es müssen somit 12 Nummi 
1 Keration oder 1 Siliqua ausgemacht haben und der einzelne 
Nommus kann hier nidits anders als den KupferfolÜs be- 
deuten, deren gleidifalls in der Zeit nach Justinian 12 aitf 
1 Siliqua gerechnet wurden. Legt man nun auch hier das 
damals übliche Verhältniss von Kupfer zu Silber wie 1 : 120 
so Ghtinde, so erhält man für das Gewicht eines Mumifias 

120 ^ 2 

— — = 20 Scrupel, also so ziemlich genau das Gewicht 

des Sesterz in den drei ersten Jahrhunderten der Eaiserzeit. 
Solche Nummi sind sidierlich auch in der chartola plen. 
aea bei Marini pag. LXXX ^fieri simol in auro soHdos 
quadraginta et quiuque, et siliquas viginti tres aureas, num- 
mos aui*eos sexaginta' zu verstehen, und jene 60 nunmii 
aurei sind daher. weder mit Marini 60 Goldstücken, noch 
mit Mommsen (Gesch. d. röm. Münz. 808 A. 242) 'Aoo Soli- 
dosy sondern 60 Folles gleieh zu aditen. Sie hiessen wohl 
aorei im Gegensatze zu jenen kleineren Nummi, deren 
normal 6000 auf einen Solidus giengen (s. Mommsen S. 807) 
und die man desshalb nicht unpassend aerei nennen mochte. 
Iq gewöhnlichem Kupfer hingegen, dem man bei zo- 
nehmender Münzversdilecbterung noch Blei in immer grossem 
Quantitäten beimischte, brachte man die niederen Nominale, 
den As, den Semis und Quadrans aus, Ton denen sidi der 
Semis wenigstens bis in die Zeit des Decius Traianus, der 
ans aber schwerlich über die Zeit des Traianus hinaus 



Q^uira 
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erhalten hat'). Da dieae Mönzsorten ans schlediterem Metall 
bestuaden, 80 stellt sich ihr Effoktirgewicht etwas höher 
als ihr Werthverhältniss zu den beiden zuvor erörterten Nomi- 
nalen. Denn während der As dem Werthe nach dem nerten 
Theile des Sesterz gleich kam, beträgt sein Gewicht in der 
Regel zwischen 11 — 12 Gr. und sinkt erst in der Mitte 
des dritten Jahrhunderts auf beiläufig V« Unze herab ^). 
Nichts desto weniger setzen alle Metrologen einstimmig das 
Gewicht des As auf nur V« Unze an, denn wenn denselben 
Cleopatra zu 2 Drachmen (fr. 60,18 und 61,15), der 
2. Metrolog des Galen zu l^/t Stagia (57,6 cf. Hultsch 
proleg. p. 97), Eusebius zu V* Unze (fr. 88, 6), andere 
endlich zu 6 Scrupel (fr. 97, 11) redmen, so kommen alle 
diese Ansätze auf dasselbe hinaus. Weit hingegen scheint 
die' Angabe des Epiphanius abzuweichen , der 60 Assaria 
auf das Silberstück oder den Denar rechnet (fr. 83,1 cf. 
fr.. 77,8; 99,5). Doch ist auch diese Abweichung nur 
scheinbar, denn unter dem Denar ist hier das Gewicht des- 
selben in Kupfer zu verstdien, das nach dem zuvor schon 
erwähnten Verhältniss des Kupfer zu Silber wie 1 : 120 zu 
15 Unzen angesetzt wurde (s. fr. 98,5 und Hultsch Metrol. 



8) Mommsen 8. 762 bemerkt nach Borghesi, daas die Semisse 
nar big Antoninus Plus Torkämen, Borghesi Oeuv. U, 428 setzt himo, 
dass Mionnet noch einen Semis des CaracaUa verzeichne; aber mit 
Recht rückt Cavedoni in der Anmerkung zu Borghesi das Vorkom- 
men des Semis noch weiter herab. Mir liegen von Decios Traiauns 
drei Münzen mit dem lorbeerbekranzten Kaiserkopf vor, von denen 
die eine 16,5 Gr., die zweite 9,8 Gr. nnd die dritte 4,5 Gr. wiegt, 
and die man desshalb doch nicht anders als mit 8esten As und 
Semis benennen kann. 

4) Von Assen, die mir vorliegen, wiegen die des Gordian UI. 

9.8. 9,4. 8,8. 6,6 Gr., die des Gallien 8,7. 7,2 Gr., die des Clandius 

8.9. 8,5 Gr. nnd die des Anrelian 8,2. 6,2 Gr.; doch mnss ich be- 
merken, dass die 6 zuletzt genannten der charakteristischen Auf- 
schrift S. C. entbehren. 
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S. 261 A. 17); cUitoo entziffert sidi aber der 60. Theil 
genaa aaf V« Unze oder 6 Scrupel. Wenn endlich ander- 
wärts (fr. 98, 3 nnd 7) der kupferne As als das Viertel 
dee Follis bezeichnet wird, so hängt dieses mit der oben 
besprochenen Uebertragong des Namens nammos vom Se- 
sterz auf den Follis zusammen. Zur vollen Gewissheit wird 
diese Annahme dnrdb die von andern anonymen Metrologen 
(fr. 85,6 und 86,3) gegebene Oleichstellung des Assarion 
mit dem Dekanummon erhoben. Denn der ganze Follis 
wurde bekamiUieh unter dem Kaiser Anastasius mit der 
Werthziffer XL versehen, so dass man dessen Viertel, das 
die Ziffer X trägt, dann passend als As bezeichnen konnte, 
wenn man das Ganzstück dem nummus sestertius gleich 
stellte. Auch auf diese Weise erhalten wir als Gewicht des 
As annähernd V« Unze. Dieser ganze Ansatz des As auf 
V« Unze darf uns aber nicht besonders befremden, da die 
Metrologen sich leicht durch das Werthverhältniss des As 
mm Sesterz irre fähren lassen konnten und da keiner von 
ihnen in einer Zeit lebte, in weldier der As noch zu einem 
etwas höheren Gewichte ausgebracht wurde. 

Da auf solche Weise dem As von den Metrologen das 
Gewicht von V« Unze beigelegt wurde, so mussten sie dem- 
nach folgerichtig den Quadrans zu Vi< Unzen oder IVs 
Scrupel veranschlagen. In der That finden wir, dass der 
Quadrans in seinem Gewichte so ziemlich V« As gleich* 
kömmt, nnd nur desshalb in der Regel etwas mehr als 
Vit Scr., oder 1,7 Gr. wiegt, weil ja auch das Effektiv- 
gewicht des As über 6 Scr. oder 6,8 Gr. steht'). Im Ge- 



6) Ton Quadranten, die ich gewogen habe, wiegt einw des 
Claodias 3,26, einer des Yespasian 2,6, einer des Domitian 2,7 und 
einer des Traian 2,6 Gr. Aber auch die kleineren Münzen vom 
Dorchschnittsgewicht von 3,08 Gr., die D'Ailly für Borghesi wog 
(Borgh. Oenv. n, 423), sind wohl Quadranten nnd nicht Semisse. 
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gensatze dazu finden wir aber m den metrologischen Schriften 
durchweg den Quadrans viel höher angesetzt. 8o hekst es 
bei Hesychius xoifävTrjg %6 nav rj %6 %ä%a^Qv Ttjg gtoXamg 
und ajinlich. bei einem anonymen Metrologen fr. 100 »•* 
iqdvcijg %d Tävccfvov %9v ^oiswg fj dvo XeTträ und weiter 
unten xodQavTtjg iä vovfutfuaia tqUz (cf. fr. 86,2. 98)4). 
Was den ersten dieser Ansätze anbelangt, so wird damit 
der Quadrans dem As, der ja gleicUalls den vierten Theil 
des Follis ausmachte, gleichgesetzt. Auf daa gleiche fuhrt 
der zweite Ansatz, da in der späteren Zeit Lepton ein ge- 
wöhnlicher Ausdruck für V^ooo Talent oder eine Drachme 
war (cf. Hesychius s. v. xodQavrtjg, Epii^anias fr. 83, 1, 5, 
22.), und auch auf den Ae von der Cleopatra (fr. €0, 18; 
61, 15) zwei Drachmen gerechnet wurden. Den dritten An- 
satz hat Hultsch nicht verstanden und desshalb ganz on- 
statthafte Veränderungen vorgeschlagen. Was man sidi 
aber unter einem Nummion vorzustellen hat, gdit deutlich 
aus der tab. Oribasiana fr. 67, 35 if i(fax(ir} Mxi^i xe^äuop 
a 2 und fr. 100, 3 vov/Auxtöv Sv xal fjfuOv tov XenwoS 
(genauer würde es heissen Td kaTt%6v vov/uaCov iv6g xeei 
ijlAtoeog) heiTor. Denn danach muss man unter Nummion 
die kleine Silbermünze der nachoonstantinischeii Zeit oder 
die Siliqua von 2 Scrupel verstehen. Wir erhalten also 
auch auf diese Weise für den Quadrats das Gewidit von 
2X3 = 6 Scrupel, also dasselbe Gewicht, das wir früher 
für den As gefunden haben. Ohne allen Umachweif end* 
lieh wird der Quadrans dem vierten Theil einer Unze von 
dem Anonymus fr. 77,1 und 14 gleich gesetzt. Woher 
kömmt nun dieser Ansatz, der sich jedenfalls gegenüber 
dem thatsächUchen Gewicht des Quadrans als unbedingt 
falsch erweist? Rührt etwa der Irrthum daher, dass man 
sich an die Bedeutung des Wortes anklammerte und dem- 
nach quadrans mit V« Unze erklärte? Ich will nicht leugnen, 
dass auch hier wie bei so vielen falschen metrologischen 
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Aagftbeo die Terkehrte Etymologie mit im S^iel gewesen 
ist. Aber die Edclärtmg des Hesychius oder Tielmehr der 
in den Hesychius eingeschobenen Glosse MoiqdvtriQ %i näv 
1} Isrnd iva zeigt deutlich, daes die gaose Angabe ans 
Marcos XII, 42 sqq. ^xai il9üvCa f$kc ^if^ ^^»xi fßalt 
X9ut§t dpo o iasi xoS(fävTijg. Kai mifOnaXgaäfMM^^ 
%QUQ fMd-rjtäg avtf^ elnsv ovrotg^ 'J/uijV läym ifuv^ ot$ 
V X^t9^ ati^i; fj nrmxt) nJUiov ndvtmfw ßäßXtjxM tmv ßaM^ 
%mv €ig %6 ya^o^viäMov. nav%9g ydq iu xov n^i(iW€iio¥%^ 
av%otg ißaXov. aTtrj ii €x f^^ ^a%4((i(asmg aitrjg nävtH 
Soa slx%v, ißaXev geflossen ist Marens, der nach einer 
Tradition sein Evangelium für die Kömer schrieb, wollte 
dm griechischen Aasdruck ismiv mit einem lateinischen 
Worte -erklären, und konnte dazu kein anderes Wort als 
qoadrans vrählen, da die kleinste Eupfermänsse , welche die 
Griechen ism6iß nannten, dem römischen Vi^elas ent- 
qprach. Es ist also, wie Ci^yedoni Biblische Numismatik 
S. 78 ff. überzeugend dargethan hat, za dem Pronomen 
o 'Xtm&ii' EU ergänzen und es darf dasselbe nicht auf die 
Summe von 2 Lepta bezogen werden. Die späteren Er- 
klärer hatten aber kein Verständniss mehr von dem Münz- 
wesen, wie ee zur Zeit Christi herrschte, und legten in die 
Woite des Evangelisten den Sinn, dass ein Quadrans zwei 
Lepta gleich sei. Indem sie dann femer Lepton von der 
kleinen Silbermünze, dem Denar, verstand^, theilten sie 
dem Quadrans das Gewicht von 2 Neronischen Drachmen 
.oder V^ Mn%Q zu. Wir haben also hier ein merkwürdiges 
Beispiel, weldien Unvei^stand eine falsche Worterklärung 
lienrorbringen kann, und wie vorsichtig man die Nachrichten 
der späteren metrologischen Schriflsteller aufiiehmen mnss« 

Nehmen vnr nun, nachdem wir die Angaben der Alten 
über das Gewicht und den Werth der hier in Frage kom* 
menden Münzen näher untersucht haben, den Faden der 
historischen Untersnchung wieder auf, so erhielt sidi jene 
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imter Augostos erogefährte Münzordnimg, nach der man da 
Denar in Silber, den Sesterz^ und Dnpondiaa in Messing, 
den As und dessen Theile In Knpfer ausbrackte, nnver- 
ändert im 1. und 2. Jahrhundert fort. Unter CaraoaUa 
aber begann man neben dem Denar, der nunmehr den 
Namen argentens minutulus (Isfivdi^) erhielt, eine grössere 
Silbermünze den Antoninianua oder Aurelianns zu prägen, 
und den Feingehalt beider Silbermünzen in einem bedenk* 
lieh steigernden Maasse darch Beimischung walhloseren 
Metalls zu Ter schlechtem. In der Mitte des 3. Jahriliunderts 
gieng auf solche Weise das Silber in Billon aber, mid 
«niger Maassen gehaltvoll geprägte Silbermänzen werden 
nun immer seltener. Es yerschwand daher BunäiAst der 
Dupondius, der sidi durch das bessere Metall und die das- 
selbe repräsentirende Strahlenkrone von dem As unter- 
schieden hatte, ganz aus der Münze und die Strahlenkrone 
ward nunmehr das beständige Zeichen des Sdheinsilbers. 
Aber bald kam die eigentliche Eupferprägung überhaupt 
ins Stocken und kupferne vom Senat geprägte Sesterze und 
Asse begannen schon unter Gallien sehr seh^ zu werden, 
um kurz darauf unter Probus dem Weisskupfer völlig Plate 
zu machen. Es prägten nunmehr die kaiserlichen Mftnz- 
stätten Denare und Antoniniane in Kupfer von demselben 
Qewidite und derselben Form wie die entsprechenden Silber* 
münzen, gaben ihnen aber, um den hohen Werth, zu dem 
sie ausgegeben wurden, doch wenigstens äusserlich etwas 
zu rechtfertigen, durch Weissdeden einen flüchtigen Silben 
glänz. Dass aber nicht alle Münzen mit der Strahlenkrone 
und dem Gewichte von 3—4 Gr., welche von Valerian, 
Gallien, Claudius und Aurelian geschlagen wurden, ein und 
denselben Curs haben konnten, zeigt ein Blick auf die er* 
hältenen Münzen. Denn während die überwiegend grösste 
Menge derselben ans fast reinem Kupfer besteht, findet sich 
doch auch eine kleinere Anzahl von solchen, welche einen 
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aodi farUttbwm&sig bodeutonden Bilbergehalt haben mmi 
desshalb anch . iu janen kaillose» Zeiten noch recht wohl 
als Silbennönsen corftiren konnten. In d^ That kann ja 
die Süberprägong nicht Tollständig unterbrodien worden 
aein, da sonst unmöglich der Kaiser Tacitns daför hätte 
Sorge tragen können, dass, wenn einer dem Gold Silber 
oder dem Silber Erz oder dem Erz Blei beimischte, er mit 
dem Tode and der Confiscation des Vermögens bestraft 
würde*). 

Ein getrenes Abbild dieser verworrenen Mänzxnstände 
geben die kaiserlichen Erlasse ans jener Zeit Schon längst 
iMiite die Staatskasse die Stenera nicht mehr in der voo 
ihr selbst ausgegebenen Creditmönze entgegengenommen, 
aondern die Zahlung in Oold verlangt (s. Hultsch MetroL 
S. 244) ; nnn aber konnte nicht mehr ^ne zn verausgabende 
Siioune rundweg, wie früher, in D^iar^ oder Sesterscfi 
angesetzt werden, weil weder der Eupferdenar imd der 
Silberdenar sich im Curse gleidi stunden, noch wie fräher 
2b solch schlechter weiss gesottener Denare auf einen 
Aureus gingen. Es sahen sich daher die Kaiser selbst ge- 
nöüngt, bei Zidilungsan Weisungen jene kupfernen Denare, 
denen sie das Gepräg der silbernen gegeben hatten, gleidi- 
aam xu discrediiiren und die Summen im Gold, Silber, 
natürlich Halbsilber, und Kupfer zu specifidren. Den in^ 
teressanteeten Beleg hierfür haben wii* in einem Edikt des 
Valerian (Vit. Aureliani c IX.), worin der Kaiser befiehlt, 
an den Aarelian aureos Antoninianos diuraos binos , argen- 
teos Philtppeos minutulos quinquagenos , aeris denarios 
oentnm auszuzahlen. Mommsen S. 806 A. 231 meint frei* 



6) Vita Tfteiii c. IX. In eadem (»«done osvit, nt si qint sc- 
gento publice privatimqne aes misoaisset, si qais aoro argentom, 
si qais aeri plumbum, capital esset com bononim proscriptione. 
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&li, «8 bedeute denarii oentnm nidits anderes als eine In* 
Weisung einer Somme in Kupfergeld, was anderswo mit in 
•ere Ifö quinquagies oder ams HS decies aasgedröekt sei; 
allerdings entgegnen wir, wird damit eine Summe in Eapfer- 
geld aosgedrüdct, aber überdies auc^ die neue Müns» 
Sorte bezeichnet, in der dieselbe von der kaiserliehen Kasse 
ausbezahlt werden sollte; denn auch bei Gold und Silber 
ist genau die Mäuzsorte angegeben und wie käme auch 
sonst der Kaiser dazu, die Summe des Kupfergeldes gaas 
entgegen dem allgemeinen Sprachgebraudi in Denaren, 
iM»tt in Assen und Sesterzen anszudriicken? Ebenso mus« 
«ber an kup£nrne Denare gedacht werden, wenn Aureliaa 
dem fionostts (Vita Bi». c. XV.) zum Hochzeitsgeschenk 
.100 anrei PhiUppei, 1000 argent^i Antcminiani und 1 liilUoa 
Sesterzm in Kupfor veiehrt. Denn vom Senat geprägte 
alte Sesterze und Asse waren unter Aurelian eine Selten- 
heit, so dass der Kaiser dne so bedeutende Summe gewiss 
nieht in jener Münze auszahlen liess. Angesidits dieser 
Stdlen erkläre ich auch in dem Edikte Valarians (Vit. 
Probi a IV. Huic igitur dari iubebis .... aureos Antmnni- 
anos centum, argenteos Anrelianos mille, aureos Philippeoa 
decem milia) die a^rei Philippei von der neuen Kiq^fer* 
münze des Valerian, obwohl hier eine andere Erklärung an 
und für sidi m'cht ausgeschlossen wäre. Wie mm aber ia 
dem obigen Edikt des Valerian jener Denar als kupferner 
beseicfanet wird, so fimd man es um diese Zeit auf dei* 
andern Stite für nothwendig, den silbernen Denar nooh 
besonders durch den Zusatz argenteus auszuzeichnen und 
dem kupfernen entgegenzustellen. So heisst ee in eiamr 
Inschrift bei Gruter 639,8 locus emptus est Jl decem m 
argenti und werden in mehreren griechischen Inschriften bei 
Böoidi C. I. G. 2880, 2832, 2827, 2840 ä^yv^p ir/väqka 
erwähnt. 

Diese Weise aber, Kupfer und Silber mit dem gleichen 
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Blempä mid nadi den gleichen Nommalen aar selben Zett 
neben einand^ m prägen konnte sich auf die Datier niöht 
haken. Die Bürger ror allem mossten einen solehen Zih 
stand unerträglich finden, da anf diese Weise in jenen 
heflfoeen Zeiten den Mönzbeamten die beste Oelegenfaeil 
geboten ward unter gesetslidier Form die grossartigsten 
Betrügereien zu begehen. Und daes diese in der That da*-^ 
mala ein arges Unwesoi trieben, zeigt der Widerstand , den 
dieselben auf Anstiften des Itönzvorstehers Felidssimus dem 
Kaiser AureHan , der ihrem Terru(^ten Treiben ^Schränken 
setzen wollte, mit bewaffneter Hand eptgegenaetseten. Ntchf 
minder sdilecht aber kamen bei diesen Mäuwirren, die 
einem vollständigen Staatsbanquerott gleidi kamen, die 
Beamten und alle diejenigen weg, die Zahlungen von der 
Staatskasse zu beanspruchen hatten. Denn bei besonders 
begünstigten verffigte wohl der Kaiser, dass denselbai ihr 
Odialt entweder ganz (Vit. Claudii c XIV.) oder doch zum 
Theil (Vita Claudii c. XIV; Vit. Aurelü IX und XU, Vita 
Probi c. IV) in Gtold oder Silber ausgezahlt wurde; aber 
die übrigen erhielten gewiss nichts als jene massenhaft 
geprägte Creditmünze, die sie in einer Zmt, wo jeder 
Staatscredit zu Orunde gegangen war, zu dem urq)rüng* 
Kühen Werthe annehmen mussten. So wird es uns denn 
aadi begreiflidi, wie dem Rhetor Eumenins nach seiner 
eigenen Versicherung in der im Jahre 29& gehaltenen Rede 
pro restaurandis sdiolis c. IX von den Kaisem ein jähr- 
licher Gehalt von 600,000 Sesterzen ausgeworfen werden 
konnta Denn Gasanbonus zum Sueton Vit. Otfaonis c. IV 
nahm an dieser enormen Summe der Art Anstoss, dass er 
statt des einzig beglaubigten sexcena milia nummum: seza* 
gena m. n. lesen wollte. Bedenken wir aber, dass in der 
That jenes Weisskupfer, in dem gewiss der Gäialt aus^ 
bezahlt wurde, kaum den zwanzigsten Theil des ihm oo«: 
troyhrten WerUies hatte, so wsird man alles in Ordnung 
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iloden luid sich nioht durch die grossen Zahlen zu über* 
ttiÜMgen Vorstellangeii verleiteii lassen. Aber nidit bloss 
Birgmr nnd Beamten sträubten sich gegen diese Gonfondir^ 
«ng der Silber- nnd Kupfermünze^ audt die kaiserliche 
Kasse musste es bequemer finden, die Silberjurägung ganz 
fidlen zu lassen , da sie bei dem zu hohem Werdie aus* 
gegebenen Eupfergeld weit mdir gewann, und das Silber« 
geid wegen des Verrufes, in den es mit Recht gdcommea 
war, nur ungern genommen wurde« Es prägten daher die 
Kaiser von Anrelian bis Diokletian fast aussddiesslidi nur 
Weisskupfeigeld irad die UnterÜian^ mochten dabei immep 
noch dier ihre Rechnung finden als in der Unordnung^ 
welche vor Anrelian geherrscht hatte* 

Was den W^ih, zu dem jene neue Weissknpfermfinze 
Terrechnet wurde, anbelangt, so liegt es in der Natur der 
Sache ^ dass. derselben von vomherein der Werth jener 
Silbermünze, dessen Gepräge sie betrügerischer Weise an« 
genommen hatte, zugeUieilt* wurde. Es galt daher das 
Weisskupfer entweder als Denar 4 Sesterze oder 16 Ab, 
oder als Antoninianus 5 Sesterze oder 20 As (s. Hultsdi 
Metrol. S. 242 A. 7), und zwar scheint die erste Rechnung 
unter Valerian Gallien Saloninns und Claudius, die letztere 
seit Anrelian die herrsch^de gewesen zu sein. Da aber die 
sdilechte Münze nur die erborgte Form des Silberstüdna 
hatte, so musste man es für nothwendig finden, derselben 
durch AuQsrägung eines Werthzeichens gleichsam einen 
Zwangscurs zu geben. 8o finden wir denn nicht selten auf 
solch sehledit«n Münzen des Valerian nnd Gallien das alte 
Zeidken des Denar X und noch häufiger einen Stern, der 
wie in Inschriften , so auch auf Münzen an di& Stelle des 
alten Denarzeicheus, des einfach durchstridienen 3E getreten 
zu sein scheint. In demselben Sinne scheint das Werth-» 
seichen QVATERNIO auf einer Münze dte Valman und 
Qallieu gedeutet werden zu müssen. Mommsen S. 829 zwar 
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«IcBrt dasselbe so, dass er darin den Aosdruok des Vierdenarf 
«Hckes erblickt, and mnnert dabei an die ahnliche Eriiöb« 
ng des Werthes des ddlischen Silbenrammns, der anfangs 
1 Knpferlitra gleich stnnd^ später aber darch einen Staats* 
streidi 10 litren Kopfer gleich gesetzt wurde. Aber in 
SioBien bewahrte das Siibw sriaen Feingehalt, in Rom 
hatte man an der Verschlechtemng des Metalls ein. hin« 
BiKglieb ansreidiendes Ifiltel, die MSaze über ihren wirk^ 
Mcfaea Gehalt za eriiohen. Daau kömmt, dass in einem Er* 
bas des Oalliea in der Vita Glaadii c. XIV neben 160 
aarei Valeriani: 300 trientes Salonimani genannt werden, 
ud d»8 man unter den letzteren kaum etwas anderes als 
£e h&ofigen BiHoomänzen mit dem Brustbild der Satonioa 
▼eretehen kann. Der Name triens bezeichnet aber bekamt» 
Hdi den 3. Theil des Libralas oder 4 Unzen ; da nun ferner 
der Sesterz, wie wir oben sahen, normal auf 1 Unze aus- 
gebradit wurde, so werden die Namen triens und quatemio 
dahin zu yerstehen sein, dass jene. Münzen zu 4 Sesterzen 
oder zu 1 Denar gerechnet werden sollten^)« 

Von Tomherein also setzte man die BQlonmänze auf 
den Werth eines Denar oder 4 Sesterze an. Unter Gallien 
aber sdieint man nun doch genothigt gewesen zu sein, dem 
niedem Curs, in dem diese neue werthlose Münze zu dem 
gleidmamigen Silber, das immer noch wenn auch in kleineren 



7) Somit gewinnt auch der Ansatz des Eosebins fr. 88,5 i^^i^- 
fMT tAyttUtt jo rit€tqtWy den Hultsob allsu geringtoh&tsig behau* 
ddt, seine Bedentnng. Wenn es daher in dem Chronographen Mir- 
odliaus s. J. 498 heisst : Anastasios nmamis, qnos Romani terentianos 
Graeci phollerales vocant, sno nomine fignratis plaoabilem plebi 
eommotationem distraxit, so scheint das Terderbte terentianos nicht 
ans tamocianos, sondern ans trientianos yerschrieben su sein. Man 
fwglaielie Aberdiess die Glosse des Hesjrehias Tqwrto^ nofpni. i«^ 
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QMütitSten in Umlaaf war, emiger Maassea Itoditiimg m 
tragoi, imd so sind wohl die Ziffern V VI VIII IX X XI 
XII XV, wenn sie andere, was alle Wahrscheinlidikeit für 
sidi hat, Wertiuseicfaen sind, von der Anzahl Asse vi Ter* 
stdien, die doroh die Mänze repräsentirt werden sollten*)« 
UntOT Anrelian^) trat eine neue Aendefung em, die sieh 
sodann constant bis anf Diokletian und Maximian er^ 
hidt. Wir finden aimlidi von non an säir oft aitf den 
Mänzen dritter Grösse mit der S1»«hlenkrone , die damals 
üsst alleb nodi gesdilagen worden, die Zahlzeichen XXI 
oder KA nnd XX oder K, und zwar die leMen Zeidien 
aaUreidier noter Diokietida nnd Maximian nnd nidit Uot 
aaf Münzen der Trierer Officin, wie neuerdings behanpteb 
wurde ^^). Es ist dieses nidits anders als eine weitere 



8) Ich muBB dabei bemerken, dasB ich aaf mehr als 100 Silber- 
münzen des Gallien im hiesigen Münzcabinet, d. h. auf solchen, 
welche noch nach der Farbe nnd der Schwere einen grösseren 
Silbergehalt enthaltet und daher anch leicht noch als Silbermünzen 
onrsiren konnten, nirgends jene Zahlseiohen fa»d. Hingegen fiind ich 
von 7 kupfernen Kleinmünzen des Gallien, welche ich der Sammlung 
des Prof. Spengel und der des Antiquarium entnahm, folgende 
Zeichen nnd Gewichte: 2 mit XII wogen 2,8. 8,1 Gr., 8 mit X 8,2. 
8,05. 1,4 Gr, 1 mit IX 1,8 Gr, 1 mit VI 2,7 Gr. Ramns giebt für 
die Münzen mit versohiedenen Ziffern keinen Unterschied in der 
Grösse an, nur bei einer einzigen mit dem Zahlzeichen T bemerkt 
er, dass sie 5. Grösse sei, wahrend alle übrigen 8. Grösse sind. Be- 
ziehen sich daher die Ziffern aaf die Anzahl Asse, welche die ein- 
zelnen Stücke gälten, so muss die Pr&gang eine sehr lüderliche ge- 
wesen sein, und muss dieselbe überdiess in irersohiedenen Zeiten 
bedeutende Sdiwankuiigen erlitten haben. 

e) Da mehrere Münzen des Aurelian noch die Ziffern Y VH X 
haben , so muss jene Aenderung erst in den spateren Regierungs- 
jahren des Kaisers eingetreten sein. Merkwürdig sind auch mehrere 
Münzen des Aurelian bei Ramus N. 86, 165, 157, welche unten die 
ZäSnr XX und im Feld den Btem, das Zeichen des Denar, aufweisen. 

10) Ich gebe im folgendeu da« Gewicht mdirerer derutigev 
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PeriJmvpg 4«r MiUize; dsaan wiewohl das Gewicht der 
Bttien Mömea das der vorausgehenden nicht fibertraf; wurde 
doch der Nominalwarth derselben erhöht. Diese Devaifir« 
nng trat noch mehr dadurch hervoo*, dass man früher, ak 
die neae Gre^üaüpze sich eist Eingang versdiaffen musste, 
derselben noch etwas mehr Silber beimischte, nunmehr aber 
räckhalte}os jmr Kupfer Währung übei^eng. Von den beiden 
Zahkeiohen nun hat das zweite Uoltsdi MetroL S. 243 
A. 7 wohl richtig erklärt, indem er annahm, dass der 
Werth des silbernen Antoaioianus von 20 Assen auch aaf 
jene Creditmünze, welche an seine Stelle getreten war, 
übertragen worden sei. Aber weit gewöhnlicher trefiEen wir 
nam^tUdi unter Aurelian und Probus die Ziffer XXI, deren 
dopfieltea später auf den . grossen Münzen der Vandalen 
mit dem Zeichen XUI wiederkehrt (s. Mommsen SOS. 841). 
Z«r Erldärang derselben könnte man leidit zur Annahme 
seine Zuflucht nehmen, dass darunter der 75. Theil eines 
römischen Pfimdes oder 20 ^'/m As zu Terstehen seien ^^). 
Aber abg^dien davon, dass nur äusserst wenige jener 
llünaen das Gewicht der alten attischen Drachme von 
Vrs Pfund oder 4,36 Gr. erreichen, führt uns auch eine 
Machricbt des Metrologen Diodor auf eine ganz andere 
Spar. Wir lesen nämlidi in den Sdiolien zur Uias £ 576 



Mausen. Ypn Münzen mit XXI wiegen die dea Aurelian 8,6. 8^7 Gr. 
des Florian 8,3 Gr., des Probus 2,8. 3,1. 3,3. 3,6. 3,6 3,9 4,1. 4,5 Gr., 
dea Caros 3,7 Gr , des Carinus 3,2 Gr., des Numerian 4,2 Gr., das 
Diokletian 3,6. 4,4 Gr., dea Maximian 3,8 Gr., von Münzen mit EA 
inegi eine des Garinos 8,46 Gr. und eine aaidere des . Komerian 
8^ Gr.; ven solchen mit XX awei des Probvs 8,06 (im Feld steht Q) 
«uid 8^ Gc. und eine des Diokletian 8,06 Gr. ; endli^ von solohen 
mit K zwei des Dioidetian 2ye5. 3,8 Gr. und zwei des Constantins 
Qdoras 2^. 8,0 Gr. ' 

II) lafteresaant ist eine SilbermAnae des Maximian mit dem 
Zeichen XXI bei Bamns Nr. 1. 

[1866. L 2] 10 
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dßoUq %uhtSv ri\ 6 ii %ahto9^ XsntJv T"*; dieBeibe Not» 
finden wir bei Saicbis unter TdXavtov mit der eiiizigen 
Variante, dass daselbst x^JMh ^' etatt tflhOfv ij gesdirie- 
ben steht, und ich habe anderwärts die Richtigkeit dieser 
letzteren Ueberliefemng zu vertheidigen gesuoht ho^tt wie 
dem auch s«, jedem wird sich bei Verg^eichnng dieser 
Stelle mit den Münzlegenden des AnreUan die Vemmthong 
aufdrängen, dass mit der Zahl XXI 8X7 Xsmä gemeint sdes. 
Dass man aber unter ismdv nur den grieohisdien ÄMimdk 
iür das lateinische as finden darf, erhellt aus afthreren 
Stellen der Metrologen. So heisst es aosdrtk^kMefa bd Epi- 
phanius fr. 83,1 Tälavtop .... 4lq fi Xtfntd Statft^m 
S xaXHtai daadff$a und bd dem Anonymus fr. 86,3 TV 
daaäQ^ov, wg faai rii^ff^, i^mlvoviAptof slvm nal Xefitir t4 
av%6; und wenn ferner in einon von Salmasiue ddrten 
Fragment (fr. 97,7 Hu.) steht Aentöv iau ^a&fUov o^ 
Mk^ t6 %dvafT0Vy so kömmt dieses auf das glei||ie heraus, 
da ja , wie wir oben sahen , dem As normal V« Unze an 
Gewicht gegeben ward ^*). Wir därfen also als sidier an- 
nehmen, dass die Zahl XXI dazu dienen sollte, den Werth 
det Münze auf 21 Asse oder auf 8 Ghalkoi anzugeben. Wie 
aber kömmt der Ghalkus plötzlich in's römische Münzsjrstem 
und verrückt die frühere Zählung nach Sesterzen zu je 
4 As? Ein Rückblick auf die Prägung in den Theilen des 



12) So erklftrt tieh denn auch die Angabe in fr. 99,4 Ti /l 
It^rror ^Aa% fuac 46xi dixttrw, ^^^ojpwcrfw rfc ovyyiuf. Denn aodi 
dieser Metrolog nahm UntSt^ für dwäf^töp^ rechnete aber deren 10 
•tatt 16 auf einen Denar. Anf ähnliche Weise ist fr 77,10 und 98,7 
To ttüüaf^p icTi Unra (^ (so ist ^ nach 98,7 su eorrigiren) auf das 
hier besprochene Yerhältnise Besag genommen , aber irrig wt0m£^—t^ 
mit /oAxovf verwechselt 
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Bciclies, in denen «Se grietäiftcbe Sprache herrscbte, madit 
dieses klar. Diesen war nämlich schon längst das Bedit 
dar SiUbenrährnng entzogen worden , aber Knpfer pi ägten 
sie bis in die Zeit des Gallien und AureUan. Damals aber 
giengen sie audi dieses Rechtes yerlostig, und die römischen 
Kaiser nahmen den Chalkos zu V* ^^^ weisskupfemen Anto- 
mnianiiB in die Beichsmünze aufl Um ab^ alsdann für 
den Werthansdruck des Ghalkus in Assen oder Lepta*keine 
Brochtheile zu erhalten, so theilten sie ihm selbst 7 statt 
6^ «k1 dem Ganzstöck demnadi 21 statt 20 Lepta zu, 
Vielleidtt iMgt damit auch zusammen, dass riele alezan* 
dnmsche Münzen dieser Zeit de» Stern oder das Denar* 
a^dien Irnben; denn mir sind zwar aus den hiesigen Oa« 
bineten keufte alexandrinische Münzen mit dem Stern bekannt 
geworden, aber dos Gewicht der sonstigen Münzen Alezan* 
driens aus dieser Zeit, die wohl in gleidiem Gurs wie die 
mit dem Stern bezeichneten stunden, kommt so ziemlidi 
aal 3 alte Ghalkoi oder 9 bis 10 Gr. heraus ^*). 

Auf ^Iche Weise hatte die Münzordnung oder richtiger 
gesagt Unordnung des 3. Jahrh. zur grossartigm Entwertb« 
img des As und Denar geführt. Diese Verhältnisse konnten 
nur dadurdi wieder in Ordnung gebradit werden, dass mau 
die Prägung in reinem Silber und Gold wieder anibahm 
und das entwerthete Weisskupfer in ein neues Verhältniss 
zum wiederiiergestellten Silbergeld setzte. Diesen wichtigen 
Schritt that Diokletian, welcher wieder reines Silber prägen 
liess und das bisherige Scheinsilber zum reinen Kupfergeld 



IS) Yergleiclte EpiphaBins fir. 82,48 XoiUof. tovxovg Qi Myvntin^ 
hf99^wtQ . . . ar«i naq« *JXi^y^iftv<f^ td dqyvqta xukovrtm /«Aam«' 
Ikrr» <fi o ;faiUo«f x^ cxu9'fA^ By^oöy ovyyüif tig ij ^qax^. Wenn 
daher auch die Alexandriner noch eine Zeit lang das Recht Kupfer 
wtL prigen behielten, so trat dseselbe doch nun in ein bestimmtet 
Yerhftltniss sn dem Reichsweisskupfergeld. 

10* 
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herabdrüolrte. Bas kleine itap&rgtld ton mdilich 3 Orl 
^t-d zwar anfiiiglich noch betbehftteen, aber nOBinehr nor 
nocii spärlich geprägt and durch den Lorbeerkranx, der an 
die Steile der Strahleokrone in den jüngsten Ifünaen Dio« 
kletians, Maximians und ihrer nächsten Nadifolger trat» 
auch ädsserlich als Knpfergeld eharakterisiit ^^). Daneben 
führte aber Diokletian auch noch ein grösseres Nominal ton 
9—16 Gr. ein, das sich iwar anfangs nodi durch Strahlen* 
kröne und Weisssieden dem alten Scheinsilber verwandt 
0eigte, bald aber als entschiedene Kupfermtinxe auftrat und 
nach 805 das kleine Kupfergeld ganz v^diingt xu habe» 
scheint ^^)4 Man sieht daraus, daas Diokletian eigeotlieh 
keine neue Mümse einführte, sondern nur cur Asprägung 
zurückkehrte, wie sie Tor dem Erlöschen der senatorisobett 
Kupfenwährung gegen Mitte des 3. Jahrhunderts bestanden 
hatte. Aber diese neue Mfinze unterschied sich nkdita 
desto weniger wesentlich von der friheren dadurdi, dass sie 
nicht mehr As hiess und auch nicht mdir nach Assen, son- 
dern nach Denaren gewerthet wurde. Das ersehfn wir ans 
dem berühmten Edikt des Diokletian de pretiis rerum re« 
naHum, das der Kaiser im Jahr 301 erliess und das nas 
mdir als alles andere über die Mftnzverhältnisse jener Zeit 
anfkläit. 

Vor allem lernen wir aus dem Edikt, dass damalt 



14) Eine solche Münze des Maximianns Aug. mit dem lorbeer* 
bekränzten Kaiserkopf und ohne Werthzeichen wiegt 3,4 Ör. und 
zwei andere des Divas Maximianns 2,1 und 8,9 6r. 

15) Auf das grössere Nominal muss man bereits vor d. J. 293 
Münzen zu schlagen begonnen haben, da sich schon Ton Caraosut 
derartige grössere Stücke, aber noch mit der Strahlenkrone tot* 
finden; auch hat man sicher noch bis 806, dem Jahre, in welohsm 
Severm zum Cisar ernannt wurde, die kleineren Nominale gepribgt; 
Ton da an aber scheinen dieselben aus der Münce und dem YaclsehB 
verschwunden zu sein. 
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■Mit mehr der As, sondern der Denar nnd zwar der be« 
ctontend redooirte Denar als Reehnangseinheit gebraucht 
wnrde; denn alle Löhne and alle Wäaren, die thenersten 
wie die wohlfeibten, sind nadi Denaren tarifirt. Diese 
Thatsaohe konnte natttrlidb Niemand übersehen, aber das 
andere hat man entweder gar nicht oder nur znm Theil 
beachtet, dass alle Summen yon Denaren, die sich im 
Edikte finden, entweder mit 2 oder mit 5 thetlbar sind. 
Ein Preisanaatz in einem Denar findet sich nirgends, son* 
dem selbst die niedrigsten Sätze, wie der Barbiererlobn, 
sind auf mindestens 2 Denare gestellt, nnd desshalb sind 
andi bei den wohlfeileren Lebensmitteln , wie Aepfeln, 
Feigen n. a. mehrere Stück zusammengenommen um einen 
Preisansatz Ton mdir als emem Denar zu gewinnen* .Die 
grosseren Summen aber lassen sich üast alle mit 2 theiieui 
dodi begegnen uns einige andere, wie 15 (c. VIII, 23, 
25, 30) 26 (c. VU, 1, 19, 31 ff.) 75 (o. VU, 29, 68) und 
125 (c. IV, 18), die nur eine Theilnng mit 5 zulassen, der 
aahlreichen ItUle zu gescfaweigen, wo.dne TheUung mit 5 
lieben der mit 2 zulässig ist; dagegen findet sidi keine 
einzige Summe, die sich nicht mit 2 oder 5, sondern nnr 
mit einer anderen Zahl, wie etwa mit 3 oder 7, theilen 
Hesse. Das ist nun doch gewiss nicht blinder Zufall; liegt 
aber ein faktisches Veriiällariss dieser Erscheinung zu Qrunde^ 
60 kann dieses nirgends anders als in den Münzsorten zn 
suchen sein. Wir können also mit voller Zuversicht in den 
beiden einzigen Kupfersorten , die uns aus jener Zeit vor- 
liegen, das Zweidenarstück und das Fünfdenarstück wieder- 
erkennen« Es muss somit schon desshalb die von Mommsen 
Edict. Diocl S. 56 gebilligte Ansidit fiorghesis j"^ dass der 
diokletianische Denar die giössere Kupfermünze dieser nnd 
der Folgezeit, der spätere Follis sei, als durchaus unmöglich 
beseitigt werden. Man wird aber vielleicht gegen unsere 
AnffaasoQg einvenden, dass, wenn die kleinste gimgbar# 
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Münze das ZweidenarstSek war, dann kein Preis anf nv 
2 Denare angesetzt werden durfte, weil ja sonst die Preisse 
aufhörten Maximalpreisse zu sein, was sie dodi nach den 
Worten des kaiserlichen Ediktes sein sollten^*). Aber um 
andere Gründe, die man einem derartigen Einwand ent- 
gegenhalten könnte, zu übergehen, weise ich nur darauf hin, 
dass Ansätze von 2 Denaren äusserst selten sind, und nur 
bei soldien Dingen, wie dem Lohn der Barbierer (YU, 22), 
der Kleiderbewahrer (VII, 75) und der Backsteinstreidler 
(VII, 15) sich finden, die durch schlechte Aemten und 
öffentliche Missgeschicke keine Schwankungen zu erleiden 
pflegten. Hingegen ist bei der Zusammenfassung mehrerer 
Stücke, wie von 5 Kohlstoogel (VI, 9) Yon 10 Aepfriu 
(VI, 65) und 25 Zwiebeb (VI, 21) der Preis höher näm* 
lieh auf 4 Denare angesetzt , um eben ein Herabgehen auf 
das kleinste Geld zu ermöglidien. 

Leicht ist es nun aber auch dnzusehen, wie 
Diokletian zur Einführung dieser Prägung und Rechnungs- 
weise gekommen ist. Er &nd nämUdi bei seinem Re* 
gierungsantritt die kleine Weisskupfermünze mit der 
Strahlenkrone und den Werthziffem XX und XXI Tor und 
prägte anfangs selbst noch auf diesen Fuss; indem er nua 
Ton der Ziffer XX ausgieng, die sich auf seinen Münzen 
nicht ohne Grund häufiger als auf denen seiner Vorgänger 
findeti erklärte er diese Münze für das Zweizehnersttk^^') 

16) Vergleiche die Worte in der Einleitung des Ediktes: non 
praetia yenftlinm renun . . . sed modom statuendnm esse censnimns, 
nt com Tis aliqua caritaüs emergeret — quod dii omen ayerterent — 
avaritia, qnae velat campis quadam imnensitaie diffosis teneri 
non poterat, statati nostri finibus et moderaturae legis terminis 
striBgeretor. 

17) Auf dieses Zweidenarstück beziehe lob die Glossen des 
Philoxenus binio ^irovfAiAa und biniones itp^dqui; weniger bestinmit 
aber wage ich mich über die Ziffer n auf einer kleinen Enpfer- 
siünae des Maximian bei WeUenheini I^r. 14907 aass^tepr^h^, ■«« 
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«ikd das Beae Toa ihm eingelohrte Nominal, das beiläufig 2 'M 
Mal so^sdiwer war, fUr das Fünfzehnerstück ^^). Es konnte aber 
der Kaisor am 80 leiditer das Wort denarius in der eigent- 
lichen BedentQE^ eines Zehnerstückes wieder aufnehmen, als 
die frühere Einthdicmg des Denar in 16 Asse während der 
b^osen Wirren der vcMrhei^ehenden Zeit halb vergessen 
worden war; atidi legte er lieber den Denar ids iks Lepton 
allen Reehnongen zu Grunde, weil es nach der Wiederher^ 
Stellung der reinen Kupferwährung ganz unstatihafit er- 
sdieinai musste, die kleinste Münze nochmals in 20 Eio- 
heüen zu zerlegen. Wie nun früher beim Uebergang der 
Silber- in Billonwahrung die Untersdieidung von denarii argenti 
«nd denarii aeris angekommen war, so nannte man jetzt 
im Q^ensatze zum Bechnungsdenar des Diokletian dem 
Silberd^uur von 16 Assen dm alten Denar {irjvdfiov äq- 
tatov)^ woYon sidi ein Anziehen in einer Inschrift des 
C l. G. 2836 erhalten hat 

Aber noch me andere und wichtigere Thatsache lernen 



mal sich dieselbe auch auf einer Mänce des Anrelian bei Bamus 
Nr. 76 findet und somit leicht aof etwas anderes, yielleicht auf die 
Offiein, Besag haben kann. 

18) Yielleicht ist anf diesen Werth der grösseren Münze das 
2eiehen L sa denten, das ieh anf zwei Stöcken yorgefanden habe. 
Das eine seigt den lorbeerbdorincten Kopf des Kaisers und die Um* 
Schrift CONSTANTIVS NOB CAES anf dem Avers, nnd auf der 
Backseite einen Genins mit der Umschrift 6ENI0 POPULI ROMANI 
ein A im Felde nnd LB im Abschnitt, es wiegt dasselbe 9,06 Gr; 
ein anderes Stack vom Gewichte von 7,1 Gr. hat anf dem Avers 
den lorbeerbekrtosten Kaiserkopf mit der Umschrift IMP G MAXEN^ 
XrVS P F AU6, nnd anf dem Revers das Bild der Fides mit der 
Umschrift FIDES MILITYM, die Buchstaben MOSTR in dem untern 
Abschnitt nnd die Zeichen L I zn beiden Seiten des Kopfes der 
Fides. Wamm ich jedoch diesen Zeichen, die ja auch etwas ändert 
bedeuten können und jedenfalls xn vereinzelt stehen, wenig Gewicht 
beüefs, ward aas der üdlgeiiden Darlegaag erhellen. 
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wir aas dem Edikte des DioUetian kmineQ. In denselben 
sind nämlich alle Preisse in 3enu*en festgesetast und also 
nid&t blos die niederen, ureldie anch leidit in den genann- 
ten Münzen bereinigt werden konntoi, sondern anch die 
höchsten, welche gewiss mdit in Kupfer, sond<q*n nur in 
Silber oder Gold bezahlt worden. Denn man wird doch 
nidit einen Mantel von Laodicea , der auf 10,000 Denai« 
{c. XVI, 10) oder gar ein Pfund in bestem Purpur ge* 
färbter Bobseide, das auf 140,000 Denare (XVI, 86) mazimd 
tarifirt war, in Kupfer haben zahlen wollen; denn dann 
hätte man ja in die Zeiten des Lycurg zurückgreifen, und 
um etwas zu kaufen, ganze Wagen ?oU Geld mit sidi 
schleppen müssen. Das ganze Edikt hat also ein gesetzUck 
geregeltes Werthverhältniss des Kupfers zum Silber und 
•Gold zur nothwendigen Voraussetzung. Welches war nun 
dieses? Von vomh^ein erhellt ans dem Sachverhalt und 
den vorliegenden Werthansätzen, dass dieses Verfaältnisa 
weder das alte sein kann , nach dem 96 Denare auf ein 
Pfund Silb^ und 25 auf einen Aureus giengen, noch das 
spätere, nach dem der Denar V^ooo des Solidus galt (Gas- 
siodor Var. I, 10). Auch brauche ich mich bei der Auf- 
£Etssung Mommsens (Edict. Diod. p. 56) , dass jener Denar 
Vi4i des diokletianisdien Aureus oder über ^h Groschen 
brtragen habe, nicht lange au&uhalten. Denn abgesehen 
davon, dass sich diese Annahme nur auf eine sdir zwafel« 
hafte Combination stützt, ist auch der Werth entschieden 
zu hoch gegriffen und die ganze Vermuthung von ihrem 
Urheber selbst (Gesch. d. röm. Münzw. S. 806 A. 235) 
wieder aufgegeben worden. Aber die Mögliehkeit einer ge» 
nauen Bestimmung durfte desshalb Monimsen noch nicht in 
Abrede stellen, da wir hierzu einen trefflichen Schlüssel in 
der Angabe des Epiphanius fr. 82, 49 haben: t^oXXtg 5 
Mal ßoXdvtiov (al. taXdvtwv) xaXetzcei, d^jtlovv ii io%iiw 
vni ivo d(fYVfär (dfyifmp volgo) ütffii$(piMV9V^ aS ylaw^tm 
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Wif iffpäfür a»} föUUc ivo Xetnä mnä tiv irjwtcuHfftif 
dXl' oh) MMrf roV affWf^Kfft^if. Hier uho haben wir ein g^ 
lumes Veriifeltniss des Denar zum Silberstück mid zwar 
midit des alten, sondeni^ ^ns offenbar des neuen Denan 
Aber sofort erbehM ei<di bei einer näheren Untersoobnog 
Sdnrierigkeiten, weil die Worte des Textes nicht fest stehen. 
Zwar ist es keinem Zweifel mehr anterworfen , dass naeb 
den HaMbdiriften, die Hnksdi Metrol. Script, rel). oad 
W. DiDdorf kl der Ausgabe des Epiphanias zu Rathe ge»» 
sogen haben, ßaldpswv und nicht mit Petafius und seinen 
Yiirgiagem vald^iiw zu lesen ist. Aber bezoglich der 
iSahlen herrscht grosse Unsicherheit, indem Petavios ror-* 
giebt in dnem cod. Reg. ini ivo dfytffmv 4rtfXJis//Kfroy tS 
yimimai Coi Tit itpfA^a gefunden zu haben, nnd Satmasins 
€onf. p. 101 ^Ohq ned ßaJLavwtop. iinpUfv da iat$ ihai 
4^9 ditpifmp md ^puav (S^yMslfjurow oi yivovttu W itpfäfim 

Reftit. p. 45 ^äXXi^ mcl ßtdäwtiov xaXghaiy i%$$ i(f/9fo9$ 
ÜB fjfiUfp X{tfmg »/T. fd3iX$c xozv)? t4v ifjrafiOtMSw du* oi 
mt^ dff^qnfffbdv aof Gnmd handschriftlicher Anktorität za 
schreiben T^Mnchlägt Da nun Hottsch durdi die ihm 
Snsserst knapp zngemesseoe Zeit verhindert war die Pariset 
Handsdiriften zu nnser^ SteUe genau zn vergleichen, so 
wandte ich mich, am nicht meine Schlüsse anf einen Sand^ 
bod^ zn banen, an meinen ehemaligen Znhörer A. Lanb« 
mann, der mir alsbald mit der grossten Bereitwilligkeit 
eine genaoe Vergleichung der 5 Pariser Hdsch. überschickte. 
Dardi diese werden die Angaben von Petavius und Sal- 
masiiis im wesentlichen bestätigt, indem es im cod. 2665 
(s. XV) heisst : g>6Xh^ o xal ßaXdvtiov xaXshai oti (fi- 
nXoizM. 6vo ydq elaiv dqyvqol o yCvetai tSf dsvaQia. 
Xenwol dpo jpoAJUi^ xtnd %Sv isvaQUfiidv diX od xctvd x6v 
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iffv^p^ ^% im cod. 2720 (e. XV} 96IIH ^ fiakavtmf 
tXß^ ^HyvQodg dvo ijiuOP äevdfia Suat^Cia yrctm^it«, im 
eod. 2830 (8.XVI) ^Xrjg Mal ßaldv%MV 1%^ ^vfotig 4ik 
I^Ov SevdQux itcatoout ntvttju^vtm Xtwfm^ im cod. 2781 
(s. XVI) ^Xt)g Mal ßcAävnop i%u dfpßfoiig Svo tjfuap ^#- 
iMifm iuatöiUa Xitfog and im cod. 835 (s. XVI) ^p41JUf S 
ßmliiv%MW xodfhm' imXoSv i4 icv§p limt ijio dfffvfmf 
Opyxsfiievav 0$ ftvovrat Ooi n* fijvdnia Mal ^413(4^ ith 
i,4ftT0$ Moxd tdv fsrofiOiMiv diX ov Motd %iv d(ffVft0iii¥* 
Danach scbonl die Ansetzong ron einem ^lX$g auf 250 
Denare allerdings eine ureit grossere Auktoritilt als die auf 
208 für sich zn haben; auch weist uns uixki die hand^ 
sehriftliebe üeberiieferung, die in diesem Punkte gespalten 
ist, wdil aber die ganze Fassung des Sataes darauf htiii 
cUss dorsdbe g>^Xi4g einem doppelten und nieht 2^/t Silber» 
stöben gleich eraditet wurde. Somit stunden also 2 l^ber» 
ttUoke 250 Denaren oder 1 Denar */tM =:: Vi>ft SUberrtück 
gleich, und es fragt sich nur nodi, welche Silberstücke hier 
gemebt sein müssen. Zur Beantwortung dieser Frage mfissen 
wir von <^ letzten Worten unserer Glosse misgdien , denn 
aus ihnen wird es klar, dass der ganze Ausdrude f<dlit 
herübergenommen ist von der Steuer, die in Säcken (foUes) 
verpackt selber den Namen foUis und ßaXdvt^ov erhielt'^» 
Ebenso einleuchtend ist es, dass Ton unserm Glossator — 
denn an Epiphanius zu denken, ist sehr bedenklich — zwd 
Arten von solchen Steuern, eine höhere {folhg Ma%* d(jfv^ 



19) In dieser Hdsoh. steht km znvor noch eine andere äba* 
liehe Glosse über den Follis, deren Zeichen ich nicht alle aufcnlösen 
yermag, in der jedoch ganz deutlich ^tyuQia c^ zu lesen ist 

20) Vgl. Zosimus L II, 6, der von Gonstantin dem Grossen, dem 
eigentlichen Urheber der hohen fast unerschwinglichen Steuern, be- 
richtet: dniyifa^lmto di rc^^ riSr XafHfQotätt»r ov^la^ jmtI x(loi ini^ito. 
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fiOfi^v) and eine niedere (^^XJU^ xavtt irjyoQHffwv) nater* 
sdiiedea wardefn. Was die erste dieser Steoern anbelani^ 
80 lesen wir in den glossae nomicae von einem seht 
hohea Stenerfollis der vomdmisten Familien von 2, 4 and 
8 Pfiind Gold. Sdiwerlidi aber ist diese Nachriclit, wiewohl 
sie dem Qironikon des Heq^ehins Illustrius von Milet ent^ 
nemmen ist'O» S&n^ genau. Allem Anschein nach wird näm* 
lieh derselbe FoUis in blassen des Codex Theodosianus VI, 2, 
8 und VI, 4^ 21 bezüglich der Regehing der Senatoren^ 
Steuer berihrt. Nun ist zwar an jenen Stellen der Betrag 
dieser Steuer nicht näher angegeben, aber aus einem Edikt 
T. J. 393 Cod. Theod« VI, 2, 10") erfahren wir, dass dm- 
jenigen, weldie die niederste Senatorenstener nidit lasten 
konnten, eriaubt wurde, 7 Solidi statt 2 FoHes beianstenem. 
Danach moss jedenfidls ein SeoatorenfdUs. mehr als 3 '/t 
Solidi betragen haben, anf der andern Seite wird es aber 
hiermit anch sehr zwdfelhafl, dass derselbe je die Höhe tob 
2 Pfund Gold oder 144 Solidi gehabt habe. Denn da 
eimge Jahre zuvor im Jahre 383 durch einen kaiseriichen 
Erlass") festgesetzt worden war, dass gar Niemand Ton 
der Lästung der niedersten Senatoroisteuer von 2 FoUes 
befreit werden sollte, so konnte bei den damals ziemlidi 



21) Hesychias konnte um so eher in dieser Sache irren, da zu 
seiner Zeit jene ganze lästige Steaer wieder aufgehoben war. cf. 
Cod. Jnstin. 1. II. t. II.: Glebam vel feilem sive septem solidorom 
fnnotionem sive qnamlibet huiuscemodi collationem tarn circa per- 
ionaa quam circa res ac praedia funditus iubemus aboleri. 

22) Cod. Theod. VI, 2, 10. Quod ad eorum querimonias, qui se 
giebalia non posse ferre onera testabuntur, amplissimorum virorum 
oonsilio definitum est, scilicet ut septenos quotannis solides pro sna 
portione conferret, qui praebitiones implere follium duarum non 
▼aleret cf. VI, 2, 18. 

3i) Cod. Theodof. YI, 2, a Doonfm vero follium maaeat oime* 
tos iaditoreta profestio, etiam n professionem forte non habeaal. 
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geordneten StoserverkäHnisseR niefat im Jahre 890 cdtie 
Herabsetzung der Steuer von 144 aaf 7 SoUdi etatthaben« 
Eb wird sieh also Heeydiius irgendwie geirrt haben, am es, 
daas er die Senatorenfeteuer mit einer andern Terwecheelte, 
sei es, dass er einen bestimmten Aasnahmsfall im Aoge hatte, 
und es wird der Senatorenstener eben jener SilberfoUis sm 
Qntiide gelegen haben, der nach denselben glossae nomioae 
125 Miliaresia betrug. Alsdann war der im JahrJB 393 verfugte 
Steoemadilass ein gans massiger; denn danadi brattditen 
die unbemittelten unter den Senatoren statt 250 Ifiliaresia 
oder 18 Solidi nunmehr nur noch 7 Solidi als Ehrensteuer 
cu entriditen. Dieses war also der ton Epiphanias genannte 
96li$g nm d^ffvguSfk6v^ Ton d«n er ausdrüdclich den ^iJ^^H 
mnd dijpc(ftOfi6i^ unterscheidet. Auch über den letiterem 
schöpfen wir die beste Belehrung aus dem Cod. Theodosianns» 
Dort wird nämKch in einem Erlasse vom Jahre 884'^) fesb» 
gesetit, dass alle (Uejenigen, welche einen Gurialen beerbten, 
fBr den ErbanUieil zur Besteuerung nach dem Denarismos 
BUgezogeh werden sollten; und dann wird mit offenbarer 
Bezugnahme auf jenen Erlass in einem andern^) rom 
Jahre 428 Terfiigt, dass diejenigen, welche irgend einen 
Besitz eines Gurialen m den Händen hätten, fiir jeden Kopf 



24) Cod. Theod. XII, 1, 107. Qmcunqae heres cariali Tel l^^imus 
▼el electus testamento gradnTO snocesBerit .... seist pecuniariis 
descriptionibos pro ea tan tum parte patrimonii, in quam quisque 
saoeessit, ad denarismum siye uncias sese auctoris sui nomine reti- 
nendum. cf. XII, 1, 123. Quicquid ex substantia ouriaHum ad unum 
quemque diyersa largieudi oecasione pervenerit, denarismo vel unciia 
habeaior obnoxium in ea parte, in qua auctoris tni nomine Ibenvt 
reientatom. 

2&) Cod. Tbeod. Xu, 4, 1. Hi qni ex lucrativa oavsa possessiones 
detinent, qnae aliqnando curialium fuerint, pro singulls eaimm ingis 
et oi^iübas quatsraas süiquas annuas ordinibo* nwniae deseriptionis 
ezsohant. 
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nd jedes Giepann alQährlioh 4 SOiqaae cn Steoern «it> 
nehtoi teilten* Es betrag slso der DenarfolUs — denn der 
ni oÜBotMur anter deoarisimiB ventaaden — 4 Siliquae, wie 
lii«8t Gothafredes m Cod. Theod. XII, 1, 107 aoi 
Vergleidmag der beiden Stellen riditig geecbloesen 
s**). Wir sehen nm, um zum Epiphanias 2oräekzakehren, 
in der Ansetzong des Follis auf 2 Silberstüoke anter 
dra» ^Iff9if09g die deppelte siliqoa odor das Miliareaon m 
Tentdben ist. 

Bie wir aus diesen sicher gewomnsnen Resultaten 
weäere SdiMsse sieben, wollen wir noch einige weitere An* 
gaben über den gleichen Folbs beleuchten. Bei Eusebivs 
fr. 88,5 les^ wir BaXdvt$9v xefatfmv 119*; anter einem 
mfdsiop ist aber in jenem ganzen Absatse nidit wie sonst 
gevohnfich die Sifa'qoa als Ifiince, sondern als Gewidit sm 
terstehen, und wir erhalten somit für den Beatel ein Ge* 
wicht Ton 45 sil. oder 2Vt neronisdien Drachmen *^). Diese 
kommen dem Kormalgewicbte ton 2 Miliaresia so Jiahe, 
dass wir gewiss auch hier eine Werthbestimmang des 
DenarfoUis tot uns haben« Da aber das Miliaresion später 
in Brauch kam als der Denar oder die Drachme , so ist 



aS) G«4hofireAaa het aer den Kftmen deaaritnmi hMk rsniUn^ 
An nnd dartaf eine Heike falwAer Sdilfiste gebttut Weil nSmlaek 
die Steuer in dem crwihnien Erlass in Silber angesetzt ist, se 
gkobta er, der denerisnnis sei ehemals eine Steuer von dem Betrag 
«nes Silberdenar gewesen, die spater verdoppelt worden sn. Wir 
«teeben aber gans klar ans der Glosse des Epipbanios, daes der 
BenaifelUs dem Süberfollis entgegensteht nnd somit nrspiangUob 
einen Beatel Knpfergeld bedeutete. Spiter verlangte die kaiserliche 
Kasse die Erlegung der Steuer in Silber und setste zu diesem Be* 
kalie den Betrag des Bentel Kapflorgeldes in Silber lest. 

ST) llan beachte dabei no<^ besonders den unmittelbar vorant» 
gebenden Anealc desselben Eusebins N^fuafM »iftnimt^ ui% wobei 
•strr r^m$im nktttrüdb der Netonisohe Denar verstanden iai 
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giswiss der Ansatz des Denarfolfis auf 2Vt Dradunen der 
arsprängliche und der auf 2 Miliareaia erst darans abgo^ 
feitet; und swar hat es mA hiar dar hahwfaAtige CoailaBliB 
trefflich TerstaDdeB, aus der Einfüfamiig der neuen Silbar- 
münse, des Miliaresion, einen kleineu Gewinn f&r die kaisec- 
]iche Kasse 2U ziehen. Jetst wird uns auch eine weitere 
Glosse über den jptfA^ iu den glossae nomicae: dtfJUi^ 
a%c^dp4^ iau iif6fMf9og anei ßa2dv%mvy fib« ii iififafmng 
iuatootovg Ttwn/^MOvraf %ovTäm$ Xitfag %%y mi arfyyfac 
IjF, m^ ixoptog ixd0ti}v irjvntqtov Xf^fop d mu odf/tag Y 
klar werden. Es ist nämlidi diese ganze<j]osse nidtts anden 
als eine hodist trübe Nachridit tou dem Eupferfollis von 260 
Denaren, welche Denare man desshalb, weil sie damals nidit 
mehr als Geld cursirten, nach dem Gewidite besttmnrte. 
loh meiner Seite möchte auf jenen Gewiditsfollis, den maa 
chirch y^kdirte Erklärung auf manche Stdlea der Alten 
bezog, auch nicht das geringste geben**). 

Ziehen wir nun aus der von allen Seiten festgestelltes 
Thatsache, dass ein Eupferfollis Ton 250 Denaren an W^rtfa 
an&ngs 2Vs Dradunen*^) und ^äter 2 Miliaresien gleidi- 



28) Vielleicht ist dieser Follis alezandrinischen ürspmogt, da 
im. Aegyptea die Bülowndngen am firühetten auftraten, and sdion in 
feMcfariften ▼. J. 244 mnd 248 «waazig aurei 220 Folles gleiohgesetBi 
werden (G. J. G. 6008. 5010). Denn so deutete Cavedoni das in* 
sofarifUidie Xi^* und diese Deatnng wird dnroh die Bemerkong 
Ifommseos S. 729 A. 224, dass die FoUcralracbnnng erst in der 
oonstantinischen Zeit beginne, nicht beseitigt. Denn wir lesen be- 
reits in der Vita Heliog. c. XXI Sed Tere ad sortem soenicos TOcaTÜ, 
com et eanes mortnos et libram bnbolae oarms haberet in sorte, ei 
item oentnm anreos et milie argenteos et centnm folles aeris. 

29) Jene Eintheilnng eines Silberdenars in 100 Reohnnngs- 
danare finden wir -anch noch geradem in mehreren Terwirrten An- 
gaben aoflgesproohen , denen doch etwas richtiges sn Omnde m 
liegen seheint So heisst es bei Epiphanins fr. 82^85 H. (et proleg. 14B) 
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ksm f ODsere SofalSsse^ so galt also der Denar , wenn wir 
mit HBitscfa dM Mäitfresion zu 9,1 Sgr. oder 31,8 Kr. und 
den neroaiKdien Denar zu 8,7 Sgr. oder 30,4 Kr. an- 
BchliqpHi, anfiagUc^ 1,03 Heller oder 0,36 Krenzer, später 
Aber 0,87 Heller oder 0,25 Kr. Allerdings toheint dieeer 
Werth des Denar für die Preisansatze im diokleliaBiscfaeB 
Edikt etwas zu niedrig zn sein; mut aBSf aber bedenken, 
dasB dieselbe Münie, die jetit m 2 ReduMingsdenaren ans«- 
gegeben ward, kam ssfor noch «nen sdir hoben fingirten 
Wertb hatlSy wai dass dieser anf die böhere Preiswfirdig- 
Wfc der Münze auch jetzt nodi Einflnss übte; überdieas 
iBiisste es dem Diokletian daranf ankomme, dwdi Herab» 
drüekung des Kupfers seiner neuen Silbennnnze besseren 
snd rascheren Eingang zu Yendiafiea. Jedenfalls darf man 
meine ganze Beweisfiihnmf nieht dadurch entkräftigen, dass 
Hian jene WerthsehtHmng von 250 Denaren auf weit spätere 
Zeiten beziebt, in denen der Reo hn ungsdenar bedentend im 
Press ^eüsllen war. Denn da, wie wir sahen, jene Werth- 
ishBteaing ursprnnglidi auf Silberdenare und nicht anf Milia* 
resia gestellt war, so muss sie in die Zeit yor Constautin 
nrfiidcgreiftai, in der noch nicht der Denar von Vs« Pfund 
durch die neue BUbermünze ton ^lit Pfund, das Miliaresion, 
Terdrängt war. Höchstens kann also nur dieses zugegrt>eii 
werden, dass 350 der schon vor Constantins Alleinherrschaft 
redncirten Denare anf einen Follis von 2Vs Silberdenare 
gegangen seien; da aber j/sne Reduktion darin bestand, dass 
man den Werth der Kupfermünze verdoppdte, so kam ein 
Knpferdenar der früheren Zeit zweien der spateren an 
Werth gleich. Oieng daher der Ansatz bei Epiphanius und 
in den glossae nomicae von jenem redudrten Denar aus. 



^' dk dtjyaifüty vtviqx^^ ^ ä^yvQOf (schreibe aQyv(fovf, vgl. fr. 88^8) 
irad gmnz &linlicb bei dem h, Msximos fr. 9e ^ «fi dt £qt^^ (sdir. 
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tö hAtto der Dour des kaiserlichen Edtkteii toi» Jibreddl 
dem Metallgehalt nadi den doppelten Weilfa, kam ako jhhAl 
unserem Oelde 2,06 Heuer oder 0,72 Krenaer gleich* 

Um nun nbdi die: weitere Entwecthui^ des Denar, die 
schon im Jahre 419 (Cod. Theod. XIV. 4, 10) so groaa 
war, dass ein Pftind Pöokelfleisch 50 Denare kostete, ra 
¥eriblgen, so hatte Diokletian zu Gunsten der yfon ihnt 
wieder aa^genommenen Silberwähruag das Kupfer m ein ao 
ungünstiges Yerhältmss zum Silber gesetzt, dass bald wieder 
an Bückschlag erfolgen masste. Dexm während selbst m 
den Zeiten der guten Goldprägung, in den beiden eraten 
Jahrhunderten nadi Christus, 16 As von jo V^ Unze einem 
Denar von V« Unze an Werth gleich galten^ also I^ipfsr za 
Silber in der Münze wie 1:32 sich verhielt, setzte Diokle« 
tian nach meiner eben gegdbenen Dai-legung Kupfer sa 
Silber in das Verhältniss Ton 1 : 60, da ja daa Zweidenar* 
slfidc Kupfer im Wertbe ^ito der glmoh grossen Siibermüaza 
entsprach* Dieses ungünstige Verhältniss seheint schon in 
den letzten Jahren der Regierung des Diokletian eine Er* 
hohung des Kupfergeldes auf den doppelten Werth herbei'* 
gcfiihrt zu hü^enj so dass nun das grössere Kupferstad^ 
das nadi und nach immer m^ das kleinere ¥«*drängte, 10 
statt 5 Denare und somit V&s des Silberdenar galt Ick 
kann fiir diese Aonahme allerdings kein bestimmtes Zeug« 
niss geltend machen, stütze aber dieselbe durch das häufige 
Vorkommen des Sterns auf den grösseren Münzen dea 
Diokletian, Maximian, Constantins Uiloms, Maximinus und 
Maxenttus, und das Zeichen und den Namen deijenigen 
Münze, die im weiteren Verlauf an die Stelle Jener Groee* 
münze geta:^tenwiar. Was dmi Stern anbelangt, so weist schon 
der (Jmstand, dass sich derselbe nur auf den grösseren Stückoi, 
auf diesen aber sehr häufig findet, darauf hin, dass der* 
selbQ kein leerer Zierrath sondern ein Werthzeichen seL 
Sodann findet sich wenigstens auf dei^J^nigen Kuplermünzw# 
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£6 später bei emtelimeiider Gewiditsiuindernng an die Stelle 
des groeBen Nominals getreten waren, neben dem Stern aucb 
die ZifEer X*^). Werden wir so fiwt mit Nothwendigkeit za 
der Annahme geführt, dass der Stern auf Münzen Gonatantm 
des Grossen, Valentinians , Arcadins u. a. das Zehnerstüok 
bedeute, so mässen wir wohl diese Annahme aach auf die 
ftiOieren Mänzyerhältnisse übertragen. Aber nicht minder 
legt uns der Name der späteren gemeinen Kupfermünze 
(d. oentemonalis) die Vermuthung nahe, dass dieselbe ans 
cmem Zehner- und nicht ans einem Fünferstück entstanden sei. 
Man suchte nämlich früher hinter dem n. oeutenionalis, der 
skii zuerst in einer Verordnung vom Jahre 356**) findet^ 
eme SiU)ermünze, indem man sich von der hohen Zahl 100 
täuschen liess. Aber in jener Verordnung ist nur von 
Kupfermünzen die Rede, und mit Recht hat daher auch 
Mommsen S. 808 A. 234 jene frühere Meinimg als unver- 
einbar mit einer richtigen Textesinterpretation yerworfen* 
Eine Kupfermünze war aber auch der nummus decar* 
gyrus, denn nur so vermag ich mir die dunkle Stelle im 
Cod. Theod. IX, 23, 2 Centenionalem tantum nummum in 
MBTOrsatione publica traotari praedpimus maioris pecuniae 
figuratione summota; nullus igitur decargyrum nummum 



80) Von den mir vorliegenden Mönzen ans der Sammlimg 
meines verehrten Lehrers und Freundes Spengel und aus dem 
k. Antiqaariam, welche deutlich das Zehnerzeichen X haben, wiegt 
eine Gonstantin des Grossen 2,7 Gr., eine des älteren Licinius (mit 
Strahlenkrone) 2,45 Gr., eine des Yalentinian 1,9 Gr. und zwei des 
He . . lennenus 1,4 und 1,6 Gr. Ausserdem besitzt Spengel noch eine 
Iftnie des Aroadiui mit doppeltem Zehnersdohen, welche 4,8 Gr. 
vriagt. 

81) Cod. Theod. IX, 28, 1 Si forte cum mercibus ad quascunque 
provincias venerint naves, ouncta solita licentia mercabuntur praeter 
peeunias, quas more solito maiorinas vel centenionales commune! 
appdkmt, vel ceteias qoai vetitas esse cognosoant. 

[1866. 1. 2.] 11 
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alio aadeat commntare sdois fisco eandem pecosoiam vindi* 
candam, quae in publica potaerit oonyersatione deprehendi 
sm erklären. Beide Ausdrücke also weisen auf das Zeha« 
denarenstttck hin, das nummus centenionalis in ganz ähnUdier 
Weise getauft wurde, wie früher Diokletian den Namen 
Doppeldenfur auf die Billonmünze mit dem Zahlzeichen 
XX angewandt hatte; nummus decargTrus aber nannte man 
die grössere Münze der früheren Zeit (pec. mai^^-ina), weil 
sie ja von yomherein eine kleine Beimischung Ton Silber 
hatte und Münzfalscher jener Zeit immer noch ans deriei 
Münzen das Silber heraus zu zieh^ pflegten (cf. Cod. 
Theod. IX, 21, 6). Beide Namen aber scheinen doch nur 
Sinn zu haben, wenn man ihren Ursprung in die Zeit des 
Diokletian hinaufsetzt, denn damals lag die Benennung oct- 
tenionalis nahe, weil das Zweidenarstück noch die Legende 
XX trug, und damals konnte auch die grössere Münze 
wegen ihres feineren Gehaltes (Mommsen S. 801) und des 
lange Zeit noch fortgesetzten Weisssiedens den Namen de* 
cargyrus leidit erhalten. 

Nach allen diesen Umständen glauben wir wohl be* 
rechtigt zu sein, die erste Reducirung des Bechnungsdenar 
auf die Hälfte und die damit verbundene Verdoppelung des 
Werthes der Kupfermünze noch bis in die letzten Regier- 
ungsjahre des Diokletian hinaufrücken zu dürfen. Aber da 
die kaiserliche Kasse an der kupfernen Scheidemünze am 
meisten gewann und die ausserordentliche Verschwendung 
der Kaiser ausserordentliche Hilfsmittel erheischte, so lag die 
Versuchung sehr nahe an dem immer noch beträchtlichen 
Gewichte d^ Kupfermünze fortwährend abzuzwacken. Am 
besten lässt sich dieses System an den Münzen Gonstantin 
des Ghrosseu verfolgen; denn während von den von mir ge- 
wogenen Stücken eines, das er als Cäsar prägte ^ nodi 
9,2 Gr., und drei, die er als Augustus prägte, noch 7,1 
6,6. 4.3 Gr. wiegen, stehen alle übrigen mit dem Zehner« 
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zeichen and dem Stern nur noch auf 2—8 Gr. •^. unter 
mandien Kaisern erhöhte man wieder das Gewicht, wovon 
die Münzen des Constantios ü., Magnentins und Decentius 
mit dem Stern Zeugniss ablegen'*), die bei grösserem Mo- 
dolus sich wieder bis auf 5 Gr. erhoben, nun aber auch als 
pec maiorina oder n. decargyri von den n. centenionalis unter- 
schieden wurden. Aber später ward immer mehr das Ge* 
widit und die Grösse der Kupfermünze vermindert, bis zuletzt 
nadh Arcadius wegen der gänzlichen Entwerthung der Münze 
und der damit herbeigeführten Verwirrung der Nominale 
die Kupferpragung ganz aufgegeben ward. Dass mit dieser 
Gewichtsminderung sich auch der Werth des Denar änderte, 
ist selbstverständlich, wir können ab^ auch die Entwerth- 
mig desselben noch näher verfolgen. Während nämlich in 
den letzt^i Begierungsjahren des Diokletian, wie wir oben 



82) Eine eigene Stellung nehmen die Münzen der beiden LiciniuB 
und des Martinian (Akermann Rom. coins 1, 225) mit dem Zahlzeichen 

V 

II ein, von denen 2 aus dem k. Antiqoarium 8,01. 8,45 Gr. wiegen. 

Da sich auf Münzen des Licinins auch, wie wir oben sahen, das 
Zahlzeichen X findet, so giebt es wohl keine andere Erklärung als 
die, dass mit beiden Zeichen die Kupfermünze als ein Zehntel ein- 
mal des Silberdenar ( -i- = 10 I nnd das andere Mal des Milia- 

resion f — = 12Vi} bezeichnet werden sollte. Es h&ngt also 

diese Aenderong der Zeichen mit der Einführung der neuen Silber- 
münze zusammen und es wird somit auch auf diesem Wege unsere 
Annahme, dass schon vor Constantins Alleinherrschaft das Fünf- 
denarstüok zu einem Zehndenarstück erhöht worden sei, bestätigt. 

88) Folgende Kupfermünzen mit dem Stern ergaben nach- 
siehende Gewichte: 1 des Constans 4,8 Gr., 2 des Constantius Gasar 
2,7. 2^ Gr. und 1 des Constantius Augustus 8,2 Gr., 2 des Mag- 
Bentins 4,2. 5 Gr., 1 des Deoentius 5,1 Gr., 2 des Yalentinian 2,7. 
1,9 Gr. (eine andere desselben Kaiser ohne Stern hingegen 5,0 Gr.) 
mud 1 YaleotiniaaB II 1,9 Gr. 

11* 



Digitized by VjOOQIC 



156 BUemg der phüos.-phüol. Clasae vom 4, J*e6nMf 1865. 

sahen, der Denar noch Vis5 Miliaresion oder ^juti SoUdin 
galt, sollen später nach Garoiodor (Var. I, 10) 6000 Denare 
auf einen Solidns gerechnet worden sein. Wann dieser 
Ansatz des Denar auf V8<'oo Solidus erfolgt sei, wissen wir 
nicht, doch hängt derselbe aller Wahrscheinlichkeit nach 
mit der bedeutenden Oewichtsmind^ong zusammen, die 
Cionstantin der Grosse an dem gewohnlichen Kupferstück, 
dem nummus centenionalis oder follis, Tomahm. Bei der 
steigenden Gewichtsabnahme aber, die wir unter Qratian 
und Valerian eintreten sahen, konnte sich der Denar selbst 
nicht mehr auf diesem niederen Fuss erhalten und unter 
Valentinian IQ. im Jahre 445 bedurfte es eines Gesetees^^), 
wodurch bestimmt wurde, dass der Solidus von d^n 
Wechsler zu 7200 nummi, d. i. nummi denarii gekauft Und 
nicht um weniger als 7000 nummi verkauft werd^ sollte. 
Nachdem unter solchen Verhältnissen von der Prägung des 
Kupfers überhaupt eine Zeit lang Abstand genommen war, 
nahmen erst die Kaiser Zeno und Anastasius dieselbe in er- 
höhtem Maasse und zu besserem Gewichte wieder auf. Do<^ 
prägten sie die grossere Münze nicht mehr auf 10 sondern auf 
40 Denare und übertrugen auf diese grossere Münze, zu der 
sie in ähnlicher Weise wie ihre Vorgänger zu dem Zehn- 
denarstück mehrere Theilmünzen prägen Hessen*^), den 



34) Nov. Valentiniani in (bei Gothofredus Nov. Theodosü t XXV) : 
Qi^o praecepio etiam illud in perpetaum vohunus contineri, &e mi- 
quam infira (inira cod.) eeptem milia nommorum solidus distrahator 
empttts a collectario Septem milibos dacentis. 

85) AnastasiiiB föhrte nur die Neuenm^ ein, dass er die Theil* 
m&nzen mit WerthzeicheB vers^i, und darauf besieht sich wohl 
trotz des Widerspruchs von Pin der (Beitr. si. alt. Münak. S. 1S5) der 
Ausbruch des Chronographen Maroellinus von Anastasius: nummit 
.... suo nomine figuratis placabüem plebi oommutatioaem distrazit. 
Denn welche Noth es den Leuten machen musste unter Constantin 
und den nachfolgenden Kaisem, die Ganemflnie von den einrtlttqa 



Digitized by VjOOQIC 



Chrim: Dmmc umd FMt der $päUren römisthm Ka%$etjfeit. 167 

Namea FoIBb. IHesor I«t2t6re Punkt TeraDlaast uns am 
ScUuss nooh die ton uns au^efuadenen Werthe des FoIUb 
gaganrnengasteüen and Air AnlheUimg derselben noch einige 
Notixen naohsatragen. 

In der eigeiiüich byssantinischen Zeit rechnete man 
den FoUis zu V^t der Siliqoa, und an diesem Werth ist 
der FoUis nicht blos an vielen Stellen byzantinischer Schrift« 
steller'®), sondern auch durdiweg in den so wichtigen 
Bationaria dar byzantinischen Kaiser gerechnet. Dieser Follis 
▼on Vis Siliqoa datirt jedenfalls schon aus der Zeit Leo 
des Isanridrs; denn der Ton demselben eingef&hrte Zuschlag 
eines i^d^llw zu den früheren Steuersätzen hätte später 
eine durchgreifende Aenderuog in dem Steuerwesen herbei« 
föhren müsseUi wenn nicht sdion damals wie in der Zeit, 
in welcher das ältere Bationarium abgefasst wurde, der 
Follis Vit Süiqua und somit der Zuschlag V^s Solidus aus« 
gemacht hätte. Wahrscheinlich datirt jedoch diese Ein- 
theilung der Siliqua in 12 Folles schon aus früherer Zeit, 
da schon bald nach Justiniaa gegen Ende des 6. Jalu> 
honderts eine bedeutende Minderung des Gewichtes und so- 
mit Tennothlieh auch des Werthes eines Follis eintrat 
Aber früher, in der Zeit unter und vor Justinian, ward der 
Follis normal als V< der Siliqua oder ^Iha des Solidus be* 
taracfatet. Der sicherite Anhalt^unkt über diesen Werthsata 
des Follis gewährt das Werthzeichen XL oder XLU auf 
dm grossen Kupfermünzen des Anastasius und der vanda* 
Hsohen Könige; denn zu dieser Münze als Sechstel gehört 
die Siliqua mit dem Werthzeichen 2N (GGL), deren Hälfte 



TbeUmfimen zu unterscheiden, das erftthren naokträglioh diejenigen, 
weiclie solche Münzen zu ordnen und zu beschreiben haben. 

86) Siehe die Zusammenstellong derselben bei Mommsen in 
Finder Beitr. S. 12a 



Digitized by VjOOQIC 



158 Sitjmng der philos.'phücl dasse vom 4. Febrmtr 1866, 

mit dem Werihzeioben PKE oder PK nodi in Sflber aas* 
gebracht wurde. Dass nämlidi gerade jene grosse Eupfer- 
mänze und keine der kleineren Theilmänzen mit c^obl Namen 
Follis bezeichnet ward, lehrt die Angabe des Prooopios 
bist arc. c. 35, wonach der Kaiser Jnstinian festsetzte, dass 
für den Solidus, wofür zuvor die Wechsler 210 FoUes 
gaben, nunmehr nur 180 FoUes gegeben werden sollten. 
Denn daraus erhalten wir einen faktischen Werth des Follis 
von Vi so und ^jao Solidus, der redit wohl zu dem nor* 
malen von ^(iaa passt. Ein dritter Curswerth des Follis 
nämlidi von V^ Siliqua oder ^Ii9i Solidus steckt in der An* 
gäbe des Eusebius fr. 88,5 msqotmv ^Xlng if^''). Auf 
'den hiermit ermittelten doppelte Normalwerth des Follis aber 
ist auch das Schwanken des Zonaras zu beziehen, ob et 
das doaäfiov als isxccvovmuav oder als nevTctvoti/A/MMP 
fassen solle. Denn als dccäfnav wurde ja, wie wir oben 
sahen, das Viertel des Follis berechnet; es betrug daher 
dasselbe 5 vovfifAla^ wenn der Follis zu Vis Sil., und 
10 vovfifjUa, wenn derselbe zu V^ Sil. veranschlagt ward. 

Aber vor Zeno und Anastasius muss, wenn nicht 
alles trügt, der Follis weniger, nämlich nur 10 Denare oder 
eben so viel wie der nummus communis betragen haben. 
Denn Vierzigdenarstücke wurden überhaupt schwerlich vor 
Zeno geprägt und die gangbarste und daher auch am 
meisten in Säcken verpackte Kupfermünze war eben damals 
der nummus centenionalis. Femer wird in dner Verordnung 
vom Jahre 363 (Cod. Theod. XIV, 4, 3) als Preis dnes 



37) Bei Hnltsch steht xt^atioy tpoXXn^ nC ; aber die Leidener 
Hdsch. bietet n statt x, und dass dieses allein das richtige ist, leigt 
nicht blos der Umstand, dass wir von einem FoUis von V*^ S^^* gar 
keine Eenntniss haben, sondern noch viel deutlicher der weitere von 
der Leidener und Pariser Hdsch. in gleicher Weise überlieferte Aa* 
satz xahttyoq tpSXXtig /. 
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Pfimdes Schweinefleisch 6 FoUes angaben ; da aber darch 
ein Ediict Tom Jahre 419 (Cod. Tbeod. XIV, 4, 10) ge- 
stattet wurde, die Lieferung eines Pfandes Pöc^elfleisch mit 
50 Denaren abzulösen^ so kann das Pfund Sdiweinefleisdi 
wohl 60 Denare, aber ganz unmöglidb 240 Denare gdcostet 
haben. Ganz entschieden aber werden wir in unserer 
Meinung durch eine Stelle bei Augustin Serm. CGG LXXXIX*^) 
unterstützt. Dort wird uns Ton einem mildthät^n Manne 
erzählt, der, so oft er einen Solidus auswechselte, 100 Folles 
Ton dem eriösten Kupüergeld an die Arm^ yertheilte. 
Wenn aber diese Summe gleich nadiher als eine kleine be* 
zeichnet wird (unde pauperibus datum erat exiguum), so 
kftim hier ganz unmögKch an das Vierzigerstüc^ gedadit 
w^den, da ja dann jene 100 Folles kernen kleinen, sondern 
einen sdir grossen Theil des Solidus, nämlich die Hälfte, 
betragen hätten. Ja man würde hier nidit einmal aa das 
Zehnerstfick denken dürfai, wenn das Wort exiguum scharf 
zu betonen wäre. Aber unsere Au£fassung giebt eine giuotz 
passende Erklärung des ganzen Heigangs an die Hand. 
Denn der Solidus stand normal auf 6000 Denare, ward 
aber, wie wir oben sahen, zu beiläufig 7000 Denaren be- 
rechnet; jener mildthätige Mann opferte daher den ganzm 
üeb^schnss , nämlidi 1000 Denare oder 100 Folles dem 
Armen. Nach diesen Erörterungen muss man also auch 
bei Angustin de Cäv. Dei XXII, 8, wo sich ein armer 
Mensch um 1000 FoUes eine neue Kleidung kaufen will, im 
(Tronic, pasch« y. J. 463'^), we der Preis eines Brodes in 



88) Nam qoidam homo n<m dives sed tarnen eiäam de tenni 
ÜEMmltate pinguis adipe caritatis, cum solidum, utassolet, vendidisset, 
centom folles ex pretio solidi pauperibus iussit erogarL 

S9) Chron. pasch* t. J. 468. *Enl yi r&vttar rHy vndtoM^ Xei\ptg 
yiyinß§r TOtf &^w &CTk n^^'vp^i jw iya üqxw ^6XHty tfkmr, d, Cod» 
Theod. XIY, 19, 1 
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einer Hnngersiioth auf 3 FoUes angegeben wird, ferner im 
Cod. üieodos. VI, 4, 5 und VII, 20, 3 nnd in einer Inschrift 
vom Jahre 338 bei Muratori 376, 6 den Follis anf 10 
Denare oder V«ot Solidus berechnen. 

Wir haben bisher das Wort FoUis nur in seiner nn- 
eigentlichen Bedeutong, in der es in der späteren Zeit ge* 
braucht wurde und in der es in die araUsohe Spradie 
übergieng, betrachtet Nun kommt aber andi das Wort in 
seinem eigentlichen Sinn, wonach es einen Beutel toU Kupfer* 
oder Silbergeld bedeutet, vor; und swar treffen wir den 
KnpferfolUs als fotiis denarionun von dem Beutel Silber- 
geldes unterscliieden in einer Insdirift bei OrelU N. 3357 
und unter dem einfachen Namen fbllis in der sdion oben 
(S. 150) besprochenen griech. Insi^rtft im C. J. G« 5008, 
einer lateinischen Inschrift bei Iforatori 816^ 4, und wahr- 
s^^emhch auch in einem Erlass vom Jahre 356 (G* Th. IX, 
28, 1) Nee vero aliquis negotiatomm plus mille foUibus pe- 
euniae in usu publice constitutae animalibus propriis eunh- 
ptuum gratia portare debebit. Denn hier an 1000 Knsfiet^ 
münzen zu doiken wäre läoherlidi, nach dem Gewichte aber 
wurde dne Summe Geldes sdiwerlich je festgesetzt (s. oben 
S. 150). Aber auch den Silberbeutel treffen wir nntar dem 
einfachen Namen follis bei Augustin in Cresoonium m, 83, 
wo bei Erzählmig der kirchlichen Zankereien der Donaüetefi 
Butgetheilt wird, dass eine reiche und mächtige Fraa LuciUa 
(är die Weihung des Bischöfe Maiorinns 400 FoUes, natör- 
lieh nicht Enpferstticke, auch nicht Beutel von Kupferstüdien 
sondern Beutel von je 125 Miliaresia gespendet habe. Ganz 
entschieden aber kann nur an soldie Beutel Silbergeldes in 
einem Briefe Gonstantin d. Gr. bei Eusebios^) gedacht 



40) Ensebins bist. eocl. X, 6 idwm yqafifimju n(^ O^^or xw 
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verdaEL Dann weaa dort der fidter dn Fiekalen Ursus 
berafiaragt, «to» Bischof Caemlkims Ar die Unterrtütsvag 
der Kin^GO in Afrika Namidiea und Mauritanien SOOOFoUes 
aaazasahlen, so wurde doeh ^ Freigebi^eit des Kaisers 
Kcherlidi wimg ersckeiaeii, wejon darsater nur 3000 Beotd 
Kqpfergeldes oder 6000 MUiaresia Terakandeii wären. 



Mafthematisch-physikaliache Classe. 

Sitsmig Tom 11. Fcbniar 1866. 

Herr y. Eobell hält einen Vortrag: 

1) „Ueber den Enargit yon Ooqaimbo'^ 

Unter amerikanischen Mineralien aas der herzogiidh 
leaditenb^g'schen SamnUnog fand ich ein Kujpfererz, weldies 
die nähere Unteisuchn]^ als Enargit erwies. Als Fundort 
ist Ifina de la Hediondas» CordiUera de Eqai, Pro?. Co- 
qoimbo, angegeben. Das £re hiUet derbe, grosskörnige 
krystaHioische Massen nnd zeigt dentUehe Spaltbarkeit m 
Bwd BiGhtangen mit Winkeln voa 98^ und 82 <^. Die Farbe 
ist stahlgran, das Pnl?er schwarz. Es ist ein sehleeirter 
Laiter der BUectricität uad belegt sich, mit der Zinkklnppe 
in Koptovitriol getaucht, nickt mit Kupfer, gleiehwohl 
entwiokelt es als Pulver mit ^enpulver gemengt mit Sdo* 
säure reidüich Schwefelwasserstc^as. Das spec. Gewicbk 
fiuid ich =z 41,37. Vor dem Löthrohr yerknistert es starki 
eotwiakelt dann 8chwefli<dite Säure und Rauch yon Schwefel* 
araenik. Dabei wird die Kohle schwadi weiss beschlagen 
Der Beschbg fiirbt die Beduotionsflamme yoräbeigehend 
sobwaiA blau. Bei längerem Sehmeken entwiofceU si^ 
Arsenraach und man erhjUt dne sdiwarze, die Magnetnadel 
ioitirende Kugel. Naeh hiplänglichem Boston giebt es ndt 
Soda ein reines Kupferkom. In der Pincette vorsichtig er» 
wärmt, zeigt das Erz die Schmehsbarkeit c 1, 
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Bd der Analyse wurde die Probe mit Salpet€ir*8al2'> 
«ittre gd$6t, nach Zusats von e^te Weinsikire die L560Qg 
Terdünnt und die Sohwefelsfore mit salzsanrem Baryt ge* 
faUt und filtrirt eto. In das Ifiltrat wurde ein anhaltender 
Strom Toa Sohwdehrassentoff geleitet und das Prfidpftat 
sedimentirt und fitarirt a. Im Filtrat fiUlte Ammoniak etwas 
Schwefeleisen mit einer Spur von SchwefelzinL 

Das Präcipitat von a. wurde sammt dem Filtrum mit 
Kalilauge gekodit, verdünnt, sednnentirt. Nadidem die 
Flüssigkeit ein paar Mal abgegossen war, wurde das rück- 
ständige Schwefelkupfer noch mit etwas Schwefelammonium 
digerirt, öfters geschüttelt und filtirt Die so erhaltenen 
Flüssigkeiten wurden mit verdünnter Schwefelsäure ange- 
säuert, erwärmt und filtrirt. Das Präcipitat sdiien der Farbe 
nach nur Sohwefelarsenik , wurde mit Salpetersalsssäure ge* 
löst, die Lösui^ mit etwas Weinsäure versetzt und die 
Arseniksäure in bekannter Weiee mit schwefelsaurer Magnesia 
und Ammoniak gefällt Im Filtrat dieses Niederschlags gab 
Schwefelwasserstoff nodi dn geringes Präcipitat von bräun- 
Ucher Farbe, welches sich als Sehwefeltellur mit einer 
Spur von Selen erwies. Das wohl getrocknete Präcipitet 
wurde üi einer Probirröhre mit eoncentrirter Schwefelsänre 
etwa ^/t Zoll hoch übergössen und färbte die Säure bei 
gelindem Erwärmen schön roth, bei stärkerem Erwärmen 
verschwand die Farbe. Die roth gefärbte Schwefelsäure 
gab in Wasser gegossen den graulidien Niederschlag von 
Tellur und decantirt und getrocknet zeigte dieser wieder 
das eben beschrieboie Verhalten snr Schwefelsäure. Vor 
äem Löthrohr färbte er die Flamme blau und der Beschlag 
auf der Kohle ertheSte ihr audi diese Färbung, sugteidi 
war ein schwacher Geruch von Selen tu b^nerken. Das 
oben erhaltene Schwefelkupfsr wurde vne gewöhnlich be- 
stimmt 
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Auf diese Weise wnrdsn erlialtai: 
Schwefel 82,11 
Arsenik 18,10 
Kupter 48,89 
£»en 0,47 

Tellur 0,05 



Spar von Zink «nd Selen 99,62 
Das ^ hat also die Zasammensetzang des EnargH 

# //. 
und giebt die von Plattner dafOr aufgestellte Formel ^a^M 
wonach die Mischung: 

Schwefel 32,55 
Arsenik 19,08 
Kupfer 48,37 
100 
Plattner, Genth, Field und Taylor, welche md* 
amerikanische Enargite untersucht haben, erwähnen keines 
Telluigehaltes; es wäre möglich, dass das bei einigen Anar 
lysea angegebene Antimon Tellur gewesoi sei, was ich nur 
andeuten will, denn das Vorkommen von Antimon als Ver- 
treter des Arseniks ist ebenfalls sehr wahrscheinlich und 
können auch Tellur und Antim<m zusammen in dem Mineral 
Torkoma^. 

2) „üeber den Stylotyp, eine neue Mineral- 
species aus der Reihe der Schwefelkupfer- 
Verbindungen. 
Das Erz, welches ich hier beschreibe, stammt wie das 
Yorigei aus der herzogl. Le^chtenberg'8chen Sammlung und 
ist als Fundort Cofnapo in Chile angegeben. Es ist dabei 
bemerkt, dass es unter dem Namen GaSutillo ^) bekannt sei. 



1) Canutillo heisst im Spanischen eine kleine Bohre (Glas- oder 
Bcfameliröhre) nnd sdieint sich hier auf die Form der Krystalle tn, 
besiehen. 
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Es gleicht, die Form aotganomBim, ToUstiuidlg eiaem Aiitim(m- 
fahlerzy Tetraedrit, die KrystaUe aber erscheinen als yier- 
seitige fast rechtwinUickte Prismen« Sie sind zu Bündehi 
aggregirt, welche sich öftar nach Art einer Z?rilling8bildang 
gogen einander stellen and zwar mit einem einspringenden 
Winkel von ebenfalls nahezu 90^ Nun kommt beim Fahlerz 
wohl der Würfel, doch immer nur anteigeordnet , vor und 
kann im quadratischen und rhombischen System kein 
Zwilling erscheinen, wo sich Prismen (nach Art der sog. 
knieförmigen Zwillinge des Rntil) mit einem einspringenden 
Winkel von 90^ kreuzen, etwas ähnliches wäre nur bei 
prismatisch ausgedehnten Würfeln denkbar, wenn die Dreh- 
ungsfläche eine Fläche des Rhombendodecaeders sein könnte, 
welches aber auch nicht annehmbar ist. Aus diesem Qrunde 
ist der besagte Winkel wohl nur annäherungsweise ein 
rechter und Herr Hessenberg, welchen idi um seine 
Memung hinüber befragte, hält ihn f&r etwa 92 ^/t^ 
Eine genaue Bestimmung ist nicht möglich, da die Flächen 
der KrystaUe mit einer rauhen Rmde überzogen sind. Kadi 
allem aber ist das Erystallsystem nidit tesseral, sondern 
wahrscheinlich rhombisdi. Spaltbarkeit ist keine zu be- 
merken, der Bruch ist unvollkommen musdilig und uneb^. 
Die Farbe ist eisenschwarz, der Strich schwarz. Die Härte 
= 3, das spec. Gewicht = 4,79. 

Das Mineral ist ein mittlerer Leiter der Electridtät 
und belegt sich, mit der Zinkkluppe in Eupfenritriol ge- 
taucht, an den berührten Stellen mit Kupfer. Als Pulver 
mit Eisenpulver gemengt entwickelt es reichlich Schwefel- 
wasser^ffgas. Vor dem Löthrohr verknistett das Mineral, 
langsam in der Pincette erwärmt zeigt es den Schmelzgrad 1. 
Als Pulver auf Kohle schmilzt es zu einer glänzend stahl- 
grauen Kugel, welche magnetisch. Dabei entwickelt sidi 
starker Antimonrauoh und zeigt sich auch etwas Bleibeschlag. 
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Aneh die adhaltend gerjtetete Probe giebt mit Soda keiü 
gesdiiDeidiges Eapferkora. 

Von Kalilauge irird Schwefelantimon extrahirt Die 
Analfse wurde mit ganz frischen ausgemalten Stüdten in 
folgender Weise mit 2 und 3 Grammen vorgenommen. 

Das feine Pulver wurde in einem gehörig hohen und 
geraumigen Porzellantiegel mit einem Ueb^schuss von Kali- 
lauge eingekocht, bis die Masse eine gelbbraune Farbe an- 
genommen hatte, dann mit Wasser gelöst und sedimentirt, 
dabei wurde das ungelöste Pulver wieder schwarz. Die klare 
Lauge wurde abgegossen und der Rückstand a. aufs Filtrum 
gebracht, aber nicht vollständig ausgewaschen. Die Lös- 
ungen wurden mit Schwefelsäure angesäuert und in die- 
selben (zu dem entstandenen Präcipitat von Sdrwefelantimon) 
ein Strom von Schwefelwasserstoff geleitet und der Nieder* 
schlag b. auf ein gewogenes Filtrum gebracht. 

Der Rückstand a. wurde, noch feudit, mit dem Filtrum 
in einer gehörig hohen Porzellanschaale mit einem Oemisch 
von ooncentrirter Salz^ und Salpetersäure durch Kodien 
zersetzt, das Ganze in ein Cjlinderglas gegossen, mit Wasser 
stark verdünnt und sedimentirt , dann die Lösung c. vom 
RSckstande d. abgegossen und dieser ausgewaschen* In c« 
wurde Schwefelwasserstoff geleitet und das Präcipitat e. 
filtrirt und mit Schwefelwaaserstoff-haltigem Wasser bei be« 
dedd;em Trichter ausgewaschen f. In der Flüssigkeit f. gab 
Ammoniak und Schwefelammonium ein Präcipitat von 
Schwefeleisen mit einer Spur von Schwefelzink, welche wie 
tbücfa bestimmt wurden. 

Das Präcipitat e. wurde noch bei verschlossener Trichter- 
röhre mit Schwefelammonium digerirt, dann die Flüssigkeit 
abfiltrirt, mit Schwefelsäure angesäuert und das Präcipitat 
auf das Filtrum von b. gebracht, das Schwefelkupfer aber 
wurde mit dem Filtrum getroc^et, geglüht und weiter mit 
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8al|»et6r«bire sersebst, die LSflong Terdfiant; nnd filtriit. kv£ 
dem Filtmm blieb ein geringer Rfickstaadj wddier sich 
wie schwefelBanres Bleioxyd verhielt. Ans der Eopferlöeong, 
welche weder mit Salzsäure noch mit Schwefelsaure eine 
Träbong gab, wnrde das Kupferozyd durch Ealilatige ge* 
fiUlt Nach dem Wägen in Salpetersäure gelöst und mit 
kohlensaurem Ammoniak gefallt, zeigte sich das Pracipitat 
im Ueberschnss des Fällnngsmittels wieder vollkommen 
löslich. Der oben erwähnte Rfickstand d. wurde mit Schwefel- 
ammonium in der Wärme digerirt und filtrirt, das Filtrat 
mit Schwefelsäure angesäuert und das Pracipitat mit dem 
in b. vereinigt. Das rückständige Schwefelsilber ¥nirde mit 
Salpetersäure zersetzt und weiter als Chlorsilber bestimmt. 

Das Schwefelantimon von b. wurde vollständig getrodc* 
net und gewogen, dann eine gewogaie Partie davon mit 
concentrirter Salpetersäure in einem gewogenen Porzellan- 
tiegel durch mehrmaliges Aufgiessen und Kochen ozydirt 
die Säuren endlich verraucht und das Antimon als antimon^ 
saures Antimonoxyd gewogen. Ein Theil des Schwefel- 
antimons auf Arsenik untersucht, zeigte sich frei von diesem. 

Eine besondere Probe wurde mit einem Oemisch von 
Salpeter und kohlensaurem Natrum geglüht und aus der 
mit Salzsäure angesäuerten Lösung die Schwefelsäure mit 
Ghlorbaryum gefällt, der geglühte Niederschlag noch dnmal 
mit Salzsäure erwärmt, abermals filtrirt etc. 

Ich suchte zunächst den Gehalt des Schwefels und der 
Basen möglichst genau zu ermitteln, da bei der bekannten 
Art der Sulphurete in solchen Verbindungen das Antimon 
aus dem Schwefelgehalte sicherer zu berechnen als direkt 
zu bestimmen ist , wie denn auch direkt etwas zu wenig 
Antimon erhalten wurde. 
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Das Reraltat der Analyse 


war: 










Atome. 






Schwefel 


24,30 „ 


12,15 


„ 6 




AntimoD 


30,53 „ 


2,00 *b 


„ 1 




Eapfw 


«8,00 „ 


3,53 eH\ 
0,61 Xgf 


" 2 




Silber 


8,30 „ 


» 




Eisen 


7,00 „ 


2,00 Fe 


» 1 


Spo 


rMi von Blei a. Zink 









98,13 

* tu 

Es ergiebt sidi daraus die allgemeine Formel R^S^ 
Bpedeller |^ , 




•S-b 



and mit 



Rücksicht anf das Verhältniss von €a nnd Aq wird die 
Formel nahezu 



»/» 




«b 



Es sind aber 



FSr 100 Theile: 



V»Fe»J 

"/«i = "/t At. -Ga = 13,584 
*/M = */t At. Ag = 3,858 

1 Fe = 3,500 

2 3b = 15,240 
6 S = 12,000 

48,182 
Sdiwefel 24,90 
Antimon 81,63 
Enpfer 28,19 
Silber 8,00 
Eisen 7,26 
99,98 
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$ in 

Die Fonnel R*A findet sidi von einem Erze aus dem 
Anniviersthal im Wallis angegeben, welches Brauns ana- 
lysirt hat, welches aber von Eenngott fiir ein Gemenge 

gehalten wird ; R ist vorzüglich Schwefelkapfer und Schwefel- 

eisen, -B Schwefelarsenik mitSchw^elantfanon und Schwefel- 

wismutL Auch in manchen Fahlerzen scheint R' A ein 
Glied der Mischung zu bilden. Ich nenne die beschriebene 
Species Stylotyp OiiSXog Säule und tvnog Form, nämlich 
nach der Säulenform, welche sie vorzügKoh von den Fahl- 
erzen, zunächst vom Tetraedrit, unterscheidet 



8) „lieber den Jollyt, eine neue Minefal- 
species, von Bodenmais im bayerischen 
Wald/' 

Ich benenne die hier beschriebene Species nach dem 
Professor der Physik, Herrn 0. JoUy, dessen Federwage 
den Mineralogen ein sehr willkommenes Hilfsmittel zur Be- 
stimmung des spec. Gewichtes geworden ist und die An- 
wendung dieses wichtigen Kennzeichens in der einlGiu^sten 
Weise ermögUcht. 

Das Mineral kommt didit Tor und hat das Ansehen 
einar amorphen Bildung, an hinreichend dünnen Splittern 
konnte idh jedodi mittelst des Stauroskopes deutlich doppelte 
Strahlenbi'echung nachweisen. Der Bruch ist flachmuscblig 
und splittrig. Die Farbe ist dunkelbraun, dünne Splitter 
sind mit grüner , auch braunrother Farbe durchscheinend, 
das grobe Pulver ist Uchte^lanchgrün, das feine lichte-grau- 
lichgrün. Wenn grössere Stücke puhrerisirt werden, so be- 
merkt man stellenweise eine ockergelbe Farbe. 

Der Glanz ist schwadi fettaitig, die Härte = 3, das 
spec. Gewicht = 2,61. 
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Vor dem LöArohr bKht es sich etwas auf und schmilast 
an dünnen Kanten ziemlich schwer zo dner schwarzen Masse, 
welche nicht oder nur sei»: sdiwach magnetisch ist In 
Borax ist es langsam zu einem von Eisen gefärbten Glase 
anflösUch, ebenso, mit Aasseheidimg eines Kieselskelettes, 
in Phosphorsalz4 

Im Kolben giebt es Wasser. 

Das Polver wird von Salzsäure leicht zersetzt und 
sdieidet die Kieselerde schleimig ab. War das Pulver vor- 
her geglüht, so erfolgt die Zersetzung sehr schwer. 

Bei der Analyse wurde nach Abscbeidnng der Kieset^ 
erde aus der salzsauren Lösung, welche mit Zusatz von 
chlorsaurem Kali .b^werikatelligt wurde, Thonerde und Eisen- 
ozyd durch Neutralisation der Flüssigkeit mit doppelt 
kohlensaurem Natron gefallt, weiter die Bittererde mit 
phosphorsaurem Natron und Ammoniak präcipitirt und die 
Thonerde vom Eisenozyd wie gewöhnlich durch Kalilauge 
getrennt. Kalk war nidit vorhanden, auch zeigte sich kein 
Gehalt an Mangan. 

Eine besondere Probe wurde in einer Atmosphäre von 
kohlensaurem Gas gelöst, in einer solchen filtrirt und räie 
Partie des Filtrats mit phosi^tortourem Manganoxyd titrirt, 
dann in einem Kolben hinlänglich gekocht und abermals 
tiMrt. Das erstemal wurden 210 Striehtheile verbraucht, 
das zweitemal 250. Das Veriiältniss des ursprünglich ent- 
haltenen Eisenoxyduls zu dem duiroh Reduction des Oxyds 
erhaltenen war dahw wie 21:4« Das Oxyd aber rührt 
oflEenbar von einer beiginnenden Zersetzung her und so habe 
ich das direct gefundene Eisenoi^d als Oxydul in Rechnung 
gebracht. Mit Abzug der Bergart, aus Quarz, Muskowitetc. 
bflBfariiflid, war das R^sukat der Ana^rae MesAdtis: 
[1866.13.] \% 
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Banoratoff. 
Kieselerde 35,55 „ 18,95 „ 8 
Thonerde 27,77 „ 13,00 „ 2 



1 



Eiseaoxydol 16,67 „ 3,70| 

Magnesia 6,66 „ .2,66/ 

Wasser 13,18 „ 11,71 „ 2 
99,83 

Es folgt daraus die einfache Formel 

Fe» .. 

Si + 2AlSi+6H 



Mg 
und speadeU nahem 

(»/sJFe« 
l«WMg 



Si4-2AlSi+6H 



Es sind aber 

3 Si = 16,875 

2 Ü = 12,848 

3. •/» = •/» Fe = 8,100 

3.*/» = «/6Mg = 3,000 

6 H = 6,750 
47,573 

Wonadi fBr 100 Theile: 

Kieselerde 35,47 

Thonerde 27,00 

Eisenoi^dnl 17,02 

Magnesia 6,30 

Wasser 14,19 

99,98 

Der JoUyt kommt domnaoh m die Nilie des Hinngutt 

Ton Biddai^ttan m stehen and bildet mit diesem eine 
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diemisdie Formatioit Dm EatenasjA des HioDgerit ist im 
JoUyt darch Thonerde yertreten. So yertulK es sich iiaoli 
Bammelsberg's Analjse des Hisingerit, welche freilich der 
Ton ihm gegebenen Formel nidit ganz entspricht, gieioh* 
meid dürfte diese Formel die wahre . Misdinng beeeidmen 
mid der JoUyt giebt einen weiteren Beleg dazu« 

Der Jollyt kommt häufig mt Pjnit verwachsen vor, 
ganz reine frische Studie sind selten. 

Am leichtesten ist der JoUyt Tom Hisingerit, Oillingit 
tmd Thranlit dnrch die grünliche Farbe des Pulrers, weldies 
bei dietoi branngelb ist, zu unterscheiden. Auch werden 
die gemmnten Spedes durch Schmelzen nnd Glühen im 
Redootionsfeuer magnetisch und wirken stark auf die Mag^ 
netnadei, während der Jollyt nach solcher Bdiandlung gar 
nicht oder kaum merklich magnetisch wird, wie bereits 
oben gesagt wurde. 



Herr Vogel jun. trägt vor : 

„Ueber die Phosphorsäurebestimmung im 
Biere". 

Dickson hat zuerst durdi eine Reihe von Analysen in 
den Aschen englischer Biere nicht unbedeutende aber sehr 
wechselnde Mengen von Phosphorsäure nachgewiesen ^). Meine 
eigenen zahlreichen Untersuchungen über den Phosphorsäure- 
gehalt des Bieres haben keine so grossen Schwankungen, 
wie sie sich nach den Analysenresultaten englischer Biere 
herausgestellt, ergeben. Vielmehr zeigte die' sehr sorgfältig 



1) Kiapp's Tedinologie 8. 85a. 

12* 
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hergestellto Asehe «ll«r Usher tob mir untersuchten Bieres 
wobei iudees Yorläiifig nur MüBohener Winterbiere and 
einige Sorten Mänokener Doppelbiere zir UntereudiiiDg 
kommen konnten, einen ziemlich oonstanten Oehalt «n 
Pbosphoreäore nad zwar durchschnittlich twischen 28 ond 
30 proc. Ebenso tfgab sieh der Aseheagehidt des bei 
120^ C. getrockneten BMreztraktes alter Usher geprüften 
Biere sehr äbereinstimmend za 3 bis 3,5 proc Es hingt 
somit die in fBami Liter Bier enthaltenen Menge Phosphor- 
säure, wenigstens nach den Biesidtaten meiner bisherigea 
Beobaehtnagen, sehr nahe mit der yerfaältnissm&ssigen Menge 
des Extraktgehaltes znsammen. 

Dnrchsdmittlich habe ich im München« Winterbiere 
per Lüer 0,6 Qrm. PhosphcHrsänre, im Doppelbiere, 0,9 Orm. 
gefimden. Diese Zahlen stehm den von Keller') in PfiUaer 
Bieren gefundenen sehr nahe, nach dessen Versnchen in 
dem Sommerbiere etwas mehr Phosphorsäure, als in dem 
Winterbiere enthalten war, — sind aber etwas niedriger, 
als die yon W. Martins*), welcher in Erlanger Lagerbier 
0,937 Phosphorsäure per Liter nachgewiesen hat 

Was die Methode der Phosphorsäurebestimmnng im 
Biere betrifft, so erhält man allerdings die zuverlässigsten 
Besultate nach der auch toq Keller schon angewendeten 
Methode durch direkte Fällung der aus der Asche mittelst 
essigsauren Bleiozydes abgeschiedenen Phosphorsäure ab 
pjrrophosphorsaure Magnesia. Zu dem Ende wird eine ge- 
wogene Menge des auf Phosphorsäure zu untersudienden 
Bieres, ungefälxr 300 Or., zur Trockne abgeraucht und ein- 
geäschert, die salpetersaure Lösung der Asche mit Am- 
moniak Tcrsetzt und der in Essigsäure gelöste Niederschlag 
mit essigsaurem Bleigzyd gefällt Nach der Zersetzung des 



2) Neues Reperior. d. Pharm. B. Y. S 400. 
8) Ebendas. 
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Mauneders^ages mit SchwefelaimBOikiiim bestimmt maa 
im Filtrate die Fhosidiorsäiire Als pjrophosphorsanre 
Magnesia. 

Die Umstäsdliobkeit dieser Methode kann dadnrdi sdr 
weseatlioh vermiQdsrt werden, dass man die Asebe mit 
essigsaarem Bleiozyd oder EisencUorid t^rt, wodurch der 
direkten FäUung sdr nabesiehmde Resultate erhalten 
werden. Das essigsaure Bleioxyd könnte selbst?erständlich 
bei Bieraschen, welche schwefelsaure Salze enthalten, wenig-> 
stens mimittelbar nieht zur Anwendung kommen. Der yer- 
sehwind^id kleine Gehalt der Mündiener fiierasche an 
sdiwefelsauren Saken konnte indess in diesem Falle kein 
Hindemiss sein. Da aber hiemit toA nicht das Zeit raubende 
nd axkdi manche Fehlerquelle mit sich fuhrende Einäschern 
des Bieres umgangen wird, so sdiien es wünschenswertii, 
diese Art der Untersuchung durch an direktes auf das 
Bier unmittelbar anwendbare TitrirFerfahren zu vereinfadien« 

Hiezu eignet sidi nun weder das essigsaure Bleiozyd, 
noch das Eisenchlorid, er^res desshalb niditi da das Blei- 
ozyd sich mit den organischen Bestandtheilen des Eztraktes 
verbindet, letzteres ist nicht wohl anwendbar, wahrschein- 
Uoh wegra des Gerbsäuregehaltee im Biere, welche obgleich 
in bayerischen Bieren nur in Spmren Yorkoibmend , doch 
modificirend auf die Analysenresnltate in diesem Falle ein« 
zuwirken scheint. Dagegen habe ich die in neuerer Zeit 
TieUach gebrauchte Titrirmethode mit essigsaurem Uranozyd 
nach Pincus zur Phosphorsäurebestimmung im Biere sehr 
geeignet gefund^. 

Es entsteht auf Zusatz von essigsaurem Uranozyd im 
Biere ein sehr voluminöser Niederschlag von schmutzig 
gelber Farbe, welcher sieh bei mdirmals wiederholtem Auf- 
kochen bald senkt, so dass es leicht möglich wird, die Be- 
endigung des Versuches durch die braune Fällung eines 
lierausgmommenen Tropfens durch Blutlaugensalz zu er- 
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kennen. Um das SduUimen la yermeideQ, ist es notiir 
wendig, das Bier vorher dordi Sdiätteln in einer offenen 
Flasche möglichst Ton Kohlensaure zu befreien. 

Vergleichende Phosphorsänrebestimmnngen in derselben 
Biersorte mit dieser Titrirmethode nnd der direkten Fällung 
haben sehr flbereinstimmende Resultate gegeben, so wie 
auch die Gontrohersuche durch Olähen und Wagen des 
Niederschlages eine entsprechende Genauigkeit erkennen 
liessen. 

Von einer Biersorte z. B., wekhe nach Torfa«*gAender 
direkter Bestimmung der FhosphorsSure ab pyrophosphor- 
saure Magnesia 0,584 Grm. Phosphorsäure pro Liter ent- 
hidt, ergaben sidi durch Titrirung mit essigsaurem Uran- 
OKjA, 0,604 Grm.; in einem weiteren Beispiele waren statt 
0,654 Orm. durch die Titrirmethode 0,666 Orm. Phosi^or- 
säure erhidten worden, u. s. w. Man erkennt hieraus, dass 
dieses Titrirrer&hren, weldies im Vergleich zu anderen 
Methoden in kürzester Zeit die Ausfuhrung yon Phosphor- 
säurebestimmungen im Biere gestattet, bei gdböriger Sorg- 
falt gegründete Aussicht zu erfolgreicher Anwendung m 
diesem Falle darbietet. 

Wollte man dieser Methode wegen des bei deren häufig 
wiederholter Ausführung bedeutenden Uranyerbrauches den 
Vorwurf der Kostspieligkeit machen , so darf dagegen be- 
meikt werden, dass nach einem von Mohr ang^ebenen 
Verfahren das Uranozyd aus den gesammelten Nieder- 
schlägen dieser Bestimmungen s^ einfach wieder gewonnen 
werden kann. Aus den mit Weinsteinkohle geg^ten Nieder- 
schlägen lässt sidi die Iliosphorsäure vollständig mit Wasser 
ausziehen und man erhält durch Behandeb des kohligmi 
Rückstandes mit Salpetersäure salpet^-saures Uranozyd, 
wekhes durch Fällen mit Ammoniak zur Darstellung des 
essigsauren Uranozydes velwendet werden kann. 

Aus meinen weiteren quantitatiTen Bestimmungen hebe 
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if& nooh folgracEi allgemtipe Besnltate herror. Ein litear 
ICfinche&er Wmterbier enthält dorohBchoitilich 1,8 Orm. 
Aache, darunter 1,4 Qrm. Phosphate und zwar 1 Orm. in 
Wasser lösliohe Phosphate and 0,4 Grm. phoiphorsaare 
Erden, dabei vorwaltend phosphorsanre Magnesia, phosphor- 
sanren Kalk nur sehr wenig. Natron konnten kanm Sparen 
nachgewiesen werden. Dass ein Theil des Kali's im Biere 
an eine (organische Säare gebonden sei, wie ich selbst früher 
annehmen za dürfen glaabte, ,hat sich ans meinen bisherigen 
VersQchen nicht heraosgestellt Der wässrige Anszag einer 
grösseren Menge Bierasche beinahe bis zor Trockne abge- 
raacht, zeigt mit Säoren kaum ein bemerkbares Aufbransen, 
jedenfalls dürfte daher die an organische Säare gebondene 
Menge Ton Kali nur eine äusserst geringe sein. Ueberdiess 
entspricht auch die in der Bierasche gefundene Phosphor- 
sänremenge den darin enthaltenen Salzbasen quantitativ bis 
auf ein Minimum. Diess schliesst indess den Qehalt anderer 
Biere an Kalisalzen mit organischen Säuren keineswegs aus, 
da sich diese Angaben natürlich nur auf die bisher von mir 
untersuchten Biersorten beziehen. 

Dass die in dem Biere nachgewiesene Phosphorsäure* 
menge nicht ohne Bedeutung sein dürfte für die Ernährung, 
ergibt sich aus dem Vergleiche derselben mit dem Phos- 
phorsäurq;ehaIte des Fleisches. Nach meinen Versuchen 
enthält 1 Zollpfund frisches Ochsenfleisch durchschnittlich 
2 Orm. Phosphorsäure. Setzen wir nun den Qehalt eines 
Liters Bier in runder Zahl zu 0,6 Grm. Phosphorsäure, so 
würde durch die Consumtion von 3Vs Liter Bier dem Orga- 
nismus ebenso viel Phosphorsäure zugeführt, als durch 
ein Pfund Fleisch, oder 8 bis 10 Loth Fleisch liefern so 
viel Phosphorsäure, als 1 Liter Bier. Beim Doppelbier, 
dessen Gehalt an Phosphorsäure 0,9 Grm. pro Liter beträgt^ 
stellt sich das Verhältniss zum Fleische in dieser Beziehung 
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matiirlich noob gfimtiger henuKu Von diteeni Doppdbier 
ersetzen 2,3 Liter ein Pfand Fleisch nnd omgekefart 14 Lotlie 
des Fldsohes dnen Liter dieees Dc^elbiäres an Phosphor* 
sanregdialt. 



Herr Bnchner referirte üb^ die Abhandlung des c<n> 
respondirenden Mitgliedes Herrn Mohr in Coblenz: 

„Ueber die Znsammensetznng der im Meer* 
wasser enthaltenen Luft, nebst einigen 
daraus gezogenen Schlissen"« 

Wir besitzen eine ausführliche Untersuchung der im 
Meerwasser enthaltenen Luft vonB. Lewy^), welche jedoch 
nur den naturhistorischen Standpunkt festhält, die Unter- 
schiede zu den verschiedenen Tageszeiten zu ermitteln. 
Andere Schlüsse hat der Verfasser nicht daraus gezogen. 
Wir werden jedoch im Verlaufe sehen , dass in den gefun- 
denen Zahlen der Schlüssel zu einer der merkwürdigsten 
geologischen Thatsachen liegt. 

Die Analyse machte Lewy in der Art, dass er 4,45 Liter 
Meerwasser in einem Ballon auskochte und die entwickelte 
Luft über ausgekochtem Wasser auffing, welches mehrere 
Tage mit Luft geschüttelt war, nachdem es vorher durch 
Kochen von allen Gasen befreit war. 

Alle Luft war aus dem Apparate nnd den Röhren ent- 
femty denn nach dem Auskochen liess er die Wasserdampfe 
sich condensiren und den Ballon wieder sich mit Wasser 
anfüllen. Offenbar musste ein Theil Meerwasser bei dem 
Kochen in das Auffanggeföss übersteigen. Wie es damit 
gehalten worden ist, geht nicht deutlich aus der Beschreib- 



1) Amislen der Chem. u. Pharm. 58, S. 826. 
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ng hwrar. Das Qfts wurde erst als Oanses gemesseo, 
daao die Eohlmsäiire mit Kali weggenomm^ and gemessai, 
und der Rest eudiometrisoh analyeirt. Die Untersuchmig 
gesdiah im Aagost 1845 bei warmem Wetter zu Langnine 
(D^. Caleados). Auf S. 328 der angezogenen Abhandlung 
sind die Zahlen von 9 Analysen mitgetheilt, von denen 
wir überall das Mittel nehmen, da aie unter sich nicht sehr 
abweichen. Bei 16^ G. betrug die mittlere Menge der aus- 
gekoditen Luft 91,68 Gubiccentimeter oder 2,06^/» vom 
Volumen des Wassers und die mittlere Zusammensetzung 
ergab 

15,90 Kohlensäure 

33,48 Sauerstoff 

50,62 Stickstoff 
100 
Zunächst tritt die Frage an uns, kann diese Znsam- 
mensetzung aus der blossen Absorption der 3 Qase aus der 
atmosphärisdien Luft ^klärt werden? 

Nehmen wir statt des Meerwassers, wofür keine Ab- 
sorptlonsversudie Torliegen, das reine Wasser, so sind die 
Absorptionscoeffidenten fttr die 3 Oase bei 16^ Ü. nadi 
Bsnsen*) 

för Sauerstoff 0,02949 

für Stickstoff 0,01458 

für Kohlensäure 0,97530 

und nehmen wir die Znsammenzetzung der atmosphärischen 

Luft ebenfalls nach Bunsen zu 

0,2096 Sauerstoff 

0,7900 Stickstoff 

0,0004 Kohlensäure 



2) GMometrische Methoden, S. 39^. 
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80 ist der Abtorptionscoeffioient für die 3 Gasarten nntav 
Voraussetzung einer gleichbleibenden Znsainm^isetarang der 
Luft 

c = 0,2096-0,02949 + 0,79-0,01458 
+ 0,0004-0,9753 
= 0,00863 
+ 0,01608 
+ 0,00039 
zusammen 0,02510 
d. h. 1000 Volume Wasser yerschludEen bei 16 ®G. 26^10 Vo^ 
lume der 3 Gase, und darin sind enthalten 
8,63 Vol. Sauerstoff 
16,08 „ Stickstoff 
0,39 n Kohlensäure 
und dies giebt die procentische Zusammensetzung 
34,38 Sauerstoff 
64,10 Stickstoff 

1,55 Kohlensäure 
100,03 
Stellt man daneben die Resultate der Lewy'schen 
Analyse, so ersieht man mit einem Blicke, dass die wirk- 
liche Zusammensetzung der Meerwassei^ase nicht durch 
blosse Absorption erklärt werden könne. 

Sehen wir Ton dem kleinen Gehalte der Luft an 
Kohlensäure ab, so ergiebt sidi aus den Absorptionscoeffi- 
deuten für Sauerstoff und Stickstoff bei allen mittlere 
Temperaturen, dass die in Wasser absorbirte Luft die Zu« 
sammensetzung 

34,91 Vol. Sauerstoff 

65,09 „ Stickstoff 

haben müsse, was auch die wirklichen Analysen*) ergeben 



8) Bunten, gatometr. Methoden, 8. 166. 
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haben, und beredmen wir ia der Lewy 'sehen Analyse diese 
beiden Gasarten all^, welche 84,14% der ganzen Luft 
ausmachen, so ergiebt sich das Verhältniss derselben im 
Meerwasser gu 

39,81 Vol. Sauerstoff 
und 60,19 „ StiAstoff 
100 
Da aber der Stickstoff im Meerwasser allein der gleich- 
bleib^ide Bestandtheil ist, der durch keinen bekannten 
Vorgang yerandert wird, so müssen wir nothwendig, um 
eine Aendemng im Sauerstoff zu bemerken, den Stickstoff 
als Maassstab annehmen. Kommen nun im Meerwasser auf 
60,19 Vol. Stickstoff 39,81 Vol. Sauerstoff, so würden auf 
die 65,09 Vol., welche die Absorption fordert, 
89,81-65,09 _ . ,. ^ , 

— 6o:i9 — *^ ^^•^ 

Sauerstoff kommen, während nach der Absorptionsformel 
nur 34,91 Vol. auf dieselbe Menge Stickstoff vorhanden 
sind. Es sind also auf die 60,19 Vol. Stickstoff 9,09 Vol 
Sauerstoff mehr vorhanden, als die Absorption gestattet. Es 
muss also im Meere eine besondere Ursache dieses Ueber- 
schusses an Sauerstoff vorhanden sein, und diese finden wir 

im Leben der Pflanzen. 

Die Pflanzen vermindern durch ihr Wadisthum den 
Oehalt an Kohlensäure in demselben Maasse, als sie den 
Sauerstoff erhöhen. Für jedes Volum aufgenommener 
Kohlensäure tritt 1 Vol. Sauerstoff aus, unter der Vor- 
aussetzung, dass sich sogenannte Kohlenhydrate (GHO) 
bilden. Durch das Athmen der Thiere würde sich das 
Verhältniss des Sauerstoffes zum Stickstoff vermindern. 
Wenn nun audi dieses entstehende Deficit an Sauerstoff bis 
zum Betrage von 34,91 % vom Volum des Sauerstoffes und 
Sticfartofifos durch Absorptioa zusammen wieder ergänzt 
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werden konnte, so könnte doch der Drtertckies jener 
9 Vol. Saoerstoff auf diesem Wege nicht erUirt werck«. 

Wollten wir nnn die Respiration der Thiere im Meere 
aof Kosten jener 9 Vol. Sauerstoff Tor sich gehen lasset, 
so würden daraus aueh 9 VoL Kohlensäure entstehen. Nun 
sind aber in den Meerwassergasen 15,9 VoL Kohlensäure 
auf 50,62 Vol. Stickstoff als Vei^leichungsmaass vorhanden, 
oder auf 60,19 Vol. Stickstoff 18,85 VoL Kc^ensäura, mit- 
hin 9,85 VoL Kohlensäure mehr, als der Ueberschuss des 
Sauerstoffs über das Absorptionsverhältiiiss gestattet 

Es muss demnach im Meere eine Quelle Ton ewjg sich 
erneuernder Kohlensäure vorhanden sein, und diese ist 

die Steinkohlenbildnng. 

Durch Vermoderung der im Meere wachsenden und 
ewig vom Zutritt der Luft abgeschnittenen und nach vollen- 
detem Lebenslauf auf den Meeresgrund versinkenden See- 
pflanzen, Tange, Algen muss nothwendig eine Ausscheidung 
von Kohlensäure stattfinden, wenn ein koUenreidies Produkt 
iibrig bleiben soll, wie es die Steinkohle ist Die chemisch- 
reine aus den Pflanzenresten austretende Kohlensäure wird 
bei hohem Wasserdruck sogleich vollständig gebunden, und 
erscheint uns in den Meeresgasen zu nahe 16% vom Volum 
alles Gase. Jeder, der einmal auf einem Dampfschiffe über 
das Meer gefahren ist, wird die Beobachtung genmdit 
haben, dass die Schaufelräder ein eigenthümliohes Geräusch 
hinter sich erregen, was mit einem leichten Aufbrausen der 
Kohlensäure die grösste Aehnlichkeit hat Richtet man 
seine Au&nerksamkeit allein auf die Wellai, so nimmt man 
dieses Zischen und Prickeln auf das Deutlichste wahr. Die 
Köpfe der Wellen erscheinen ganz weiss, wie der Sprudel 
zu Nauheim. Diese Erscheinung hört sogleich auf, wenn 
man in das süsse Wasser der Themse oder der Scheide 
exoläaft. Obgleidi das Meerwasser nicht mit Kohlensäure 
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g owttig t ist, 80 HIII88 sich dennodi beim P^itsölieii dnreh 
die Badsdutofeln Kohlensäare loerassen, weil die atmo« 
sphiradie Luft TwhältinBSBMissig weniger davon enthält als 
fie Oase des Meerwassers. Sowie man dnroh einen Strcnn 
Wassersto^as alle Eohlens&ure at» einer Flüssigkeit weg- 
ndbnen kann, ebenso wird die almosph&rische Luft die 
Kohlensänre austreiben. MSglioher Weise reisst sich andi 
etwas Sauerstoff los, weil in der Atmosphäre veriiältniss- 
massig zum Stiekstoff weniger Sauerstoff enthalten ist, als 
in den Meerwassergasen. Dagegen dürfte der Stickstoff* 
gehalti der bios von der Absorption bedingt ist, dnrch 
Rädarsdüag nnd Wellmbewegnng keine VerSnderwig er* 
leiden. Was die^ Radschaofeln im Kleinen bewirken, das 
▼errichtet ein Sturm nnd die Brandung im Grossen. Der 
ewige Verlust an Kohlensäure bei einem immer gleich- 
bkibeoden €tohalte mnss deshalb durch eine ewig dauernde 
Neneiseugung enetst werden. 
Wir haben also im Meere 
2 QueUen des fireien Sauerstoffes: 

1) die Absorption aus d^ Atmosphäre, 

2) das Wachsen der Pflansen. 
8 QueOen der freien Kohlensäure: 

1) die Absorption, 

2) das Athmen der Thiere, 
S) die Steinkohlenbildung« 

Auf der andern Seüe haben wir 
2 Ureadien der Abnahme des freien Sauerstoffios: 

1) den Wellenschlag, 

2) das Alhmen der Iliiere. 

S Ursachen der Abnahme der freien KcAlensfinre: 

1) den Welleasdüag, 

2) das Wachsen der PfiMsen, 

3) die Niederlegung in den Schalen der Thiere. 
(NaAdem alle diese ununterbrochen thätigen Wirkungai 
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imci Gegeawirkangfiai sich bereits seit andenkUchea Zotten 
im Gleidigewicbt geeetst haben, ist jene Zumunmensetzang 
der Oase des Meerwassers entstand^, welche die Analjse 
nachgewi^en hat. Man erkennt leicht, wie unwichtig die 
Frage nach den Unterschieden in den Tcrschiedenen Tages- 
zeiten bei den Meex^asen sei , wenn man einmal die Er- 
scheinung im Ganzen erfasst hat. 

Lewy will zwar gefunden haben, dass der Sauerstoff* 
gehalt am Tage etwas grösser i^ in der Nacht, der Kohlen* 
Säuregehalt aber kleiner sei. Das ist auch einleuchtend, 
wenn die Saaerstoff ausscheidenden Pflanzen in der Nähe 
sind; allein da der Tag es lUlein nicht thun kann^ sondern 
der Tag und die Pflanzen, so hätte auch das Resultat gerade 
das entgegengesetzte sein können, wenn er das Wasser an 
ein^ Stelle geschöpft hätte, die um eine halbe Tagreise 
Meeresströmung von den Pflanzen entfernt gewesen wäre* 
Das sauerstoflEreichste Wasser wäre dann in der Nadit bei 
ihm angekommen, und die Thatsache hätte doch bestanden. 

So wie nun einerseits der grosse Qehalt des Meeres- 
wassers an Kohlensäure auf eine besondere Quelle der 
Kohlensäurebildung schliessen läast und diese sidi nur in 
der Steinkohlenbildung finden lässt» da die ewig wachsenden 
und absterbraden Pflanzenwelten des Meeres eine Erklärung 
verlangen und aus der Verkettung dieser swei Erscheinungen 
zu gleicher Zeit die Kohlensäure des Meerwassers und die Stein- 
kohle eine Erklärung finden, ebenso giebt es noch eine Menge 
anderer Thatsachen, weldbe diesen Schlass bestätigen und 
zur Qewissheit erbeben. Dahin gehöre: die Schmelzbarkeit 
der Steinkohle, ihr Oehalt an Stidcstoff im gebundenen Zu- 
stand, ihre abwechselnde Lagerung mit Lettenschichten, ilnr 
geringer Aschengehalt, ihre amorphe Stmctar, wekhe die 
einzelnen erkennbaren Baumstämme und Famkränter als 
zufitllig und unwes^tlich erscheinen läset Die ganae Ent- 
stehungsgesddchte der Steinkufale, die zwar mit dte ^or^ 
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liegenden Oegenstande io sehr naher Beäehong steht, würde 
uns hier in weit abühren und bkdbt einer ansföhrUehea 
Behandlang vorbehalten. 

Nor einen Einwurf, der in unmittelbarer Besiehung 
aom Gegenstande stdit, kann idi nicht anberührt lassen. 
Es wird behauptet, dass bei dieser Annahme der anter» 
meeiigen SteinkoUenlnldang and ausschliesslich aas Meeres- 
pflanzen Marinreste darin Yorkommen müssten, was nieht 
der Fall wäre. 

Zonächst wird an einer Stelle, wo regehnässig Meeres* 
lange durdi Strömongen hingeführt und abgelagert werden, 
keine Austembank, überhanpt keine Ansiedlang von Con- 
dbylien stattfinden können, weil sie in jedem Jahre t^h 
Neoem bedeckt würden. Allein die Riesentange des Wdt» 
meeres sdbst sind nach dem. Zeugnisse aller Se^ahrer 
(Cook, Darwin, Meyen) mit nnzähligcn OorallineiL 
Muscheln, Trochen, nackten Weichtfaieren und Biralven be- 
dedEt, so dass die Blätter des Tange davon fast eine weisse 
Farbe haben. Diese werden natürlich mit der Pflanse ver* 
senkt. Allein die viele tausmd Jahre dauernde Eohkiy- 
säoreentwicklBBg löst diese Schalen, die nur aus kohlen^ 
saurem und phosphorsaurJBm Kalke bestehen t vollständig 
wieder auf, und es wäre viel schwerer au begreifen, wie 
sich diese Körper darin erhalten könnten, als dass sie wirk« 
Bofa verschwunden sind. 

Die Aschen der Steinkohlen enthalten niemals kohlen« 
saoren Kalk, sie brausen nidit mit Säuren, und geben mit 
Wasser keine alkalische Lösung. Wo erdige Garbonate ab 
€ttnge erachdnen, sind sie später durch Infiltration hinau 
gdcommen, wekhe Ansicht audi Bischof^) vertritt. Sowie 
der i^osphorsaure Kalk fehlt, der doch nothwendig m jeder 



4) Cbma. Oeokgie U, 8. S. 1861, 
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Pflanze, gewesen sein mnsste, ebenso ist aadi der koUea* 
More Yerschwvnden. Der Einwurf fiSt ganz weg and ge» 
staltet sich zu einer Bestätigung der Ansicht. 

Die Menge von kohlensanrem Kalke, die auf diese 
Weise ins Meerwasser kommt ^ wird dnrdi einen audeni 
ümstend wesentlioh vennindert. 

Das Wadisen der Meerespflanz^ ist nothWaulig nrit 
BüduDg von einem schweMhaltigen AUmmin verknüpfti 
wozu der Schwefel aus dem Gypse des Meerwassers ge* 
nommen werden muse. Der damit verbunden gewesene 
Kalk findet eine Verwendnng in d^ Pflanze selbst, gdit 
mit dieser in den Thierleib über, nnd ward mit der duroli 
Respiration erzetgten Kohl^isäure in den Schalen nieder- 
g^t. Der Sohwefelgehalt des Thierse geht als Schwefef- 
Wasserstoff bei der Vermoderimg ins Meerwasser* zarüek nnd 
osydirt sieh scUiesslieh zu SchweD^Mure , weMbe den g«- 
liMten koUensanren Kalk wieder in Gyps verwandelt 

Ein Theil des Ojpses im Meeve ist also im ewigen 
Kreislauf begriien, seine Menge wird aber durch alle diese 
Vorgänge weder yermehrt nooh yermindttt. Dagegen er- 
leidet das Meerwasser durch die Schalenbildnng 'Wien Ver- 
lust an Kalk; dieser aber wkd durch die vom Fettlaitd 
kommenden 6tr«me ersetzt So enthalt da» auf h<dier See 
ge£EM8te Wasser kaum Spuren von erdigen Garbonaton^ 
wohl aber auf viele Meilen von den Mindungen der Flösne 
und die wmiigen Analysen von Meerwasser ^ wekhe einen 
Gfihalt iin Carbonaten ergaben, besiehen sidi anf den cog* 
fischen Kanal und die Küste von Eh^vre^ dicht beim Äjua^ 
flusee der Seine. Bischof*) fand in 10000 Thetten Me«^ 
wasser zwischen .Ostende und Dover 0^57 Tk. koUeosanre« 
Kalk und 0,165 kohleösanre £ittererde; Pfaif fftod w 



5) Ghem. Geologie IL, d^ S. 1180. 
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Oi rtaolwas er, welches bei gering Verdanrtoflg and videm 
^lidis BM Flissen salzarm kt^ 0,61 b^eneatirai Ktik 
waä 0)13 kohleneaare fiitliererde. Fig«ier ttd Mialhe 
Jteden im Wasser, einige Lieties T<m Ebvnfe gefasit, bei 
fwel Proben 0,40^/o md «,5«> der ftstea BeKtandtheile 
an kohlensaurem Kalke; dagegen gebM di# ?klefi Analysen^ 
iMMie Ton Bibra*) mit Meerwasser a«s aUen Gegenden 
der Well anstellte, keine ^digen Carbonate an. Uebrigeos 
ist die analyttsehe Bestimmttag der Oi^boiüate eine sehr 
miaeKdie Sache, denn beim blossen Abkodheii bleiben be* 
ditttende Mengen im Wasser gelSst, nnd beim Eiddam^fflan 
mt Troekne lösen sie sidi in der frefwerdendefi 8al£sätire 
des (AlormagnnuBs auf, nnd es entweicht ttm etwas Sahh 
sfaire irenigw. 

f. Bibra bemeriM;, dass die eingedampften Sabe mit 
Sbftren nur in eitrigen Blllen an rw^lhahe§ Bransoü g^ 
teigt hätten. Demnadk sdidttt das Wassef d^ Hoi^hsee 
keine CariKMiate gelöet sm entiialten. 

Von dem Ealkgehalt des Meere« kif iaimet eift sAf 
groeser TheH als Kalkgebirge Mf LfitiA*eis«tt begri£fim^ er 
kdirt im Kleine» mit dem Fhisff^asser Ine l<4er ssnKMt^ 
mid geht im Orossefl ddrcfa Hebung yon deMrgm wieder 
tetforen. Der Kreishaf ist tMk M«r t^lsUMig. 

Haas sich noif emgeaditel des grosse» OelMftes an 
BdilensSnr^ im Me^rwasser lAtM miktt knUeosanrer Kalk 
geHet ihuM, wd dase iMä m grosse MaiMi Ton bdbleiH 
sattrett Kalker abeebeideit tad nislit wied« anflöseii, ka* 
mehrere Orsadiesf. Die lebebde» SdtallMew terAcbtoi 
mOxr koMensanren KaHc itt lh»M SdMbi, eis doa kAton^ 
sant^ Waeser 18«0n k«nnte; es tam^ iteo di» SeMehU 
itttter wadrten^ Zadefir enihaiien alle MmMi 



6) Amislen der Chem. n* Pharm. 77, 8. 90. 
[1865. L 2.] 18 
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organischen Stoff, der bei oberfläehlicher Aoflösimg dts 
kohlenBanrea Kalkes blo^elegt wird und den Best gegea 
Angriff sohützt. £äne frische Muschel mit verdünnter Sals- 
sänre behandelt 4ä8st ^ne GaUertmaase Ton der Geetalt der 
Muschel zurück* Selbst die Lösvng in Salzsc^ure wird durch 
diese Substanz, welche den Namen Conchiolin erhalten hat 
erschwert Sie enthält weniger Stickstoff und m,ehr Sauer-, 
Stoff als die Albumingebilde, und nähert sich demHomstoff 
und dem Chitin. Fossile Musd^eln brausen mit Säuren viel 
stärker, als frische« Das Wachsen der Sdiale ist ein orga- 
nischer Lebensprocesg und nicht eine Uose Aneinanderfag- 
ung von Stoff an Stoff nach d^ Gesetzen der Gohäsion 
und Krystallisation. Wäre es anders, so müsste man in 
dem ausgewachsenen Thiere noch die Gestalt des jungen in 
Querschnitt und Bruch wiederfinden, ^waa nicht der Fall ist 
Das Wachsen der Schale ist lUso ein Vorgang, wie dag 
Wachsen der Knochen und Zähne beim höheren Thiere. In 
geologischer Bedeutung hat dieser oi|;ani6che Stoff in den 
Schalen der Meerthiere die Wirkung , dass er die Lösung 
des kohlensauren Kalkes verhindert Ohne diesen Umstand 
würde das Entstehen v<m Kalkgebirgen kaum erklärbar aem» 
und die ganze Erde eine andere Gestalt haben. Ferner be^ 
dingt die organische Substanz die Farbe im Kalkstein und 
den Gehalt an Bitumen im Stückkalk. Es erklärt sich 
daraus die verschiedene Natur der Kalksteine, je nachdem 
die S<diale, ans der er entstanden, mehr oder wen^er 
organischen Stoff enthielt Die Anodontenschale enthält nur 
1,49 <^/^ organisdie Substanz und der Stoff enthält 99,45 ^M 
kohlmisauren und 0,56^ phosphorsauren Kalk. Eine solche 
Musdiel dürfte einen sehr reinen, weiss» und fetten Kalk 
geben. Dagegen geht bei anderen Coftdiylien der Gehalt 
an kohlensaurem Kalke auf 82 ^/o herunter, und soldie 
dürften einen Stückkalk geben. Die Schalen aller Seethiere 
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mthaltffli noch eine gewisse Menge phoephonanren Ealk^ so 
I. B. die Austern 1,2 ^h. 

Theodor Scheerer') führt den Umstand, dass der 
idiosphorsanre Kalk in den Kalksteinen grösstenthdls fehle, 
als einen Qrand g^en die Ansicht an, dass die Kalkgebirge 
ans den Sdialen abgestorbener Thiere entstandoi seien. 
* Dieser Gmnd ist jedoch ganz anhaltbar, denn in den Aschen 
des Torfse nnd der Steinkohle fehlt er ebenüalls, obgleich 
er sicherlich darin gewesen ist Allein es hat sich auch 
der phosphorsanre Kalk gefanden. Anf dem blaaen Kalke 
der I^dingegend findet sich stellenweise eine 3 Fnss mäditige 
Schichte Ton phosphorsaorem Kalke in nierenformig con- 
cretionirten Klnmpen. Ich habe diese Thatsache zafallig 
entdeckt, da mir das Gestein als Eisenstem sor Analyse zage- 
kommen war* Als idi an Ort nnd Stelle kam, fand ich den 
j^io^orsaoren Kalk in solcher Menge anf der Halde 
Hegen, dass ich gleidi 20 Zentner behnCi landwirthschafi- 
Hcher Verwerthung mitnehmen konnte. Schöne Stücke zeigten 
einen Qehalt von 72^/» Sbasisch phosphorsaorem Kalk. 
Das Mineral war dem aas den Antillen stammenden Som- 
brerogaano so täosdiend ähnlich, dass man die Stacke so* 
gleich mit angeklebten Etiqiratten bezeichnen mnsste. Ein» 
mal yerwechselt, war der Irrtham nicht wieder za beseitigen. 
Hier an d&t Lahn lag nan der phosphorsanre Kalk dicht 
iber dem DcTonisdien Blaokalk, der sidi im Feaer sdmee* 
wesM brennt nnd am Rhein znm Tünchen yerwendet wird. 
Eb nnterliegt keinem Zweifel, dass dieser phoqihorsaare 
Kalk von den Sdialthieren herrtammt, welche das nnter* 
liegende Gebirge bilden. 

Dorch welchen Vorgang der phosjdiorsaare Kalk an 
der Lahn nnd anf Sombrero in ganz gleicher Art ansge- 



7) Liebig't Haadwörttrbaok der Cheaia. h Ausg. 4., 8. $06. 
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xogea und gefareant akdergelagt ist^ iteht moch dahin, wenn 
nicht auch die Kohlensäure dies bewirkt hak Naoh dem 
ganzen Vorhommen des Phosphorits an der Lahn in grossen 
nicht zusammenhängenden Blöcken, die, eine bergmännisdie 
Qewinnang sehr erschweren, ist zu Termutken, dass der 
grösste Theil zerrieben und zerstreut in dem ganzen Terrain 
Torkommen müsse, and hiermit dfirfite auch die nngemeiae 
Fruchtbarkeit jener €^end um Limburg und Dies erklärt 
sein, die durch den Namen des Dieier Waizes» yerew^ 
ist, welcher einen besonderen HandekaiÜkel auf dem Wdt* 
markt bildet. Solche Knollen Ton phosphorsaurem Kalk» 
sotten auch in der fruditbaren Erde y^w Schwarzrussland 
vorkommen und diese werden sich wahrscheinlich auch auf 
Kalkgebirge beziehen lassen« 

Nach den Untersudlungen von Bromeia*) enthalttii 
atte Basalte und Dolerite ^ur^ von Phesphoiaänre; da- 
gegen gerade der verwitterte Dolerü, i» dessen Nähe er 
ein lagerhaftes Vtn^mmen von OsteoKth «Btdeokte, entfaidt 
nidit die Uemslen durch laeljbdäBsanres AmmoMiak nach-' 
wefsbaren Spuren deradben. Er sdiliesst danras mit Bedit, 
dasB üe Hiospborsäwe bereits vollkommen a n sge ae gam 
wiar* Wir haben als» hier eines Bel^, dass phosphorsaurer 
Kalk ausgezogen und getrennt lüedergelegt werden kSnaew 
Die meisten Oangbikfongen liihran za ähnUdieB Schtoseen, 
dass gerade ein in kleiner Menge im MuMeigeetein endial-^ 
teuer Körper in der Gangspalte in grösster BmnhnH und 
den sehöneten Krjatallen lieh ansacheidet fi&n Kalkgebirge, 
weldMs Viooo ^ Fluoroalcinm enthalt, eraeogt auS Gängern 
die schönsten Krystalle von Elussspath. 

Die Gkgenwait von Plieepkoisäare in Basalt und Do- 
lerit ist ebenso wunderbar, ala ihre Wegfilfannig duaei mm 



8) Attnalbn der Gkumkw mä JktiaMicie, f% & 8, 
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«nMkaimt« LSbungsmittel. Die Q«g#ftwart von Etseaoiydtl 
in des Gifinrtmnen sdtit die Gcgeawart yoü Pflaiusen auf 
der Erde Yoraus; denn das Wadxseü der JPflanze igt der 
einzige redacirende Process auf der ganzen Erde; alle 
andern können mit Bestimmtheit anf Pflanzen zurück bezogen 
werden. Die Reduction eines Metallozjdes zu Metall oder 
Ozydol, einer schwefelsauren Verbindung zu Schwefelmetall 
kann nur durch die Mitwirkung von Ptottenstoffen ge- 
iehehra, nd so weit unsere Beobachtangen gehen, hat das 
auch stattgefunden. Würden die PflAnflet^ von der Erde 
versdiwinden , eo würde, ausser anderen Folgen auch die 
eintreten, dass^aUes Eisenoxydul mit der Z^t eines ein- 
maligen Umbuifs in Eisenoxyd übergeführt würde. Demnach 
setzen die Grünsteine auqh die Gegenwart voa Pflanzen 
vorans, und dies giebt wieder eine Andeutung, woher die 
Hioqdiare&ure in die Grünsteiiie komme. Es würde zuweit 
Miren, diesen G^geastand hier näher zu beleuo^en , allein 
»an endehi detitli<^, wie alle diese Erscheinungen mit 
einander und mit den Gasen des lleerwasserSf von dene^ 
wir aosgegangen Bind, im Znsammenhange steh^. Der 
Matnrforsdier betrachtet die Verkettung der Erscheinungen 
and kann über ihren Anfang keinen Auftdiluss gebeti. Man 
■ebme «in Glied aus der Kette msd Alles geht su Grande. 

Man nehme beipielsweise den Gypsgehalt ans dem 
MMrwaaser weg, so hat man folgende Eleihe von Schlissen: 

Kein Albumin ohne Schwefel, 

keine Pflanie ohne Albumin, 

kein Thiar olme Pflanae, 

kein Kalk ohne Thier, 

brin Granit, Trapp ohne Kalk, 

keine Dammerde ohne Granit, 

keine Pflanze ohne Dammerde, 

km llutr ohne Pflanze 
ood so im ewigen Kreislauf fori Nun nehme man den 
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Ammoniakgehalt des Meeres, der Luft, das Eisenoxyd, Kali, 
Phosi^orsäare, Gallerte der Sclialtiuere weg und Alles wird 
unmöglich, unbegreiflidi. 



Herr Gdieimrath Freiherr yon Lieb ig referirte aber 
einen an ihn für die Glasse eingeschiokten Av&ati des 
Herrn Schönbein in Basel: 

„Weiterer Beitrag zu näherer Kenntniss des 
Sauerstoffes ~: üeber den Einflnss des 
Wassers anf die chemische Wirksamkeit 
des Ozons'** 

Wohl bekannt ist, dass die chemiedie Verlrindiing 
mancher einfitchen Stoffe ontereinander, als bisweilen andi 
die gegenseitige Zerlegung zusammengesetzter Körper durdi 
die Gegenwart des Wassers eingeleitet wird, ohne dass 
letzteres unmittelbar irgend weldien stofflichen Thdl an 
solchaoi Vorgingen zu nehmen scheint, wie hiercm die lang- 
same Oxydation so vieler unorganischen und organischen 
Materien im feuchten Sauerstoff und die Umsetzung des 
wasseriialtigen Schwefelwasserstoff- und schweflichtsauren 
Gases in Schwefel und Wasser augenfällige Beisinele 
liefern. 

Meine firühem Versuche haben dai^^ethan, dass in einer 
grossen Anzahl von Fallen solche langsamen Oxydationen 
Wasserstoffsuperoxyd gebildet werde und neben dieser Ver- 
bindung jeweilen auch freier ozonisirter Sauerstoff auftrete, 
wie diess z* B. bei der langsamen Verbrennung des Phos- 
phors in feuchter atmosphärisdier Luft gesdiieht Da ich 
schon öfters meine Ansicht aber diesen Vorgang ausgespro- 
chen habe, so kann hier die Bemerkung gentigen, daas 
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xneitier Annahine gemSss das Vorbild aller solchen Oxyda- 
tionen die langsame Verbrennung des Phosidiors ist, bei 
welcher der neutrale Sauerstoff in Ozon und Antozon sich 
epdtet, letzteres zunächst mit Wasser zu Superozyd sich 
▼erbindend, ersteres die Oxydation des Phosphors bewerk- 
stelligend. 

Die Ergebnisse meiner neuen Untersuchungen berech- 
tigen jedoch zu dem Schlüsse, dasQ bei den in feuchtem 
Sauerstoffs erfolgenden langsamen Oxydationen das Wasser 
noch eine anderweitige als die angedeutete Rolle spiele; 
denn wenn dasselbe nur dadurch die erwähnten Vorgänge 
einleitete, dass es seiner grossen Neigung halber mit deni 
Antozon unmittelbar zu Wasserstoffsupeifoxyd sich zu ver- 
binden, die chemische Polarisation oder Spaltung des neutralen 
Sauerstoffes bewerkstelligen hälfe, so mässte audi das wasser- 
freie Ozon schon bei gewohnlicher Temperatur alle die 
Materien oxydiren, welche in dem feuchten gewöhnHcfaen 
Sauerstoff die langsame Oxydation erleiden. 

Dass dem aber nicht so sei, werden die nachstehenden 
Angaben zeigen, bei deren Darlegung ich um so umständ- 
licher sein werde, als durch dieselben eine allgemeine That- 
sache festgestellt werden soll. 

Meinen frühem Mittheilungen zufolge oxydirt sidi so^ 
wobl das Thallium, als auch dessen Oxydul im ozonisirten 
, Sauerstoff rasdi zum braunen Oxyde (TIO^), wesshalb auch 
ein mit der wässrigen Lösung von TIO getränkter Papier- 
streifen als äusserst empfindliches Reagens auf Ozon di nen 
kami. Hat man in einer Flasche auf die bekannte Weise 
atmosphärischen Sauerstoff so stark ozonisirt, dass ein mit 
ThalKumoxydullösnng behafteter und in diese Luft einge^ 
i&hrter Papierstreifsn schon im Laufe weniger Minuten tief 
gebräunt wird oder ein glänzendes Stück Thallium mit einer 
braunen Hülle sich überzieht, so wird die gleiche ozon- 
haltige Luft, nachdem sie nur kurze Zet mit reinem VitrioUil 
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in Apriilurmg gertmdeii^ aJ^o gatrodmet wordoo irt, toU* 
komi9«n gbiiJbgüItig gegen ^ Metidl sidi verhatteiii «k 
cUurau$ »h^iiuebnfin ist, cUun daAa^lbe seinfoi Glanz u^e»- 
mmdtrt beiI>«häH« wid lange maa e$ a^ch in der beaagkan 
OaonatwoeybtMre Terwiil^ ISaat Idi habe wocbealaag ^ 
Stück ThaUium unter solchen Umstände anfbewahrt» lAna 
daas deiaen Oberflaebe ii» Mindeoton ?er8iideit worden 
wäre md eben eo konnte ein mit gdoatem ThaUiqmo:qrdiil 
getränkter md über Vitriolöl getrookoeter Papiorttfeitei 
liir QiiibeftiQunte Zeit dar länwirkung der «tärkateQ waaaar* 
txmsk O^oMtmoapbare aüagofetat werden, ohne, och im 
Geringeten at brämen 9 wekha Un?DränderlietAeit beweist, 
daes au<b das wasserfreie Thalliotnoiydal unter dm er 
wäbnten Umstanden niobt einmal sparweise oxydtrt wird. 
Bdmnntlich eii^dirt si^ das mftallisehe Blei, dessen Oajd 
und ein Theil der Basis des Bleiesdigs im fencbtm oaoni* 
sirten äanerstoff an Saperoig^d, wibrend j«ie Snbstanasn 
im trockenen Ozon dea Ginjdiebsn nnyerändert bleiben. 

Dasa das Silber Yam waaeerbaltigen Oaon an Qaper- 
09(jd oi^dirt wird 9 ist ?<m mir schon vor Jahren gea^ 
worden und meine spätren Versnebe bahan dargetban, 
dasa das gleiche Metall im trockenen Oaon dnixJiana unan« 
gegriffen bleiht, wie daraqs erbellt, dasa ein poUrtes Blech 
?on obemisch reinem Silber woehenlang in der stärkateo 
waaserüreien O^onatmospbäre verweilen kann» ohne dasa 
dessen Metallglanf im Mindesten Termindert würde oder 
das Ozon verschwände, 

Arsen wbrd vem lenohten Ozon rasch aijdirt, weher 
, es kommt, dasa die nm mm^ Glasröhre gelegten ▲teenflaeka» 
mit aolcbevi 0«0A in Bernhrnng gesetzt, in korzer Zeit 
yerscbi^den, siinre Stellan von AsO» anrfioUaaaen, was im 
tirockenen Oaon nicht geaobiebt» wie lange dasselbe auch 
mit den besagte» Flecken in Bedibiwne stehen mag« Mit 
andern ab den genannten Metntten, weleba im fenohtea 
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Omn mA OKy^iriai, li^be kii nosk keine Yersnclie aag» 
fitelH; ^ Hi jodoch kanm <ianm zu zweifeln, dass kemee 
denelben im VAaeerfreien Ozon die Oxydation ^etdea 
verda 

Eäne nicbi kleine Zahl tob SchwefelmetaUen oxydirt 
mäk im lencliten Ozon raadi zn SoUaten, irie z. B. das 
Schwelelbleii weeshalb die damit gebrannten Papieretreifen 
in einet soldhen Ozenatmoqdiiäire ztemüdi rascb gebleicht 
werden. Beeagte Streifen aber Vitriolöl vollständig ge» 
farookneti bleiben im waeserfireien Ozon brann, wie lange 
nan aie anch damit in Berührong stehen laneen mag. 

Daee die Mekraahl der Jodmetalle dnrdi das fendite 
Ozon nnter JodMssoheidnng angenUicklicb zersetzt wird, ist 
langst bekannt. Bemhet doch hierauf mnes der empdkid^ 
üciMtea Beageotien anf Ozon, n&mlich da« Jodkalinmstärke- 
papiery welcba« dordi jenes aofort gebrannt oder gddftait 
«nrd, ja nachdem das Beagenspepier trookcn oder angeN- 
fenditet ist Wasserfreies Ozon bringt anf das ebenfalls 
trocltene Beagenspapier nicht die geringste Wirknng her- 
Tor, welche Thatsache aUein acbon beweist, dass waeaer« 
frmes Jodkalium nnd Ozoa cbeoiiseh glekhgiütig sich n 
einander yerbalten« Setzt man dae gepnlferte und toU^ 
kommen entwSasertet Sabi ssibot mit glekfabescbaffen^n 
Oz4m in Berfihmag, so bMbt das Jodkaiinm yöUig weiss 
und in jeder Hiuaichi «iTerandert loh habe so beschafifenc« 
Salz tagelang in einer starken und völlig wasserfreien Oz«^ 
atmosphäre verweilam laaeon ^ ohne dass dasselbe auck nur 
im Geringsten gebräunt worden wäre. 

M^en Versuoben gemäss wird s^st das feste gelbe 
BlirtlangMsala durch feuchtes Ozon siemUch raisdi in das 
rothe Cyanid unter Bädung von Kali nnd Ausseheidnng von 
Wasser ttbergeührt, während wasserfreies Ozon anf te 
trockene Cjrsjaür nicht dio gerii^^ Wirkung hiarvorbringt. 

FMcUbes Ozon oxjdirt die Basis der Manganozyduleobi 
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raseh zu SHperoxjd anter Aasacheidimg ihrer Staren, wo* 
Ton selbst das Sal£at keine Aasnahme macht, woher, es 
kommt, dass Pajäerstreif en , mit einer Lösang des letzt- 
genannten Salzes getränkt, in einer Ozonatmosph&re 
sidi schnell braanen. Solche Streifen über Vitriolöl ge- 
trocknet, bleiben im wasserfreien Ozon weiss, wie lange 
man aodi die Berähnmg zwischen beiden dauern lassen mag. 

Bei Anwesenheit Ton Wasser verbindet sich das Ozon 
aogenblicklich mit der sdiweflichten Säare zu Schwefels&are, 
wesshalb beide erstere sofort yerschwinden , wenn sie im 
rechten Verhältniss znsammengebracbt werden. Trockenes 
Ozon and SO^-Gas vereinigen sich nicht miteinander und 
bilden ein Oemenge, welches gleichzeitig nach seinen beiden 
Bestandtheilen riecht. 

Das feuchte Ozon zerstört angenbUdiUdi das Sdiwefel- 
wasserstof^as , während beide Substanzen im vollkommen 
wasserfreien Zustand nicht im Mindesten aufeinander ein* 
wirken. 

Obgleich das feudite Ozon sämmtBdie organische Färb* 
Stoffs mit grosser Kräftaf^t zerstört, wirkt es im wasser- 
freien Zustande nicht im Gteringeten auf dieselben ein, falls 
auch sie vollkommen trocken sind, wie schon daraus er- 
hellt, dass die Färbung eines mit Indigotinktur gebläueten 
oder durch Fuchsmlösung gerötheten und fiber Vitriolöl 
vollkommen getrockneten P^>ierstreifens nicht im Mindestest 
verändert wird, wie lange man ihn auch der Einwirkung 
der stärksten aber völlig wasserfi'eieQ Ozonatmosphäre aus- 
setzen mag. 

Die Gerbgallussäure, Gallussäure und Fyrogallussäure 
werden selbst im festen Zustande vom feuchten Ozon rasch 
erst zu braunen Huminsubstanzen und bei längerer Ein- 
wirkung desselben vollständigst zerstört, wesshalb Papier- 
Streifen mit der wässrigen Lösung der genannten Säuren 
getränkt, in ozonisirter Luft erst gebrannt und dann ge- 
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Ueichl werden, wahrend wasserfreies Ozon auf die gleichen 
und eben&Us trodcenen S&nren nicht die geringste ozydirende 
^Hrkong hervorbringt. 

Selbst das feste OoaJaUian wird yom fenchten Oson 
geblaut» welche Färbong anf einer lodEcm Verbindung be* 
rohet, wdche beide Materien mit einander eingehen. Tränkt 
man daher Strafen Ton Filtrirpapier mit der geistigen 
Losong des Harzes «nd lässt dieselben naheza trocken 
werden, so bläuen sie sich im fenditen Ozon ziemlich rasch, 
während das gleidie und aber Vitriolöl getrocknete han* 
haltige Papier im wasserfreien Osoa TÖllig angefärbt bleibt. 

Bekaantiich bringt auch der in einer Anzahl sehr yer* 
ediiedenartiger Verbindungen enthaltene Sauerstoff ozydirende 
Wirkungen heiror, vollkommen gleich denen, weldie d^ 
freie ozonisirte Sauerstoff verursacht, wie z. B. ein Tbeil 
des in den Superoxyden des Mangans, Bleies, Nickds, der 
Debermangansäure, Chromsäure u. s. w. gdbundenen Sauer- 
stoffes diess tbut, wesshalb ich derartige Sauerstoffverbiad« 
ungen Ozonide genannt habe. 

Diese Gruppe von Verbindungen besitzt z. B. das Ver«- 
mSgen, die sdiweflichte Säure sofort zu Schwefelsäure zu 
0]Qrdiren und da hierbei zugleich SuUate gebildet werden, 
so bewirkt SO^ eine rasche Farbenveräaderung der besagtoi 
Ozonide. Werden z. B. mit MnO, , TIO, und PbO, be- 
haft^ Papierstreifen ^) der Einwirkung fetiehten S0|-Gase8 
ausgesetzt, so bleichen sie sidi sehr rasch aus in Folge der 
unter diesen Umstanden gebildet» farblosen Sulfiate. Feuchte 
durch Kalichromat gelb gefärbte Papierstreifen werden in 



1) Solche Streifen verschafft man sich leiebt dadaroh, dass man 
Filtrirpapier, mit der Lösung eines Manganoxydalsalzes, des Thallium- 
oxydules und des basisch essigsauren Bleiozydes getränkt, so lange 
der Einwirkung einer Ozonatmosphäre aussetzt, bis es deutlichst 
gebrannt ist. 
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dem gkiohen Oase griin und Glasstreifen, auf wtkiieti mm 
gelöetes Kalimangaoat hat T«rtrockn«i lassen and die des»* 
halb roth gefärbt erscheinen, verlieren ^i>enfall8 rasob diese 
Färbung. Alle die genannten Ozonide verhalten sich jedodi 
im wasserfreien Zustande gegen das trockene SO^^Gas 
ebenso gleichgültig, wie es das wasserfreie Ozon Ümt. 

Wie wohl bekannt, wird das Sdiw^elwasserstofligaa 
durch eine Anzahl sauerstoffhaltifper Verbindungen augen- 
blioklich zerstört, durdi welche Wirksamkeit die Perman- 
ganate sich gans besonders anszeidinen. Aber selbst diese 
so kräftig oxydirendcD Sabe, falls sie vSllig wasserfrei sind 
(wie fein dieselben sonst audi zerdieilt sein mdgen), bleiben 
im trockenen HS^Gas des GänzUchen unverändert, unter 
welchen Umständen natäriich auch diese Sehwefelverbindong 
nidit zerstört wird. Ich habe Tagelang in einem solchem 
Oase Streifen von Fensterglas verweilen lassen, welche mit 
dnar Halle voUkommoi wasserfreien Kalimanganates um«- 
geben waren, ohne dass deren rasche Färbung im (}ering^ 
sten verändert oder das Schwefelwasserstc^as zerstört 
worden wäre. 

Aus den voranstdienden Angaben erhdlt somit, dass 
die Anrwesenheit von Wasser eine unerlässliche Bedingung 
fiir die chemische Wirksamkeit sowohl des fimen<* als ge- 
bundcmen ozonisirten Sauerstoff^ ist und wird wahrschon* 
Hdi, dass es nur wenige Materien gebe, welche durch das 
Oion ohne Beisein des Wassers sich tu oxydiren vermfigen* 
- Es fragt sich nun, wie denn das Wasser den ozonisir-» 
tsn Sakierstotf zur OzTdation der oben erwähntem Substanzen 
bestimme. 

Wäre derselbe im Wasser merklich löslich, so könnte 
man vermuthen, dass letzteres die Oxydation desshalb ein- 
leite, weil es das Ozon, durch Lösung flüssig machend, in 
eine innigere Berührung mit den ozydirbaren Materien 
bringe. Nach meinen Versuchen löst sidi aber der oiom* 
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aoie Sauorstoff so gat als gar nioht im ^Vass« auf und 
4och ▼ersdiwindet beisafa# angsnblieklicb dtr siäricate 02on«> 
gfibalt selbst grösserer Gefiisse« wenn umbl denselben mit 
einer T^hältnissmässig nur kkiaen Menge der Löenng 
oiydirbar^ Satastasizeii » 2. B. des ThatUaBUiiTdiiles, des 
Jodkaliums» des gdben Blutlangmisakes, der Pjrrogallttsstturay 
der Indigolösnng n. s. w. schüttelt Wie nir sobeine» will, 
lässt siob kaum annehmen^ daas alles unter den erwähntea 
Umständen so raacb Yersehwundene Ozon erst in Wasser 
an%eUist worden sei, betör es die genannten Materien 
Qcqrdbrt babe. Leb wa^d es daher vorerst nocb nicht, aber 
den in Bede stehenden Einflase des Wassers irgend wddbe 
Ansidit zu änssertt, es fir räthlieh haltend, mit einer Er« 
Uärang noch zuauwarten, bis weitere Thatsacben eine solche 
Ton selbst an die Hand geben. Soviel sdbeiot mir jedo<^ 
jetzt scluML st<iber zu sein, dsss bei den erwähnten Oxyda- 
tionen das Wasser gegeniber dem Ozon und den oijdir** 
baren Materien nur eine vermittelnde Bolle qriele und ndt 
seinen eigenen Banerstofigekdt daran nicht betheiliget sei. 

Bei diesem Anlasse kami idh jedodi nicht «mUn, 
einige Bemerkungen über gewisse oiydirende' Wirkange» M 
mach^« weldie das GÜor, Brom und Jod dModislls nuv 
unter Beisein des Wassers auf eine Anzahl von BuMmozen 
hervorzubringen vemögen. So ist z« B,. bekiant, dass veU^ 
kommen trodcene organisdie Farbstofier vom wasserfrei«! 
(Mat u. s. w.< niobt zerstört werden, während diess bei 
Anwesenheit von Fendbtigkeit in rascbeBter Weise gesdiiehit, 
weldie Thatsaeke die heutige Theerie dmnch die Annakm« 
erklärt) dass unter diesen Umständes das WaMer zerseM 
und dessen Sauerstoff von, den oqidirhssstt FaibetofEsn, der 
Wasserstoff vom Chlor ~u. s. v<. Mdjgmommea WRsrde» 

Da obigen Angaben zufolge auch der wasserfreie ozoni- 
ärte Sauerstoff eben so wenig als das gleidibeschaffsne 
Chlor u. s. w. das geringste Bleich- oder ozydirende Ver- 
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mogea gegen die trockenen Farbstoffe äossert, ein solohe» 
aber aagenbliddich durch zogefiigtes Wasser erlangt, so 
kann selbstrerständlich in einem soldien Falle yon einer 
Zersetzung dieser Verbindung als der Ursache der eintreten- 
den Bleichwirkung auch nicht entfernt die Bede sein, wer* 
anf nur immer die Mitwirkung des Wassers beruhen mag, 
und muss desshalb letzteres hiebet eine andere als die- 
jenige Bolle spielen, welche man ihm beim Bleichen der 
organischen Farbstoffe durch Chlor und Brom beilegt 

Es ist jedoch gar nicht unmöglich , dass das V^asser 
aus dem gleichen Grunde audi das Chlor u. s. w* wirksam 
macht, wesshalb jenes das freie wie das gebundene Ozcm 
gegenüber gewissen ozydirbaren Materien zur chemischen 
Thatigkeit bestimmt, ohne dass hierbei das Wasser irgend 
welche Zersetzung zu erleiden hätte. 

Ich gehöre bekanntlich zu den wenigen Chemikern, die 
immer noch der alten Aasidit huldigen, gemäss welcher das 
Chlor oxydirte Salzsäure oder Muriumsuperozyd ist und 
nehme äberdiess an, dass es ozonisirten Sauerstoff enthalte 
und diesem seine grosse oxydirende Wirksamkeit yerdanke. 
Wenn nun weiter oben angegeben worden ist, dass die 
Permanganate, beziehungsweise die Uebermangansäure, das 
Bleisuperozyd und andere Ozonide, über deren Sauerstoff- 
gdialt kein Zweifel walten kann, ihr ozydirendes Vermögen 
ebeniklls nur bei Anwesenheit von Wasser äussern, so kann 
die Thatsache für mich nidits Auffallendes haben, dass auch 
die ozydirende Wirksamkeit des Chlores u. s. w. an die 
gleiche Bedingung geknäpft ist, wie diejenige der übrigen 
Ozonide oder des freien ozonisirten Sauerstoffes selbst, ohne 
dass ich nöthig hätte, den zur Oxydation nöthigen Sauer- 
stoff Tom Wasser zu beziehen. 
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historische Classe. 

Sitning vom 18. Februar 1865. 



Herr Cornelius hielt einen Vortrag: 

„Ueber die Politik des Kurfürsten Maximi- 
lian L in den ersten Jahren seiner Re- 
gierung". 
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Einsendangen von DmoksohrifteiL 



Vom hütorischen Verein ßr Nassau in Wiesbaden: 

%) Annalen f&r nassauische AlterUiumskande und Gesohichtsfonoh- 
ung. 7. Bd 2. Hft. 1864. 8. 

b) Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins. Kr. 8. Januar 1864. 8. 

c) Geschichte des Benediktinerklosters Walsdorf nebst einem An- 

hange über die Gesshichte dos FreÜeolosts .Walsdorf nHh iir> 
handlichen Quellen von Adolf Deissmann. 1863. 8. 

Tan der Akademie der Wisiensehaften ih Strlü^: 

a) Monatsbericht. Dezember 1864. a 

b) Abhandlungen aus dem Jahre 1864. 4. 

Vom OhserwjUoire ro^fd in Brüssel: 

a) Annales. Tom. 16. 1864. 4; 

b) Annuaire. 1864. 81« Ann6e 1861. 8. 

Van der h k. geologischen SeiaiisanstaU in Wien: 

a) Die fossilen Mollußken des Terti&r*Beokens yon Wien. 2. Bd. 

Kr. 5. 6. Bivalven. 4. 

b) Jahrbuch 1864. 14. Bd. Nr. 4. Okt. Novbr. Desbr. 8. 

Van der arehäoHogischen GesOschaft in BeHin: 

Dirke als Quelle und Heroine. 24. Programm nun Winkelmannsfest 
der aroh&olog. Gesellschaft lu Berlin von Karl Böttioher. 1864. 4. 

Van der k. k. Gesdlsehaft der AersU in Wiem: 

Medisinische Jahrbücher. Zeitschrift Jahrg. 1864 65. 21. Jahrg. der 
gansen Folge. 1. 2. Heft 1866. a 
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Vom der ph^ßtihüisf^hmediMimBeken OeBeOBckaft in WürMhurg: 

a) Wfinbnrger medizinische Zeitschrift. 5. Bd 4. 5. 6. Hft. 1864. 8. 

b) Wdnburger naturwissenschaftliche Zeitschrift 5. Bd. 8. nnd 4. 

Heft. 1864 8. 

Vim der deutschen morgenUlndiHhen Geedlechaft in Leipsig: 

a) Abhandlangen fftr die Kunde des Morgenlandes. 3. Bd. Nr. 1. Sse- 
schn, Schn-king-Schi-king in Mandschnischer Uebersetzung mit 
einem Mandschu-deatschen Wörterbnch. 1. HfL 1864. 8. 

h) Zeitschrift. 19. Bd. 1. and 2. Hft. 1865. 8. 

Yen der cherlaueiieieehen GeseOechaft der WieaenachafUn in GörUtM: 
Neoee laositsisches Magazin. 41 Bd. 1. and 2. H&lfle. 1864. 8. 

Von der Aeadimie roydU des sciences dee lettres et des heanx arts de 
Bdgiqne in Brüssel: 

a) Bulletin. 33. ann6e. 2. s^rie, tom. 18. Nr. 12. 1864. 8. 

b) Bulletin. 84 ann^e. 2. s^rie, tom. 19. Nr. 1. 2. 8. 1866. 8. 
e) Annaaire 1865. 8. 

Von der pfälzischen Gesellschaft fSbr Fharmaeie in Speier: 

Nenee Jahrbuch för Pharmacie und verwandte Fftchar. Bd. 28. Heft 
2. 8. 4 Febraar. März. April 1864 65. 8. 

Vom Verein flkr Natitrhrnide in Kassel: 
18. 14 Bericht. AprU 1860—1864 186a 64 8. 

FcM Bedle IstiMo Lombisrdo M seienss e letlers im MaOtmä: 

a) BeBdicontL Glasse di sciense maiematiche nataralL Tel L 

Fase. 6. Giogno. 1864. 8. 

b) Bendicontl Classe di lottere e soianse morali e poliüche. Yol !• 

Faso. 5. Giogno. 1864 8. 

Van der Gedlogieäl Bwrveg of Jndia in (Mattta: 

a) Memoirs. Vol 8. Pt. 2. Yol 4 Pt 2. 1864 8. 

b) Annaal Keport for 1868-64 1864 6. 

[1866. 1. 2.] 14 
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ntM der fAylOwtteflfcaii QmOUehaft in BMin: 

Die Fortsohritte der Physik im Jahre 1869. la Jahrg. 1. 2. AbihL 
1864 8. 



Von der Soydl InsMiUum cf Qreat BrUain in London: 
Proceedings. YoL 4. PaH. 8. 4. Kr. 39. 40. 1864. 8. 

V<m der EnUmologieal 8of»eby m Lgndon: 
TranBaotions. YoL 2. Part. 2. 8. VoL 8. Part. 1. 8. Serie 1864. a 

Von der SocOU ^Anthropologie in Paris: 

a) Bulletins. Tom. 6. 4 Fase Joillet et Aout 1864. 8. 

b) Mdmoiree. Tom. 2. Faso. 2.' 1865. 8. 

Von der Beeil Äcademia de ciencias exactae^ fieieae y naturake in 

Madrid: 

a) Libros del Saber de A^laronomia del Hey D. Alfonso X. de Ca« 

Btilla, copilados, anotados y comentados por Don Manuel Rico 
y Sinobas. Tomo 8. 1864. 2. 

b) Beeumen de las aotas de la reale aoademia, en el ano academico 

de 1862 a 1868, por Dr. D. Antonio Aguilar y Yelu 18641 8. 

Vom gooHogisefMnineralogischen Verein in Eegenäburg: 
Correspondenib^i 18, Ji^. 1864. 8. 

Vom Museum Frattciseo-CarcUnum in Lim: 

24. Berioht. 19ebst der 19. Lieferang der Beitrige sor Laadaekimde 
von Oeetanmoh ob der Ena. 1864. 8. 

Von der Sociäi vaudoiee des scimees natmreOes in Lmuianne: 
Bulletin. Tom. a Bulletin Nr. 51. 1864. 8. 

Von der deiOsöhen gsöU^chen OeseUschaft in Berün: 
ZeitMhxift. 16. Bd. a Bit Mai« Juni und Juli 1864. a 
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Van der Haagitkm OmooMutp M ^mdidi^üt^ mm de ehrietdiße 

Oodsdienei in Leyden: 
Werken. 4. Ded. 1864. 8. 

I 
Vom Unäwirihachafüiehen Verein in Müncken: 

Zeitachnft. Hin. 8. April 4. Md 5. 1866. 8. 

Von der Commiseion iwtpMäle arehMeigiqne in 8t Fekrebmg: 
Goittpte rendtt ponr Fann^ 1868 mit Atla«. 4. 

Von der SoeitU ^Histokt in UtreM: 

Histoire des provinces unies des Pays-Bas par M. Abraham db Wio- 
qaefort. Tom. 2. Amsterdam 1864. 8. 

Vom hietorieehen Verein in Bamberg: 
27. Jaliresberiobt i J. 1868/64. 1604 a 

Vom hietorieehen Kreieverein im Seg.-Beeirk von Sehnoäben und 
Neulmrfi in Angebmg: 

29. und 80. oombinirter Jahresbericht för die Jahre 1866 nni 186#; 
1866. a 

Von der naUirforschenden Geedlechaft in GMiU : 
Abhandinngen. 12. Bd. 1866. a 

Von der UfdoereHäi «pi Beiddberg: 

Jahrbücher der Literatur. 

67. Jahrg. 12. Hft. Desember 1864. 

6a Jahrg. 1. 2. Hft. Januar. Februar. 1866: a 

Von der SoeilU Limlenme de Normcmdie in Caen: 
M^moires. Ann^ 1868—64. 14. Yolume 1866. 4. 

Von der SodM ienfkriaU de$ edeneee naimtUee in Oherboyrg: 
Mtooires. Tom. 10. 1864. 8« 

14» 
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Vom der AeaäSmie de$ seimKU in Patrü: 

Gomptes rendoB hebdomadaires des s^ances. 
Tom. 69. Kr. 24 26. 26. Decbr. 1864. 
Tom. 60. Nr. 1.— 7. Janviop F^yrier 1866. 4. 

V(m der Sodetä reale in Neapd: 

a) Rendiconto dell' Accademia delle sciense fisiohe e matamaiiehe. 

Anno teno. Fasa 8 — 7 Marzo — ^Luglio 1864. 4 

b) Rendiconto delle tornate e dei lavori dell' accademia di Bckaa» 

morali e poliüche. Anno qoarto. 1861. 8. 

Vom hietariichen Verein von Oberhayem in Miinchen: 

a) 24. und 26. Jahresbericht. Für die Jahre 1861 und 1862. 1863. 4. 
h) Oberbayerischee Archiv für vaterländische Geschichte. 26. Bd. 
1864. 8. 

Van der naturforschenden OesdMkift in Baeeli 
Verhandlungen. 4. Thl. 1. Hft. 1864. 8. 

Von der Soeiäi ^An&iropciogie in Paris: 
Mtooiret. Tom. 2. Faso. 2. 1866. 8. 

Vom Congrhs inUmaUonal d^horHcuUure in Brüssel: 
Bulletin. L6s 24. 26. et 26. Avril 1864 Gand 1864. 8. 

Von der h'h Akademie der Wissenschaften in Wien: 

a) Denkschriften. Phüosophisdi-historisohe Glasse. 18. Bd. 1864. 4. 

b) Sitzungsberichte. Philos.-histor. Classe. 

44. Band. Heft 2. und 8.. 

46. „ „ 1. 2. 8. Jaa.-nMin. Jahrg. 1864 8. 

46. „ „ 1. und 2. April, MaL Jahrg. 1864. 8. 

o) Denkschriftei^. Mathematisch-naturwissensdiaftL Classe. 28. Bd. 

1864 4 
d) Sitzungsberichte. I. Abth. Abhandlungen aus der Mineralogie, 

Botanik, Zoologie, Anatomie, Geologie und Pal&ontologie. 

48. Bd. 4 und 6. Hft Novbr. Dezbr. Jahrg. 1868. 8. 

49. „ 1. „ 6. „ Jan.— MaL Jahrg. 1864 8. 
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e) SitsoBgiberiolite. 3. Abth. Abkandhmgen au dam Gebiete der 

Mathematik, Physik, Chemie, Physiologie, Meteorologie, physi- 
schen Geographie und Astronomie. 

48. Bd. 6. Hfl. Jahrg. 1863. Dezbr 8. 

49. „ 1.— 5. Hft. Jahrg. 1864. Jan.-Mai. 8. 

f) Archiv f&r Kunde Österreich. Geschichts-Qnellen. 81. Bd. 1. Hft.8. 

g) Almanaoh. Vierzehnter Jahrg. 1864. 8. 

Von der Regia Aeeademia di edenge, lettere ed arti m Modem: 
Memorie. Tom. 4. 6. 1862. 63. 4. 

Von der Naiwräl Histary Sociely m Montreal: 

The Canadian Naturalist and Geologist. Prooeedings. New Seriet 
VoL 1. Nr 4 6. 6. 8. 

Vom SyndicaU of (he Oheervatory in Cambridge: 

Astronomical Observations by Jamee Challis. Yol. 20. for the yeara 
1855—1860. 1864 4 

Von der UniversUäi in Toronto: 

Basalts of meteorologioal observations made at the magneücal ob- 
senratory. During the years 1853—1862. 1863 64. 4. 

Von der Soydl Society in Edmfmrgh: 

a) Traasactions. Yol. 28. Part 8. For the Session 1863—64. 4 

b) Proceedings. Vol. 5. 1863--64. Nr. 62—64 1864. 8. 

Von der Royal Society in London: 

a) Philosophical Transactions. For the year 1864 Vol. 154 Part 1. 2. 

1864. 4 

b) Prooeedings. Yol. 13. Nr. 68. 69. 1864 8. 

Von der BriH^ Aeeociation for the odfMmeement of Sciencea in 
London: 

Beport on Standards of eleotrical resistanoe. 1864. 8« 
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Vom htüuto Vmeto di seienMe, UtUn et arU tu VmeM§: 

a) Memorie. Vol. 11. Part 8. 1864. 4 

b) AUL Tomo nono, decimo, serie terza. Dispensa 1. 2, 8. 1868. 

1864. 66. 8. 

Von der Äcadimie royaU de mSdecim de Belgique in Bf ik t el: 

a) Memoires des oonooors et dee savants Strängen. Tom. 6. 6* fiat- 

oioule 1864. 4. 

b) Bulletin. Annee 1864. 2« S6rie. Tom. 7. Kr. 8—11. 1864. Tom. 8, 

Nr. 1. 1865. 1864. 8. 

Von der SociiU de Thysigtu et d^histoire nahsrdU in Genf: 
Mtoioires. Tom. 17. seconde partie. Gendve 1864. 4. 

Von der gdehrten eetnieahen Geseüeekaft in Dorpai: 

a) Sitzungsberichte 1864. 8. 

b) Biostatik der im dörptschen Kreise gelegenen Kirchspiele, Ringen 

Randen, Nüggen und Kaweleoht in den Jahren 1884 — 1869. Von* 
Dr. Bemh. Körber. 1864. 4. 

VomhietorisdhemFüitd'Verein in Neubwrg: 

Collektaneen-Blatt für die Geschichte Bayerns, insbesondere für die 
Geschichte der Stadt Neubarg a. d. D. nnd der ehemaligen 
Grafschaft Graisbadh. 80. Jahrg. 1864. S. 

Von der BtdakHon des CorrespondenzhUUtes /ttr die Gdehrten U9$d 
Beälechulen in StiUtgart: 

Gorrespondenzblatt. Febr. Nr. 2. 1865. a 

Von der echweiMerischen geologischen ComnUssian in Bern: 

Beitriige zur geologischen Karte der Schweiz. 1. Lieflanmg. MH 
1. Karte des Basler Jura. Neuenbarg 1863. 4. 

Vom historischen Verein fOtr Niedetrbagem in LandshuU: 
Yerhandlongen. 10. Bd. 4. Hft 1865. 8. 
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Von der histoinsck Gm^oatichap in Utrecht: 

a) Werken. Kronijk 1863. Blad 1^—87. 8. 

b) Codex diplomatums neerlaBdicus. Tweede seiie, vierde deel; in 

twee «fdeelingen; eerste afdeeling. 1859. 8. 

c) Werken van ket kistoriach Genootsckap gevestigd te Utreokt. 

Nieawe Serie. Nr. 1. 8. 1864 8. 



Von der OtieOachaft der Wiasenachaften tn Chrittiama: 
Forkandlinger i videnskabs-selskabet i Ckristiania aar 1868. 1864. 8. 

Von der k. Fr. ünivereüäi in ChrisHania: 

a) Aarsberetning for aaret 1862. a 

b) Om sneebraeen folgefon af S. A. Sexe 1864. 4. 

c) Om de geologiske forkold paa kyststraekningen af nordre ber- 

genkoa amt. af M. Irgens og Tk. Hiortdakl. 1864. 4. 

Von der Academia de nobles artes de San Fernando in Madrid: 

Los Proverbios. Collecoion de dies y ocko laniinas inventadas y 
grabadae al Agua faerte por Don Francisco Coya. 1864. g. 4. 

"Von der Chemicai Society in London: 
Journal. Ser. 2. YoL 2. Kr. 22—24 incL Okt Nov. Decbr. 1864. a 

Von der k. Je. geo§fafhischen GeHÜschaft in Wien: 
Mittkeünngen. 7. Jakrg. 1868. 8. 

Von der Societä Itäliaiia di scienze naturdU in Maikmd: 
AttL Yol 7. Anno 1864. a 

Von der Äccademia pontificia d^ nuovi Lincei in Born: 
AttL Sesflione 1 Decbr. 1868. Sessione 2.-7. Gennaio-GiiigpMi KI94. 4. 



Digitized by VjOOQIC 



208 Emamdimgem von Drudts^hriftm, 

Vom Fe^räimamämm im hmshruek: 
%) Zeitschrift för Tyrol und Vorarlberg. 3. Folge. 12. Hft. 1866. 8. 
b) Dreissigster Bericht des Yerwftltiin^-AastchiisBet Aber die Jahre 
1862. 68. 1864. a 

V<m der SMeswig-Holsteif^Lauenlmrg' sehen GesdUchaft für die 
Scmmlung und ErhaUimg vateriändiecher Alterihümer in Kid: 

a) Jahrbücher f&r die Landeskunde der Herzogthümer Schleswig, 

Holstein und Lauenbnrg. Bd. 8. Hft. 2. 8. 1864. 8. 

b) 24. Bericht 1864. 8. 

Van der äUgemeinen geschichtsforechenden Gesdlschaft der Schweig in 

Zürich: 

a) Archiv 14. Bd. Zürich 1864. 8. 

b) Schweizerisches Urkonden^R^ter. 1. Bd. 2. Hft. Bern 1865. 8. 

Von der Asiatic Society of Bengäl in CdcuUa: 

a) Jonmal. New Series Nr. 122. Nr. 296. Nr. 4. 1864. 

b) Snpplementary Number YoL 38. 1864. 8. 

Von der Oectogicai Society in DMin- 
Journal. Vol. 10. Part. 2. 1868—64, Thirty*second session 1864. 8. 

Von der Geciogieäl Society in London: 

Quarterly Journal. YoL 21. Part. 1. February 1. 1865. Nr. 51. 
1866. 8. 



Vom Herrn Francesco Zantedeschi in Padua: 

Leggi del clima di Milano e origine della ruggiada e della brina. 
Breseia 1864. 8. 
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Vom Herrn Johann Smbert SeiberU in Ämäberg: 

X«ande8- und Beohtsgesohiohte des Henogthoms Westfalen. III. ThL 
1864. 8. 



Vom Herrn A. D. Quetdei in Brüssd: 

a) Observations des phenomönes p^riodiqaes 1861. 4. 

b) Statistiqne et Astronomie. 8. 

c) Snr le cinqaiöme congr^ de Statistiqne, tenn a Berlin da 4 an 

12. Septembre 1868. 8. 

d) Physiqne de Globe. £toiles filantes, adrolitbe et onragan en 

D6cembre 1869. 6. 

e) ^toiles filantes de la periode da 10 Aoüt 1863. 8. 
I) Snr les ^toiles filantes et lenrs lienx d^appariüon. 8. 

g) Phenomönes p^riodiqnes. Des pbenomenes p^riodiqnee en g^n^ral. 8. 

Vom Herrn M. Haidinger in Wien: 

Physiqne dn Globe. Memoire snr les relations qni existent entre let 
etoiles filantes, les bolides et les essaims de m^teorites. 8. 

Vom Herrn Frameeaco Bonaini in Floreng: 

a) L'arohivio centrale di stato in Firenze. 1864. 8. 

b) Del piu conveniente edifisio per residenza al senato del regno. 

1865. 8. 

Vom Herrn Adolf StÖUd in Kassd: 

Die Lehre Yon der operis novi nnnciatio nnd dem interdictnm qnod 
vi ant dam. Cassel und Göttingen 1865. 8. 

Vom Herrn J. Ä, Onmert in QreifsuxMe: 
ArchiT der Mathematik and Physik. 48. Tbl. 1. nnd 2. Hft 1865. 8. 

Vmn Herrn J. UUerd>erger s. Z. in Miknchen: 

Memoria sobre la inflnenoia del cnltivo del arroz y ezposioion da 
las medidas conduoentes a evitar todo danno o rebajar los qna 
sean inevitables, hasta el pnnto de qne ventigas del ooltiTO 
snperen los inconveaientes. Madrid 1864. 4. 
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Vom Herrn Foumet in Lyon: 

lUsame des observations recneillies en 1861 dans le bassin de 1* 
Saone par les soins de la commission hydrometriqoe. 1862. 8. 

Vom Herrn M, Ä. Z. H. Vincent in Paria: 

a) Observations relatives a la note de M. Le Yicomte de Roog6 sur 

le calendrier et les dates ^gyptiennes. 8. 

b) Note sur la messe grecque qui se ohantait autrefois a Pabbaye 

royale de Saint-Denis le jour de Poctave de la fete patronale. 
1864. 8. 

Vom Herrn E. PUmtamour in Zürich: 

Recherches sur la distribution de la temp^rature a la surface de la 
Suisse pendant Phiver 1863/64. 1864. 8. 

Vom Herrn O. Eichthal in Paris: 
De l'usage pratique de la langue grecque. 1864. 8. 

Vom Herrn Joseph Aschbach in Wien: 

Livia, Gemahlin des Kaisers Aug^stus. Eine bistor. archäologische 
Abhandlung. 1864. 4. 

Vom Herrn M. Ä. Spring in Lmtich: 
Les hommes d'engis et les hommes des ohauvaux. 1864. 8. 

Von den Herren W. Vischer, H. SchweiMer-FidUr und KiesAing 
in Basd: 

Neues Schweizerisches Museum. Zeitschrift für die humanistischen 
Studien und das Gymnasialwesen in der Schweiz. 5. Jahrgang. 
Erstes Yierte^ahrheft. 1866. 8. 

Vom Herrn Fram» Pcdacky inPragi 
Geschichte von Böhmen. 5. Bd. 1. Abth. 1866. a 
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Vom Herrn Otto Gr. Lundh in Chrietiania: 
Konke rigsregistranter tildeeis i uddrag. 1863. 8. 

Vom Herrn Johann Fritzner in Chrietiania: 
Ordbog oyer det gamle norske sprog. 5 Hefte. 1864. 8. 

Vom Herrn P. Ä, Munch in Christiania: 

PaTeHge nimtien regnskabs-og dagböger, forte ander tiende-op- 
kraeyningen i norden 1282—1334. 1864. 8. 

Vom Herrn Alexander Schmidt in Dorpat: 
Hämatologische Stadien. 1865. 8. 

Vom Herrn Mbert Wüd s. Z, hier: 

Dw europäischen Lotterie- Anlehen. Anleitung sor Eenntniss aller 
bei Lotterie* Anlehen Torkommender (Geschäfte and Berechnangen 
and einer Kritik der einselnen Anlehen. 1 — 5 Heft. Leipzig. 
1866. a 

Vom Herrn Theodor Gompers in Wien: 
Herkolanisohe Stadien. 1. Hft. Leipzig 1865. 8. 

Vom Herrn Samud Haughton in Dublin: 

a) Experimental researches on the granites of Ireland. Part. 8. On 

the granites of DonegaL Part. 4. On the granites and syenites 
of DonegaL London 1862. 8. 

b) Notes on animal mechanios. 1864. 8. 
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Phüqsophiscli'philol. Classe. Sitzung vom i.FehrtW) 



tf Heber Gesetz und Recht im alten China 
Christ: lieber den Denar und Follis der späteren römiec' 
Eaiserzeit 

Mathefnatisch'phf/sikal. Classe. Sitzung vom ll.Fehni 

V Kobell: 1) üeßer den Enargit von Coqnimbo 

2) l'ober den Stylotyp, eine neue Mmeralsjj! • 
aus der Reihe der Schwefelkapfer-Verhindti!:. 

3) lieber den Jollyt, eine neue Mineralspc 
BodenmaiB im bayerischon Wald ... 

Yogel jun.: üeber die Phosphorsäurebestimmung im Biere 
Mohr: üeber die Zusammensetzung der im Meerwasser • 

haltenen Luft, nebst einigen daraus gezogenen Schlübfecü i 't 
Sohönbein: Weiterer Beitrag zu näherer Kenntniss des Saao*- 
stoffes — : Üeber den EinÜuss des Wassert auf 
die chemische Wirkyanikeit des Ozons .... 190J 



Historische Classe, Siteumj 



IS. Februar 1865. 



^Cornelius: üeber die Politik des Kurfürsten Maximiliai 

in den PT**'t*^'l -T«V»''"t>Ti aoii-ior l>Afr^AriiT^rr 



Einsendungen von Druckschriften 



Sitzungsberichte 



der 



)mgl. bayer. Akademie der Wissenschaften 



zu München. 



1865. I. Heft III. 



Dmck 



M ii n ic 

rjub (Wittelsbacherplatz o). 



Sitzungsberichte 



der 



kOnigl bayer. Akademie der Wissenschaften« 



Philosophisch -philologische Glasse. 

Sitzung Tom 4. M&n 1866, 



Herr Haneberg trägt vor: 

„Zar Erkenntnisslehre des Avicenna and 
Albertas Magnas'^ 

Die Classe beschloss die Aufnahme dieser Abhandlang 
in die Reihe ihrer Denkschriften. 



Matiiematisch-phjsikaliBche Classe. 

Sitsmig Tom 11. Wkn 1866. 



Herr Bischoff hielt einen Vortrag: 

„Ueber das Vorkommen eines eigenthamliohen^ 
Blat and Hämatoidin enthaltenden Beateis 
an der Plac^nta der Fischotter (Latra 
vulgaris)'*. 

Am 13. April 1860 erhielt ich von Herrn Dr. ton 
Dessaner m Koohel den ti«chtigen üterns einer Fisdiottbr, 
[1866.18.] 16 
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an deren Eier ich eine sehr eigenthUmliche, and bo viel ich, 
weiss, bis jetzt ganz anbekannt gebliebene Bildung beob- 
aditete. In der Hoffnung, weiteres Material zur VenroU- 
ständigung dieser Beobachtung zu erlangen, hielt ich die- 
selbe zurück und richtete im Frühjahre 1863 an Jäger und 
Jagdfreunde die Bitte, mich, mit solchem zu versorgen, so 
wie ich auch in dem hiesigen Zwirkgewölbe, in welches alle 
erlegten Ottern abgeliefert werden sollen, solches zu erlan- 
gen trachtete. Allein ausser zweien nicht trächtigen Exem- 
plaren, die ich gleich in Folge meiner Aufforderung im 
Jahre 1863 und zweien anderen von noch zu jungen Thieren 
in diesem Jahre aus dem Zwirkgewölbe erhielt, war es 
wieder nur Hr. Dr. v. Dessauer, der mich am 16. Juni 1863 
abermals in den Besitz eines trächtigen Uterus einer Fisdi- 
Otter setzte. Da ich demnach verzweifle, bei dem immer 
seltener Werden dieses Thieres so leicht ein hinreichendes 
Material zur vollkommenen Aufklärung über die gemachte 
Beobachtung zu erlangen, so will ich mir erlauben, der 
sehr geehrten Classe dieselbe vorzulegen, so wie sie eben 
ist. Vielleicht wird dadurch an einem anderen Orte, wo 
das Material etwa leichter zu gewinnen ist, ein anderer 
Beobachter zur Vervollständigung veranlasst. 

Der zuerst im April 1860 erhaltene Uterus hatte drei 
Eier enthalten, von denen Hr. Dr. v. Dessauer eines m 
seiner eigenen Untersuchung herausgeschnitten hatte, die 
anderen beiden aber sich noch wohl erhalten vorfanden. 
Sie stellten in ganz analoger Weise wie bei dem Hunde 
elliptische, vorzüglich nach der freien Seite des zweitheiligen 
Uterus entwickelte Anschwellungen von etwa 30 Mm. in der 
Länge und 18 Mm. im Querdurchmesser dar, und enthielt 
ten im Kopfe stark nach vorwärts gebeugte Embryonen, 
die vom Nackenhöcker bis zum Steiss 12 Mm. lang wai^en, 
vordere und hintere Extremität mit 4 Zehen schon ganz 
ausgebildet und auch die Ohren schon ganz entwiokdt 
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liatten. Nach meinen fieobachtungen bei dem Hunde be- 
enden sich Eier mid Embryonen ohngefahr auf dem Sta- 
diom der Entwicklung, wie ich solches in meiner Entwick- 
lungsgeschichte des Hundeeies vom 28. Tage beschrieben 
imd#Fig. 46 A abgebildet habe. 

Die Eier hatten, wie die des Hundes, eine gärtet* 
förmige 18 Mm. breite Placenta mit stark entwickelten 
Zotten, die sich aus der ebenfalls stark entwickelten Drüsen* 
schidite der üterinschleimhaut , bei dem bereits eingetre- 
tenen Stadium der Maceration ohne anscheinende Zerreiss* 
ung loslösen Hessen. Die von der Placenta und Ton Zotten 
freien, torzuglich von dem Ghorion gebildeten Pole des 
dtronenformig gestalteten Eies hatten nur einen zarten 
Susseren sidi leicht ablösenden Ueberzug, der entweder 
Ton dem Epithelium der Gebarmutter an dieser Stelle, 
oder von der sogenannten serösen Halle des Eies herrührte. 
Er bestand aus einer einfachen Schichte polygonal gegen* 
einander gedrängter, abgeplatteter, kernhaltiger Zellen, und 
stellte also ein Epithel dar , wie etwa die Eptd«Biis mm 
Frosches oder Salamanders. 

Im Innern des Eies lag der Embryo noch ziemlidi 
didbt Yoa seinem Amnion umsdilossen und aus seinem 
Nftbd trat ein kurzer Strang hervor, der den Stiel der 
Nftbelblase und Allantois mit ihren Gefassen enthielt. 
Erstere z(^ sich noch ziemlich vollkommen entwickelt der 
ganzen Lange nach durdi das Ei hindurch bis in die Pole 
desselben, wurde aber doch durch die sidi schon stark 
entwickelt habende AUanteis gegen die eine Seite des Eies 
hingedrängt. Letztere hatte sich nämUch bereits rund herum 
in dem ganzen Eie ausgebreitet, sich mit ihrem Gefassblatte 
mit der äusseren Eihaut (Zona und seröser Hülle) vollkom- 
men vereinigt und ihre Geßsse (Nabelgefisse) an dieselbe 
und namentlich in die gfirteUÖrmig das Ei umgebenden 
Zotten abgegeben , um mit jenen zusammen das jetzt so- 

15* 
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genannte Chorion zu bflden. Dabei hatte sie natürlidi aach 
den in seinem Amnion liegenden Embryo and die Nabel* 
blase mit einem Ueberzoge überdeckt; Alles wie ich es an 
der oben genannten Stelle ron dem Hundeie besohriebeii 
nnd abgebildet habe. ^ 

Allein die gürtelförmige Placenta dieser Fisehottereier 
9^te an ihren Bändern nicht jenen auffallend schön grün 
gefärbten Bing, der bei den Eiern der Hunde und Eatxen 
9SU dieser Zeit so wohl bekannt und bereits mehrCack und 
auch Ton mir in der genannten Schrift genauer beaditet 
worden ist. Statt dessen traf ich aber bei dem Ablösen 
des Eies von der Placenta uterina ganz unerwarteter Weise 
an der freien, der Mesenterialanheftung entgegengesetzten, 
oberhalb des Rückens des Embryo befindlichen Seite des 
Uterus, auf eixie Stelle, wo bei diesem Ablösen plötzUcb 
eine ansehnlidie Menge eines dunkelgeförbten Blutes abflosa. 
Natürlich hielt ich dasselbe anfangs für ein durch eine zu- 
fällige Verletzung yeranlasstes Extrarasat, obgleich ausser« 
lieh nichts an dem Uterus zu sehen gewesen war. AHeio 
nachdem ich das Blut mit Wasser abgespült hatte, fand 
mxk hier an de;n Eie mitten in der, wie gesagt, staric 
zottigen Placenta foetalis, eine etwa 5 Mm. im Durchmesser 
haltende runde Stelle, an welcher die Zotten fehlten, and 
das Chorion wie durchlöch^ aussah. Um das Loch hemm 
stand ei^ ^xanz stark entwickelter Zotten, welche sdion 
lebhaft rothgelb, wie mit Chromgelb gefärbt, erschienen. 
Ans dem scheinbaren Loche in der äusseren Eihaut stülpte 
sich aber, wie ich bald bemerkt^ ein zarter, ebenfalls an 
seiner äussere Flädie gelb gefärbter, und an den Bändern 
der Lücke mit der äusseren Eihaut continuirUcher Beutel, 
je nach dem Drucke auf die im Innern des Eies enthaHeafin 
AUantoisflüssigkeit, aus und ein. Dieser Beutel besasp, wie 
^ dann bei genauerer Untersuchung beobactiAete, swm 
Lfmeilen, der^ eine innere mit dem Chomn coatinttirldi 
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imr ttnd andi einige Yerzweigimgen der NabelgefilMe trag; 
die zweite äussere ans einem zarten netzförmig angeord« 
lietcm Ueberznge bestand, der auch auf den die erw&hnte 
Oeffaimg umgebenden Zottenkranz übergieng. Dieser Ueber- 
zng aber enthielt das erwähnte schön gelbrothe Pigment, 
welches zwar nicht ans eigentlichen EiTystaUen, aber dodi 
Ims krystallinischen grosseren und kleineren ESm^m und 
Koradien bestand imd sich zum Theil in, zom Theil zwischen 
dm Zellen befand, ans denen der genannte Debei^ng zib 
sammengesetzt war. 

Da das zweite Torhandene Ei ganz dieselbe Bildung 
zeigte, so konnte kein Zweifel darüber sein, dass dieselbe 
f&r das Ottidrei eine normale sei, über die ich mir voriänfig 
den Kopf zerbrach. Alle noch etwa Sbrigen Zweifel in 
dieser Hinsicht wurden denn auch durch die Untersuchung 
des zweiten mir am 16. Juni 1863 Ton Dr. y. Dessauer 
gesendeten trächt^en Uterus beseitigt. 

Die Embryonen dieser Eier waren schon 13 Ctm. vom 
Scheitel bis zur Schwanzwurzel lang, und die Eier hatten 
eine 54 Mm. breite, gürtelförmige Placenta, flber welche 
auf beiden Seiten die stumpfen Pole der Eihäute ansehn* 
tidi herausragten und hier einen zarten , äusseren häutigen 
üeberzug hatten, der sich in die Ränder der Placenta yer* 
lor, als die Eier in Wasser gelegt wurden, sich alsbald 
ablösete, und unzweifelhaft wie an den früheren Eiern tou 
dem Epithelium der Uterinschleimhaut oder der serösen 
Hülle herrührte. Auch im lonem war die Anordnung der 
Eidieile dieselbe , wie in den früheren Eiern , nur natürlich 
weiter fortgeschritten. Die AUantois (vereinigt mit der ehe- 
maligen Zona und serösen Hülle) bildete die äussei'C Eihaut 
(CSiorion), in welcher sich überall, namentlich aber in 
ihrem gürtelförmig entwickelten Mitteltheile, in der Placenta 
foetalis, die Nabeigefasse ausbreiteten. Auch die Nabelblase 
war noch rorhanden, und erstreckte sich, obgleich im zu- 
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BammeiigefaUenea Zustande, durch die ganze Länge des 
Eies an einer Seite desselben ; auch waren ihre Qe&sae noch 
sichtbar. Der Embryo kg in dem ihn ziemlidi didit um* 
schliessenden und nur wenig Flüssigkeit enthaltenden Am- 
nion, und war mit einer gelblichen, schmierigen, schleimigen 
Substanz überzog^L 

An der der Mesenterialanheftung des Uterus entgegen- 
gesetzten Seite zeigte sich aber auch bei diesen Eiern dne 
Stelle der Plaoenta, bei deren Ablösung von dem Utema 
sich eine ansehnliche Menge eines dickflüssigen, dunklen 
Blutes entleerte, in der gelbrothe Klümpchen umhei-schwam- 
men. Die Placenta foetalis zeigte ein scheinbares ansehn- 
liches XiOdi, in dessen Umkreis längere Zotten standen, die 
einen gelben zarthäutigt^n Uebeizug hatten. Der scheinbaren 
Oeffhttng in der Placenta aber entsprach em ansdnlichcr 
63 Mm. langer häutiga: Beutel, der sich ein- und ausstülpen 
liesB, und im eingestülpten Zustand die grösste Menge des 
erwähnten dunkl^a Blutes enthalten hatte. Auf ihr rer* 
zweigten sich ganz ansehnliche Zweige der Nabelgefasso, 
wodurch, wie durch seine Continuität mit der häut^^ 
Omndlage der Placenta selbst unzweifelhaft erwiesen wurde, 
dass er der Allantois oder dem jetzigen Chorion angehöiie. 
An seiner äusseren Seite besass er wiederum einen zarteo 
sich leidit ablösenden Ueberzug, der sich auf die benach- 
jtiartcn Zott^ fortsetzte und aus Zellen oder Blasen bestand, 
die den gelb^ Farbevtoff in grösseren und kleineren Partikel- 
chen und ausserdem Fetttröpfohen enthielten. 

Da es nun somit erwiesen ist, dass dieser Placentor* 
beutel mit seinem blutigen und einen krjstallinischen gelben 
Farbeetoff enthaltenden Inhalt eine constante und wesent- 
liche Bildung des Eies der Fischotter ist, so fragt es sich, 
wie odtsteht derselbe, und was hat er sammt seinem In- 
halte für eine Bedeutung? 

Leider kann ich auf die erste dieser Fragen keine 
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iraüere- Antwort geben, als daes sich dieser Beatel offenbar 
sdion sehr früh bildet und wahrsdietnlich allmählig 
inUir^nd der Bildung der Zotten des Chorion und der 
Plaoenta ohae nachweisbare äussere Orsadie entsteht Die 
Placenta matema zeigte bei den kleineren Eiern an der 
betreffenden Stelle eine Läeke, wo die der ttbrigen Pla- 
eenta eigentfaümliche Entwiddung der Uterinschleimhaut und 
flirer Drüsen fehlt. Bemerkeoswerth ist es nun, dass diese 
Locke und der entqu'echeQde Beitel des HieB sich gerade 
an der Stelle befinden, wo, wie ich besonders in meiner 
Entwicklungsgesducbte des Hundes gezeigt habe, die soge- 
nannte Sdilussstelle des Amnion ist, und wo bei dieser 
Schliessung und Abhebung der serösen Hülle , ihre innige 
Anlagerung und das Einwachsen ihrer Zotten in die Uterin- 
sdileimhaut und in ihre Drüsen erfolgt, und der Embryo 
daher eine Zeitlang wie mit seinem Rüdsen angewachsen 
ersdieint Da indessen dieser Vorgang auch bei anderen 
Thieren erfolgt, die keinen solchen Plactotarbeutd ent- 
wickeln, 60 mü^te derselbe bei der Otter eine besondere 
EigenthümlichkeAt darbieten, wenn in ihm die nähere Yer^ 
anlaasung zur Bildung dieses Beutels liegen sollte. Dieses 
ist Yielleicht so denkbar, dass bei der Otter diese Schluss» 
stelle des Amnion und die dadurch bedingte Anheftung des 
Embryo länger bestehen bleibt, wie bei anderen Thieren, 
wo dieser Process raseh abläuft. Wenn alsdann die AUan^ 
tois in den Baum zwischen seröse Hülle und Amnion hinein- 
wächst, den ganzen Embryo mit Amnion einschliesst , sich 
an die seröse Hülle anschVesst, und ihre Geffisse in die 
Zotten jener hineintreiben, so würde das bei dem Ottereie 
wegen der noch bestehenden Y^bindung des Amnion 
flrit der serösen HüUe nicht geschehen können und sich 
^dier hier gewissermassen eine Lücke in der sich eben 
bildenden Phicenta entwicklen, über welche sidi erst epäter 
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dM Attutoit dl)eirfjiU8 lianibaaSge, aber Idbim ZtUes mebr 
triUb, und aioh statt dosten beutelfonaig kibaosdräagte. 

Ich hMt es für erlaubt^ diese Yarmathiuig ümt dio 
BttduQg dieaes Plaoeiitarbevteis ansnispiecheii, weil «e nodi 
iMge daiuen. dttrfte^ bis entweder die Zahl der BeriMoh* 
tanfea oder der Zo&U einem Beobachter daa Material 
Ke&m wird» um doidi eiae direkte Beobadbtaag dieeellse 
fiMtcnsteUen« 

Kann geaagender wird die Beaatwortang dar Frage 
aaoh der Badeatnag dieses BeiUels ana&Uen. 

Wir wissen aUer^ngs« dass daa Ei anch anderer fleiadi« 
fresser and Inseotivoren aoageiaidinet ist dorch die Bildaag 
aad Ablagernng nm Farbestoffen in den Eibäatcn. Seit 
lange kennt jssaui wie eehon gesagti die grüne Farbe, weloha 
aa dea Bändern, der Plac^ita der Bier der Honda and 
Kotaea beobaditet wird. Bresohet bat dieselbe snerst, ao 
fiel idi weiss, genauer beschrieben, und gestützt auf eine 
chemisdie Untersndiuag dieses Farbestoflfes durch Bamial^ 
aadi welcher die Farbe Ton einem dem Gallenfarbestoff 
ähnlichen Körper herröhrt, die Ansid^ ausgesprochen, daaa 
die Placenta, ähnlich wie die Leber ein Oigan der Haauu» 
tose sei (Ana. des sc nat 1. Serie t. XDL p. 379). Ick 
habe sodano die mikro^qnedieD Bestandtheile dieeoi 
Farbestoffes in meiner Entwicklungsgeschichte <tos Huide» 
sies p. 106 näher angegeben, und H. Meckd sprach, sieb 
auch fiir die Verwandtschaft, desselben mit dem GaUengriin 
aus und nannte ihn HaematocUarin (Oeutiehe Klinik 1652 
N. 41. p. 466)« Otto Nasse hat vor Kuraem die Eihillea 
der Spitzmaus und einen grünen Farbestoff bescbriebeft, dar. 
sich bei dem £ie dieser Thiere nicht in den Zotten dea 
Chorioiis, aMdem in dem Epithel der eigenthümlidMa 
Zotten des Dottersackes findet. Derselbe erwies sidi m 
Wasser, besonders warmem, in Alkohol und Aether, nicht 
aber in Chloroform löslich und durch einen Zusatz von 
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samheoder SidpetoijBäiure za der vässrigeB Löutog ziigten 
sich ftokr (ieatlieh die bei Auwesenheit Ton QaUenfarbeatoff 
«oftrokenden FarbenTeräiiderimgeii (Du Bois und fieioherto 
AschiY f. Physiologie 1863 p* 730). 

UnterdeBsen b^ben wir ferner bereits seit lft47 duroh 
Virckvw jeoea eigenthämlicbea Körper kennen getemt, der 
sich häufig, wo längere Zeit im Idbenden Ofganiemos Blut 
stegnirt, bildet und ton demselben Hämatoidin genannt 
woisden ist (ArcluT f. path. Anatomie 1847. L p. 379 und 
i39 nnd VeihandL der med.-phjs^ Geedlaebaft 211 Wtin- 
bnrg L p. 303)* Derselbe kommt theils amorph in Köm« 
Aai nnd Kugeln, thmk in wohl ausgebildeten KrjstaUen 
▼Off« zeigt bei Zusata concentrirler Mineralsänren ebenfalls 
ÜB dem Q«U«i&rbestoff eigenlliümlidieB Farbenycränder- 
ugen, und ist überhaupt naeh Virchows sowie Zenkers und 
Funkes Untersuchungen identisch oder wenigstens nahe ver* 
^andt mit dem sogenannte fiili^uhin, welches ebenffdls 
wahrsdieinlich Tom Blutfarbestoff abinleiten ist. 

Der oben beschriebene gelbrodie Farbestoff nun auf 
den PkoeoUrbeHtel und in den Zotten des Chorion in der 
Umc^ug desselben bei dem Ott^eie gehcM ebenfalls 
unoweifelfaaft. su diesen Hämatoi^nkörpem. Ich habe bereits 
angegebea, dass derselbe nicht dnrdiweg krystallisirt er- 
sebien, sondern in der Form yon Körnchen tiieib in, theils 
swiflchea den Zellen jenes larten häutigen Ueberzuges des 
Placentsjrbeutels und der Zotten seiner Umgebung^ theils 
a]ber auch in d^ Form von krystallinisehen Drusen und 
mikroskopischen Bkomboedem in dem den Bentel und die 
Zottoi umspAlenden stagnirenden BJute vorkam. Er zeigte 
sich m Wasser und Alkohol ganz unlöslich, yerichieden 
also ton dem grünen Faibestofi desHundo" und Spitzmaus* 
Eies, der sich in beiden Flüssigkeiten auflöset, daher sidi 
die Farbe an in Weingeist aufbewahrten Eiem dieser Thiere 
nichl^ wähl aber bei dem Otteiseie erhält^ Dagegen war er 
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löeli<^ in Chloroform, ond aus dieser LosoDg kiyrtalUarte 
er bdm Verdunsten in scharf ausgeprägten rhomboScfaisdien 
KrystaUen hervor, wodurch er sidb also wieder Ton dem 
Fai'bestoffe des Eies der Spitzmaus unterscheidet. Wi 
Salpetersäure behandelt traten aber auch hier die bekannten 
Farben¥er&nderungen Grün, Blau, Rosa und endlidi schmutzig 
Qelb hervor, wie beim Oallenfarbestoff. 

Wir haben es diAer gewiss überall in diesMi Fällen 
mit einem Teränderten Blutfarbestoff zu Ütun, der sidi aber, 
so wie er an yersdiiedenen Stellen ausgesdiieden wird, so 
auch durch seine Eigenschaften und Reactionen etwas Ter- 
sdiieden zeigt Bei dem Hunde wird er in dem Ctobiete 
der sogenannten Vena terminalis der Nabelblaee ausge- 
schieden. Denn wie die Figuren 38 A. B. und C. meiner 
Schrift über die Entwicklung des Hundeeies zeigen, ersdieiut 
er zuerst eben in dem Qebi^e dieser Vena terminalis der 
Nabelblase , wenn die Ailantois noch gar nidit torhanden 
ist, und ist, wie in Fig. 41 A, schon vollständig entwickelt, 
wenn die Ailantois nodi ganz klein ist und die äussere Ei- 
haut und deren Zotten noch kaum an einem Punkte erreicht 
hat Wahrscheinlich ist es gerade so bei der Spitzmaus, 
wo sich der FarbestofF nach Nasse ebenfidls an der Nabd- 
blase und deren Zotten und am stärksten am Rande der 
Placenta findet, wo, wie bei dem Kanindien und Meer- 
schweinchen, wahrscheinlich die Vena terminalis verläuft. 
Bei dem Eie der Eischotter weis idi nun freilidi nicht, ob 
der Farbestoff auch schon vorher an der besdiriebenen 
Stelle sich findet, ehe die Ailantois und ihre Qefilsse die- 
selbe erreicht hat, da ich keine so frühen Eier beobachtet 
hatte. Aber idi ^ube es kaum. Gewiss ist, dass sidi hier 
der Farbestoff nicht im Bereiche der Nabelblase und der 
Vena terminalis befindet, die mit der genannten Stelle in 
gar keiner Berührung stehen. Es sdieint vielmehr, dass es 
hier zu einem Blutaustritt aus den Öefässen der Ailantoisi 
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d«n Kabe^effissen , kommt, aus welohem sidi jener 
FarbeBtoff, aber wie wahrscheinlich überall, vermittelt durch 
einen Z^enbildnngsproceae ausscheidet Denn wenn auch 
der Farbeetoff überall später frei, und bei dem Ottereie in 
dem stagnirenden Blute suspendirt auftritt, so erscheint er 
dodi wahrsdieinlich zuerst in der Form yon kleinen Pig- 
mentkörnchen in Zellen, wird erst später unter Auflösung 
derselben frei und nimmt dann auch wohl krjstallinische 
Formen an« 

Aber was hat nun überall diese Farbestoffausscheidung 
fir eine Bedeutung? Dürfen wir sie wirklich wie Breschet 
mit der Leber des Embryo in Verbindung brin^^eu, deren 
frühe und so auffallend starke Entwicklung bei Embryonen 
nodi kemesweges allseitig au%eklart ist? Oder ist jene 
Udi>ereinstimmung in der Reaction g^^ concentrirte Minerat- 
säuren mit dem GallenfSEirbstoff nicht vielmehr zufällig, weil 
eben beide Farbstoffe yon dem Blutfarbestoffe abstammen. 
Mir erscheint letzteres viel wahrscheinlicher. Dann aber ist 
der Blutaustritt, welcher Veranlassung zur Bildung eines 
soldien Farbestoffes giebt, zumal in der auffallenden Form, 
wie an dem Eie der Fischotter, nicht weniger räthselhaft* 
Und warum gei*ade bei dem Eie der Hunde, der Katzen, 
der Spitzmaus und der Fischotter und nicht auch so weit 
wir sie kennen, an den Eiern anderer Säugethiere?^) Diese 
UrageoBL werden wohl erst ihre Beantwortung finden, wenn 
mir ia die Vorgänge des Stoffnmsatzes bei dem Fötus über- 
haapt eine bessere Einsidit wie bisher gewinnen. 

Ich füge nodi einige Worte über die Brunst oder 
Banzzeit der Fischotter hinzu. Nach Buffon soll dieselbe 



1) Wie ich so eben bei Baffon sehe, scheint Mostela foina an 
■einer Plac^ota eine ähnliche Eigenthümliohkeit wie Latra za be- 
sitzen; doch sind Beachreibong nnd Abbildong sa ondeatlich, um 
etwas Bestimmtes erkennen zu können. 
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im Winter brfinstig werden tind im Monat Itärz werfen, &!• 
dem man ihm oft im April Junge gebracht habe. ¥ne 
kttge die Otter trächtig »ei, sagt er nidit; in Bordaohs 
Physiologie Bd. n. p. 74 werden 9 Wochen angegeben, was 
wahrscheinlich genug ist. Die von mir beobachten Fälle 
stimmen indessen mit den Angaben Bnffons nicht wohl. Die 
am 13. AiM*il 18S0 erhaltenen Embrycmen waren, wie ge- 
sagt, etwa 4 Woohen alt. Die Ranszeit würde also lütte 
März gewesen and die Geburt würde in die zweite HUfte 
des Mai gefallen sein. Die am 16. Juni 1863 erhdtenen 
Embryonen waren offenbar auch noch nidit reif und hatten 
wohl noch. 14 Tage bis zur Geburt zu warten, die also 
Aofäfags Juli erfolgt sein würde; die Ranzzeit wäre hier 
Ende Mai gewesen. Anderer Seits wurde mir im Zwitic 
gewölbe fest versichert, dass man daselbst schon um Weih- 
na^ten herum in der Gebärmutter Junge Ton der €h*088e 
ekier Maus gesehen habe. Endlrdi zeigte eine mir am 
24. Februar 186& fibetbrachte alte nichtträditige Fisdiott^ 
sehr entwickelte Genitalien und Eierstöcke und in einem 
•lark angesdiWoUenen Grafsehen Follikel ein Ei, mit allen 
Gharaktereü der Reife und strahligem Diskus , so dass ich 
nieht flweifeln konnte, dass dieses TUer m (Beser Zeit der 
Brunst sehr nahe war*). Hiernach schemt die Brunstzeit 
etwa wie bm den Hunden sehr unbestimmt ta seiQ , wenn 
sie auch am häufigsten in die Wintermonate üXietx mag: 
Hfnzuffigen muss ich noch, dass ich am 2. Nov. 1863 in 
den Hoden nnd Vasa deferentia einer männlichen Fischotter 
keine Spermatosoiden fand. 



2) Nachtrag. Am 20. März d. J. erhielt ich durch Hm. Haupt- 
nuom von Harold aus Straubing den Uteros einer am 17. gefangenen 
Otter, der nicht trächtig war, auch an den EierBtdoken keine stärker 
entwickelte Follikel zeigte, aber auch nicht etwa vor Karzern ge- 
boren zu haben schien. 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 




Situin4j*sberi<'fife der l- i 



Digitized by VjOOQIC 



Taf.I. 



FJg:^. 




Akcui.(lJt:m(io.LS. 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Fig. A. 



Fi 




Digitized by LjOOQ IC 



Taf.n. 




Digitized by VjOOQ IC 



Digitized by VjOOQIC 
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Beschreibang der Abbildangen. 

F^. L Elft elwm 88 Tage «lief fMoUa«iii«i Bi einer Fisoh- 
otier. Man bemerkt die itark entwickelte, gürtelf5rniige Plaokiti^ 
foetaüs nnd in der Mitte derselben eine mndlicbe Lflcket ans 
weldier der Plaolntarbeatel hervorragt. Die Zotten im ümkreiae 
dieser Lücke, sowie der Bentel selbst sind mit einem gelbrothen 
Pigment übersogen. 

Fig. II. Danelbe Ei gedffnet von innen. Der in seinem Amnion 
eingeschlossene Bmbryo ist nach der einen Seite zurückgelegt. Ans 
•einem Banche sieht sich die I&ngliche Nabelblase hervor. Beide 
sind bedeckt von dem Oef&ssblatte der Allantois, welches anderer 
Seite ancih bereits das Chorion bildet. Man sieht die auseinander- 
gelegte Plachita von Innen nnd bemerkt auch hier den Beutel, 
welcher als ein Theil des Chorions nach Innen gedrängt ist. 

Fig. m. Das entsprechende Stück Uterus und die Plac^nta 
matema dieses Eies. Man sieht den ringf5rmigen Wulst der stark ' 
entwickelten Üterinsohleimhaut, aus deren ütriculardrüsen die Zotten 
der Plac^nta foetaHs herausgezogen sind. In der Mitte befindet 
sieh eine Stelle, wo die üterinschleimhaut nicht entwickelt ist und 
sidi daher eine von deren Wülsten umschlossene Lücke zeigt, welche 
dam Placentarbeutel des Eies entspricht. 

Fig. lY. Ein viel älteres Otterei nach einer Photographie. Das 
Ei ist noch geschlossen und von seiner gürtelförmigen Plac^nta 
umgeben, aus welcher an einer Stelle der ansehnliche aber zusam- 
mengefallene Placentarbeutel henrorragt. 

Fig. y. Dasselbe Ei geöffnet, auseinander gelegt und die Nabel- 
geftsse injioirt. Der Embryo liegt wie in Fig. H nach der einen Seite 
he rt be rgel egt in seinem Amnion. Die Kabrtbkse ist noch vorfaan* 
den. In der Mitte der anseinandergel^ten gürieli5rmigen Plaotot« 
sieht man den grossen Placentarbeutel nach einwärts gestülpt und 
auf ihm die Verbreitung einiger Zweige der NabelgeH&sse. 

FSg. yi. Zwei Pkcöntazotten aus dem Umkreise des Plac^ntar- 
betttels mit den ihnen abgelagerten Farbstoff 10— llmal yergrossert. 

Fig. yJL Ein kimes Stückchen des aelUgen Uebemges, der in 
der vorigen Figur dargestellten Zotten bei Oberhäuser V^ mit der 
Cam. luoida gezeichnet. Der Farbstoff zeigt sich theils in grossem 
nnd kleinen Körnern, tbeüs krystalliniseh in und zwisohen den Zellen. 
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Herr Hermaiiii ton Scfalagi&tweit-Sakänlftnski 
Bbergab 

y,Die Temperaturstationen und Isothermen 
von Hoohasien'^ ^) 

Material dar Beobaohtongan. — ZatammenttelhuigderSiationeii. 

— Erl&uterang der beiden Isothermentafeln. — Einfloia dea tropi- 
iohen Tieflandes (Erhöhung der Temperatur am aüdlichen Bande) 

— Einflnss der groesen Stromgebiete und der tiefen Eroeion. (Bela^ 
tive K&lte der Thäler wahrend des ganzen Jahres; zugleich Maogel 
an Seen und WasserfEUen. — Hindoetin dnroh absteigende Lnft- 
strome etwas gekühlt.) — Modification durch die Ausdehnung 
und Grösse der Erhebung (Relative Zunahme der Temperatur im 
oentralen Hochasien. Einflnss der Massenerhebung im Gegensatie zm 
isolirten Gipfeln. Absolute Vermehrung der Wärmeentwicklung durch 
Terrainunebenheiten im Gegensatze zu Flächen.). •— Tabelle der 
Höhenisothermen und der Temperaturabnahme. — Absoluter thermi- 
scher Effect der Gebirge. — Vergleich der Isothermen mit der 
Schneelinie, mit der Grenze von Gulturen und bewohnten Orten. 

Material der Beobachtungen« 

Zur Untersuchung der Temperaturrerhältnisse in Hoch- 
asien — jenen ausgedehnten Gebirgsregionen, welche im Norden 
Indiens von Ass&m bis Eabfil und von Hindostan bis zur De- 
pressicm der Gobiwfiste sich erstrecktti — war es beeonden 
wichtig, aus rerschiedenen Rohen und aus verschiedenen Ent- 
fernungen Ton den Rändern Beobachtungen von einiger Dauer 
vergleichen zu können. Die Stationen bilden ein Material von 
Mitteln der Monate und des Jahres, für die centralen und 
westlichen Theile giinstig aber das gante Terrsm vertheilt; 



1) Die beiden vorhergehenden Ablurttdlungen über meteoros 
logische Resultate aus Indien undHoehasien sind: L «,Indisohe Tem« 
peraturstationen'^ Sitzungsber. 1868, 1, 882— Sil.IL „Einflnss der Feuch- 
tigkeit auf die Insolation'' Sitzungsber. 1864, II, 216—946. 
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för die östlichen Theile dagegen blieben die nnmerisdien 
Daten noch auf. den Him&laja beschränkt. Frühere Be- 
obachtungsreihen von einiger Dauer boten für die westlichen 
Theile CanAingham's ^^Lad^^^; üb: den östlichen Him&laja 
die Arbeiten von Campbell, Hodgson, Hooker, Pemberton, 
ans Bhutan, Darjiling und Kathmindn. UebercBess erhidt 
idi im westiichen Him&laya, wo die ersten Gesondkeits- 
Stationen errichtet wurden, auch Daten, die bereits eine be- 
deutende Anzahl Ton Jahren unifassten; ich konnte bei der 
Bearbeitung derselben die Originalregister benützen und wir 
hatten auch die Instrumente in Beziehung auf Gorrection 
and Aufstellung persönlidi untersuchen können '). 

Von unseren eigenen Beobaditungen sind von der bei* 
liegenden Tabelle jene ausgeschlossen, welche nur während 
der Reise oder während kürzerer Aufenthalte ausgeführt 
wurden, obgleich in grosse Höhen auch solche, auf den 
Pässen des Himalaja und des Earakorum bei 18,000 bis 
19,000 Fuss, und bei der höchsten unserer Bergbesteig- 
ungen noch \Ab m 22,100 Fuss ausgeführt, wesentlich er« 
leiditerten durch vergleichende Zusammenstellung mit cor« 
respondirenden Temperaturverhaltnissen in geringeren Höhen, 
wo unsere Lager zuräekgd[>lieben waren, die Grösse der 
Temperaturabnahme näher zu bestimmen*)« 



3) Bm Detail des Materialet ist im 4. Bande der ,3^^^^ of ^ 
scientific mission to India and High-Asia*' mitgetheilt. 

8) Auch vereinzelte Daten aus den Beisewerken von Gerard, 
Ja<|iiemont, Moorcroft, Strachey, Yigne, wurden dabei sorgfältig be- 
ttoksiohtigt. Da denselben meist oorfespondirendes Material in 
Tersokiedenen Höben fehlt, kann aof eine detaillirte Yerglciekong 
nicht eingegangen werden. — Die Ablesongen aof den höchsten 
Standpnnkten , die wir selbst su erreichen Gelegenheit hatten sind 
man Theile bereits in toL IT der ,3e8nlts'', zugleich mit den Baro- 
metermeMungen, mitgetheilt; detaillirte Beobachtungen in Yerbindnng 
mit den Besoltaten bei Einwirkung der Beeonnung und Strahlung 
werden in toL Y. der JEtesoH«^ feigen. 
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Zusammenstellang der Stationen. 

Die BdobadhtangBetationenf 44 an der Zalil, sind in 
3 Tabellen, von Süden nach Norden und von Osten nach 
Westen eich folgend, zueanmen gestellt; diese B^ienfotge 
ffiiitivMe aagletoh die Gruppen so za begrenzen, wie sie 
am besten die Untersohiede im jSbrUohen und tB^chen 
Temperaturgange und im allgemeinen Obaraeter des EUma 
erkennen lassen. Die geringsten Temperatuncbwanlningea 
zeigt der listliche Him&laya, besonders die r^genreidien 
Vorberge in Säfcim, den gritosten begegnen wir in Tibet 
und B&lti; audi die absolute und relatire Fevchtig* 
keit zeigen gerade hier die Qegensätze zwiscfaen den 
feuchtesten Elimaten im Südosten und jenen Zonen im 
Nordwesten, welche, wie die Umgebungen der grossen Salz^ 
Seen zu den trodcensten Gebieten unserer Ekxle gehörm. 

Die Breite ist die nördliche; die östUdie Länge von 
Greenwich ist auf die Länge der Madr&s«Stemwarte be^ 
zogen, deren Werth ==: 80^ 13' 66^ E. Gr. angenommen 
wurde. Kreuze vor den Nationen bedeuten, dass die Breiten 
und Längen von der indischen Great trigonometrical Surrey 
aulgenommen wurden ; Sterne beziehen sidi auf Bestimmongen 
▼on uns selbst. Für die übrigoi Punkte ist Breite und 
Länge mit möglichster Sorgfolt den besten vorhandenen 
Karten entnommen worden. Vertikale Doppelstriche nach 
dem Namen der Station zeigen an, dass ihre Mittel auf 
mehrjährige Reihen basirt sind. Die Höhe ist in englischen 
Füssen angegeben und unserer Hypsometry vol. II. der 
„Results^* entnommen. Die Temperaturen sind in Fahren- 
heit'schen Graden angegeben. Die Wahl der Beobachtungs- 
stunden uud die Methode der Berechnung der Tagesmittel 
aus Minimum und 4^ p. m. habe ich bereits in der Ab* 
handlung über die tropischen und sttbtnipischen Statka 
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Indiens erläutert ^). Dieselben sind von Osten nach Westen 
sich folgend zasammengestellt. 

Die Transscription för die Ortsnamen ist dieselbe, 
wdche ich auch bei meinen fräheren Mittheilungen ange- 
wandt habe; die Vocale lauten wie im Deatsdien und 
Italienischen, die Diphthongen sind mit den beiden Vocalen 
geschrieben, ans welchen ihr Laut zusammengesetzt ist, bei 
den Consönanten , um nicht zu sdir ron der in den eng- 
liscBen Karten' eingeführten Schreibweise abzuweichen, ist 
«& und ah nach der englischen Aussprache gebraucht. Ein 
Circumflez aber a und o {& und o) bedeutet den nasalen 
Laat des Voeak; bei nasalen I^htiiongeii isl dem Cir- 
cumflez nur auf dem letzteren der beiden Vocale ange- 
bracht In jedem Worte ist die Silbe, welche den Ton hat, 
^urch einen Aecent bezeidinet*). 



4) Sitzm^bmebte der k b. Alndeime 18ßd« pg. 833. 
6) Dm Detail darfiber kt in Bd. L imierer ,36ialts etev'' ent- 
luaten. 



[1865. 1. 8.} 1« 
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I. Bhnt&n, Sikkim, Nepal, 



Breite. 



L&age. 



H4he, 



JUL 



Febr. 



Min 



Apr. 



Närigdn, 
im öf ttiehen BhaÜn 

BhaUn. 

Weftliehe ProTinsen 

Devangiri . . . 

Ta88ff6iig . . . 

Punädia . . . 

Sisi 

Lenglüng Fort . 
Tauingti Fort . 
T6iigBo Fort . . 

P&nkab4ri, 

in Sikkim . . . , 
Daijiltngf 

in Sikkim ... ||t 
Tönglo Pic,. 

in Sikkim . . . . f 
F&lüt oder Singhalila Pic 

in Sikkim . . . . f 

Kathm^ndn, 
Hauptstadt vonNep&l 



e » 
2863 8 



26 51 

27 20 
27 86 
27 8 
27 89 
27 84 
27 80 

2649 
27 30 
27 18 
2713-7 

27421 



i 

92 6*0 



9130 
9188 
89 34 
9129 
9112 
9188 
9019 

8814 
88 16-3 
88 3-9 
8759-8 

85 12-2 



8642 



2150 
8182 
3739 
4325 
4623 
6887 
6527 — 



46-6 

65 ' 
47 



52 



58Vt 



60 



1790 

7168 

10080 

12042 



42-0 44-4 



4354 



45-4 



50-3 



50 



60-1 



56-6 



68 



66 



67-4 
54-8 



61-6 
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im östlichen 


Himdlay 


a. 
















V«i 


Jwü 


J«U 


Ai». 


8#pi 


Oki 


Nor. 


D«s. 


D.JJP. 


11.141. 


J.J.A. 


8.O.N. 


Jakr. 


68 


73 


74 


74 


71 


67 


58 


52 


50-2 


63-3 


737 


653 


631 








80-0 




















68-7 


61-8 


62-9 


62-6 


eil 


67 


52-8 


44-2 


485 


54-5 


62-4 


57^ 


54*4 


48*0 
4( 


•9 
























67-6 


72-1 


78-1 


731 


70-7 


647 


556 


48-6 


48-Sl 


61-9 


72-8 


63-7 


61-7 



16* 
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n. Käm&on, Gärhy&l, Sfmla, 




Febr. 



Min. 



Iprfl 



in Kamaon 
Havalb&gh, 

in Elsnion 
Almönt, . . 

in Kimkou 
Kainit&l, 

in Kimion 
Münm, 

in K&m&on 

Dera, . . . 

in G&rhylkl 
Landinr 

in Garhy&l 
M&8Biri . 

in Gärhyil 
Jhösimath, 

in Girhyil 
Bidrinath, 

im Oftrliy41 
Niti, 

in G&rhv&l 

Sab&iha, 

in Simla 
Dfeshai 

inS^ 
Eotghar, 

in Simla 
E&8t4uli, 

in 8f™lfr . 
Simla . . 
in Simla 



45-8 
56 
548 
46*4 

59 6 
43*2 



(46-2) (48-2) 



59B^ 
49-9 
89*6 
50*2 



52-3 
61 
58.4 
55-5 

66-7 
48*6 
58*5 



60-9 
66 
65*8 
59*3 

74-8 
56-5 
65-1 



58 
54-1 
54-8 
52-5 



68-4 
60-5 
54*3 
58-9 



Digitized by VjOOQIC 
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im mitkleni Him&laya. 



lUL 


Jwl 


Jidi 


An. 


BtVt 


OH. 


Not. 


Bm. 


tus. 


JLUL 


JJJL 


SiUL Jtkt. 


66-0 


71-0 


711 


70-7 


68-7 


681 


61-9 


46-4 


45*6 


59*7 


70-9 


61-2' 


69-4^ 


78 


76 


78 


79 


76 


69 


60 


52 


60r8 


66*6 


77-6 


68 


»-9 


71-3 


76-2 


78-2 


72-6 


72*4 


66-4 


698 


58*2 


51-8 


65*0 


78-7 


66-2 


M-a 


641 


69-6 


66-8 


68:0 


68-2 


681 


65-0 


48-4 


45-4 


69-6 


67*0 


68*8 1 57-9 


— 


68-6 
























807 


889 


80-4 


78-4 


772 


70-6 


61*5 


55*1 


56-4 


78-6 


80-9 


697 


7oa 


68D 


67-6 


64-6 


63-9 


(Ö-8 


64-6 


49-8 


41-7 


40-9 


560 


65-8 


55-6 


64S 


68^ 


64-7 


667 


64-2 


64-9 


62-0 


(68) 


(46) 


40-5 


62 8 


66-2 


60*0 


»6: 


— 


— 


69-8 






















— 


— 


— 


58-0 


















1 


— 


— 


66*4 


















* . 


— 


81-2 


77-6 


74-6 


75-8 


70-2 


641 










1 


69 


74-8 


68-6 


67-8 


6r8 


68-6 


bn 


467 


46-4 


68-6 


70*2 


63-3 


60-6 


69*1 


71 


68*5 


68 


66-4 


67-7 

- 


494 


46*5 


46-2 


61*2 


69-2 


W8 


68-8 


64-2 


69-8 


67-2 


66-9 


661 


611 


58-8 


45-6 


41-6 


577 


676 


60-9 


60-8 


65-9 


70-1 


66-0 


64-2 


68-8 


59-8 


52-0 


457 


47-0 


59-1 


66-8 


58'4 


»7« 
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m 

m. E61a, Ch&mba, Lahöl, Eashmir, 



Sultdnpur, 



äOii 






11+ 



K&Dgra .... 

in Chimba . . 
DaUionsi^f 

in Gh&mba . . 

Kirdong, 

in Lahol ** 

r 

Srinager, 
, Qauptetadt t. Kaihinir 

Marri, ^ 
in Marri . . 



Breite. 



\ 



32 : 6-2 
82 32 

82 83*8 

34 4-6 

38510 



Länge. 



e i 

77 6-8 

7614-4 

76 

77 0-6 
74 48-5 

78 22-7 



H61ie. 



3945 

2553 
6850 

10242 

5146 

6963 



Jftn. 



49-7 
(40) 

24 

40 

87-9 



Febr. 



Mine 



55-4 
(46) 

36 

45 

44-41 



Iprfl 



62-6 

(62) 

44 
50 
50-61 



68*4 
(60) 

47 

56 

55-7 



Kinain, 
Kloster in Kan4nr 

Spiti, 

Thal im westl. Tibet 
Leb, 

Hauptstadt ▼. Ladik 
Oestliche Umgebungen von 

Ladik 
Llngti-T6di-ju in Spiti . 
Hud, 

in S^iti ..... 
Tsomoriri-Salzsee 

in Biipdiu . . ; . 

Sk^rdo, 

Hauptstadt Ton Bälti 

Bdsliia 

in Ehötan Turkist4n 
Tirkand, 

Hauptstadt y. Turkistin 



tV. Westliches Tibet 
49-9} 

40-9! 

I 

44 



32 


78Vt 


9296 


84 


86 


405 


3210 


78 


13000 


19-2 


18-7 


24-5 


34 8-3 


77 14-6 


11632 


20 


26 


36 


32.9 


7812 


11816 


*- 


-^. 


^ 


$351-6 


78 13 


12421 


— 


— 


— 


3245-4 


7816-6^ 


15180 








3520-2 


75 44-0 


7255 


32 


89 


45 


36 26 


7819 


9310 


— 


— 


— 


3810 


74 


4200 


'— 


— 


— 



51 
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Marri, • 


im nordwesüichen Him&laya. 










Jiia 


JlBif J«U 

r 


11* 


8fi 


Okt. 


H«T. 


J>H. 


D^J. 


]C.A.]L| 


Wil. 


aojr. 


JOr. 


70^8 


72-7 


76-2 


781 


70-8 


68-9 


55-6 


— 


— 


— 


76*3 


61*8 


• ■ 


79 


86-7 


78-2 


76 


75 


676 


60-6 


63-7 


62-9 


70^0 


80-0 


67*4' 


«fe 


(70) 


76-2 


76-3 


70-7 


66-6 


66-8 


(64) 


(45) 


(43-7) 


(60*6) 


741 


(68.8) [69*3) 

• 


49 


54 


68 


60 


62 


46 


87 


27 


29 


46*6 


59 


46 


44-9 


«0 


70 


73 


71 


63 


67 


64 


42 


42*3 


56*3 


71*3 


68 . 


6«-8 


63*3 


71-1 


67.7 


66-9 


67 


60*2 


49$ 


43*2 


41*8 


66-6 


68-2 


58-9 


6«-4 



und Turkist&iL 



598 


66-3 


69*2 


67-7 


68-9 


56*2 


43*9 


87*3 


35*8 


60 


67-7 


64-8 


49^ 


59-5 


63-6 


586 


65-5 


401 


22*8 


14*3 


17*4 


881 


6(H 


89-6 


60*1 


662 


66 4 


66-2 


66*5 


39*5 


34 


21 


223 


43-4 


63:6 


46-3 


■ — 


70-4 












' ■ 










— 


53*6 






















— 


4r8 






















58 


66 


69 


68 


59 


ö2Vf 


43 
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Erläuterung der beiden Isothermen tafeln. 

In dem Pr<>flle cur Darst^nifg der HSheniseiher- 
men versuchte ich zugleich einige der wesentlichsten Typen 
Ton Päasen, Thälem uild Qipfeln anzudeute^; die Ein* 
zdnheiten, welche der angewandte Maassstab noch erlaubte, 
folgen mky wie in der Liate die Stationm, tou Osten und 
Süden nach Westen und Norden. Da die horizontale Di- 
mension im Vergleiche zu den Höhenverhältnissen so sehr 
Terideinort werd^ musste, wäreo alle Gipfel steile, nidit 
mehr sich unterscheidende Nadeln geworden, hätte ich die- 
selben unmittelbar mii ihrer Basis in den Thälem ver- 
bunden; dieses wäre um so weniger hier zu vermeiden 
gewesen, weil auch die Höhendifferenzen zwischen den 
Qipfeln und den höchsten ü^älern, selbst Pässen, ab- 
solut grösser sind als in den Alpen; in der Nähe des Monte 
Rosa-Gipfels, von 15223 engl. Fuss Höhe liegen Pässe von 
nOOO Fnsfi (altes Weissthor 11871, Theodulpass 11001 Fuss) 
m Hochasien sind selbst die höchsten Pässe wie der Ibiga- 
sunpats 20469, der Mustfighpaas 19019 Fuss, noch immer 
8000 bis 9000 Fuss niederer als die höchsten Gipfel in 
ihren Umgebungen. Ich Eog daher vor, 2 Contouren aber 
einander zu stellen, wovon die erste cKe Ebenen, Vorberge, 
Pässe und Thäler, die zweite nur die vorzüglichsten der 
isolirten höchsten Gipfel darstellt Die Höhenskala, also 
auch die Bedeutung der Gestalt der Isothermenlinieii ist 
•für beide Profile dieselbe. Die Linien sind hier^ nur für 
das Jahresmittel gezogen; auch den I^pus der Jahreszeiten 
suchte ich durch Beichrei)ung zu erläutern. 



6) Der AUas der „Rasnlts'' entUtlt diese Profile auch Ar die 
JehreeseiteiL 
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Um deti EinftMS der Breite von jenem der ESStae ra 
trenaeii, «ur et nöthig, von der Temperator im Nivea« 
das Mee]:«8 als Bads aoszngdten. Ganz besonderB günstig 
var dabei der Umetand, dasa bereits die geografdusche 
Oeataltimg ladkas erlaabte, IsodieriMn so aielie&, welche 
im Norwesten und Südosten Orte terfaiadeD, die ansserhalb 
der Gebirgsmasse liegen und doch eine direkte Basis für 
die Temperatur im Ni?eau des Meeres in der Breite des 
Him&laya bieten. 

In d6r kleinen Karte, welche auch die indischen Iso- 
thermen für das Mittel des Jahres enthält^), zeigt sidi 
zugleich; dass zwei ganz verschied^e Systeme von Isother- 
men sich ergaben. In der nach Säden gerichteten Halb- 
insel finden wir eine der inselartig-begrenzten Zonen grösster 
Wärme, so extrem, wie wir sie längs des Wärmeaequator« 
nur an wenigen Stellen der Erde wieder finden; nördlich 
von Centralindien , in der Depression, welche dem Fusse 
des Himalaya entlang, die Flussgebiete des Indus, Ganges 
und Brahmaputra yerbindet, sehen wir bereits ungeachtet 
der geringen Höhe aber dem Meere und der noch fast 
tropischen Breite eine mehr parallele Gestalt der Isother- 
men und jene Richtung der Linien von Nordwesten nach 
Südosten, welche sidi als der allgemeine Typus auch noch 
viel weiter im Norden, in Centralasien, wiederholt. In Hin- 
dostän und Bengalen lägst sich auch, wie die epecielle Ver- 
gleichung mit den Himdlaya-Temperaturverhältm'ssen zeigen 
wird^ eine Depression durch absteigende Luftetröme er- 
kennen. 

Im Höhenprofile zeigt sich der Einfluss der Breite 
durdi die Neigung der Linie, welche auf der rechten Seite 



7) Eine auff&hrlichere Darstellung nebst Vergleich mit den 
thennisohen Verhältnissen der Erde im Allgemeinen siehe Atlas der 
,JReia]b<« MeteorolDgioal Plctes, Nr. ü 
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im NiTtBaa des Meeres im Profile anfangt «nd g^^ linkg 
ansteigend sidi forteieht. Die Formen der Isothermen des 
Profiles seigen uns im Vergleiche mit dieser Linie die 
Unterschiede der Temperatarabnahme und sto eriraben znt- 
gleidi, dnige der wesentlichsten Ursachen dieser Unter- 
schiede en charakteristren. 



Einflnss des tropischen Tieflandes: 
Erhöhung der Temperatur am südlichen Bande. 

Längs der ganzen indischen Seite des Sm&laya zdgt 
sich in den Vorbergen noch bis zu einer Höhe von 14000' 
der Einfluss der Tropen durch das Vorherrschen einer vom 
Rande nach dem Inneren gerichteten schief aufsteigenden 
Luftströmung; zugleich wird dadurch die Lufttemperatur 
während des ganzen Jahres relativ zu warm. In den Höhen- 
isothermen zeigt sich diess, indem sie in allen Jahreszeiten 
gegen den Südrand steigen. Nicht unähnlich ist auch 
am Südrande der Alpen gegen Italien die im allgemeinen 
etwas nach aufwärts gerichtete Gestalt der Höhen-Iso- 
thermen •). 

Die Isotherme von 74^ Fahrh. der Karte, welche für 
die Ausläufer des Him&laya die Basis zur Vergleichung der 
Temperatur im Meeresniveau bot, eignete sich um so mehr 
dazu, die verhältnissmässig langsame Abnahme erkennen zu 
lassen, weil sie unabhängig von den Himälayastationen aus 
Assäm- und Pänj4bstationen bestimmt wurde, und so. auch 
unberührt von den absteigenden Lnftströmen war, welche, 
wie wir sehen werden, die Stationen längs des Fusses des 
Him&laya in Hindost&n und Bengalen etwas affidren. 



8) YergL Schlagintweit, f hyt. Gsogr. der Alpe«. Yd 1. Tat 8. 
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Wie sich die relative Wärme des Randes mit der 
Höhe allmShüg vermindert, sieht man an der Abweichung 
der Isothermen von der als gebrochenen Linie fortgezogenen 
Basis. Bis etwa zu 100 oder 120 engl. Meilen gegen das 
Innere sind die Abhänge der Ausläufer des Himdlaya zu 
warm, und zwar wie die Zahlen der Tabellen zdgen, in 
allen Jahreszeiten, während in den Alpenstationen die Ab- 
hänge vorzugsweise im Winter durch dfts Abfliessen der 
erkalteten Loftmassen zu warm sind, aber im Sommer relativ 
zu kfihL Dass die warmen Luftströme so weit in das In- 
nere sidi fortziehen ) ohne sich vielmehr als vertical auf- 
steigende Luftströme von der Oberfläche rasdier zu ent- 
fernen, hängt zum Theile mit der allgemeine Windesricht^ 
ung, aber wesentlich auch damit zusammen, dass absteigoide 
Luftströme» welche durch die Thäler herabströmen, ihnen 
das Gleidigewioht haltai« 

Deber Tibet scheinen solche von Indien emporsteigende 
Strömungen, wenn sie überhaupt ihre bewegende Kraft dort 
nicht bereits verloren haben, in bedeutender Höhe sich 
fortzubewegen; selbst in Höhen von 18000 bis 20000 Fuss 
konnten wir kdnen ähnlichen Einfluss auf die Windesricht- 
ung erkennen. Auch die Alpen sind darin Him&laya ähn- 
h'ch, dass in Folge der Stellung der Alpenketten die süd- 
lichen wärmeren Luftströmungen mehr mit den hohem 
Schichten der Atmosphäre sich mischen oder ihre bewegende 
Kraft verlieren, ehe sie längs, der Oberfläche weiter nach 
Norden vordringen, aber da die europäischen Ketten so 
viel kleiner und auch die Breite des Gebirgslandes so viel 
geringer ist, ist auch der Effekt kein so consequenter. 
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EinfluBs der grossen Stromgebiete and der tiefen 

Erosion: 
Relative Kälte der Thäler während d^ ganzen Jalires (za- 
gleich Mangel an Seeen und Wasserfallen), rasche Temperatar- 
abnahme gegen Norden in den Ebenen am Fasse des Him&Iaya. 

Die thermisdien Yerhättnisse weichen ab^ für die 
Thäler mit breiter Basis weit mähr von dem Typus ab, den 
sie uns in den Alpen und im allgemeinen in kleineren Gebilden 
zeigen, wo sie im Sommer relativ zu warm, noch entschie- 
dener im Winter r^ativ zu kalt sind. In Hochasien sind 
die riesigen Aasdehnungen der Stromgebiete zugleich <fie 
Ursache, dass Orte in weiten Thalbe(^en, wie Kathmanda 
m Kep&l, Srinager in Eashmlr, Skirdo im Industhale in 
Tibet, das ganze Jahr hindurch, auch im Sommer, durdi 
das locale Zusammenströmen kalter Luft aus den höheren 
Regionen, kälter sind als gleich hohe Orte auf Abhangen 
oder Gebirgsrücken. 

Auch die überraschende tiefe Erosion der Flussthaler 
trägt viel dazu bei. Sie übt einen lokalen Einfluss aus 
auf die Feuchtigkeitsverhaltnisse des Bodens und das 
Glima im Allgemeinen, und hat auch eine so wesentliche 
Modification der thermischen Verhältnisse der Atmosphäre 
zur Folge*), jlass sie nicht nur für die geologischen, son- 
dern auch für viele physikalische Verhältnisse besondere 
Berücksichtigung verdient. In den Alpen z. B., sind Ero- 
sionen von 500 bis 600 Fuss schon ungewöhnliche, im 



9) Die tief eingescknittenen Barranken der CordiUeren lassen 
ähnlichen EinfloBs Termuthen, obwohl geringeren, weil dort jene 
grösseren Eis- und Oletscher- bedeckten Flächen fdilen, i^elche im 
Himilaya und in Tibet in den Hochregionen ungeachtet der sup- 
tropischen Breite überall so häufig sind. 



Digitized by VjOOQIC 



ffiAAlaya irt die mittlOTe Tiefe wenigstens gleieh 1200 Fttss 
SQ setz^, and yiele Stellen, wo geringere Widerstands- 
iülui^t des Gesteines es begünstigt, shid noch viel tiefer 
eingesolnitten* Ueberdiess ist es eine bisher, wie ich gianbe, 
Bodi nie als solche bezeichnete Folge dieses allgemeinen 
tieftn EiBSchneideDs in <fie Thalsohlen, dass man im ffimi- 
laya so viele Stellen findet, die sich zwar durch die Gestalt 
des BodMs, selten zaglä<di durch etwas grössere Boden- 
ÜBvehtigkeit^^), als Bedcen früherer Seen erkennen lassen, 
die aber iftit bAt y^einzelten Aasnahmen durdt das Fort- 
eehreit» der Erosion, nämlich dordi das Tieferlegen des 
Ansiusses^ längst entleeii sind. Als noch vorhandene Seen 
des Him&laya dürfke etwa nur jener bei Naimt&l, und der 
Cbim&rsee*^) und V61ersee, diese in der Nahe von Srinager, 
der Haiqptstadt von Kashmfr, Erwähnung verdienmi. Auch 
in Tibet 9md die Seen, mit Ausnahme einer verhältniss- 
aSssig geringen Zahl entleert, und die wenigen, die sidi 
noch erhalten haben, sind salzig — durch Austrocknen, 
dessen Fortsdireiten noch jetzt sich erkennen lasst, and 
dessen Beginnen damit zusammenfSllt, dass in den Umgeb- 
ungen dieser Seen viele andere Stellen allmählig ihrer 
Irüberen Wasserdecken beraubt worden sind. 

Noch eines anderen Umstandes muss hier zur Vervoll- 
ständigung des orographischen Bildes gedacht werden, dass 
— keine Wasserfälle existiren. Auch diess lässt sich hier 
als die Folge der gewaltigen Erosion durch das Zusammen- 
strömen von Wassermassen aus so grossen Flächen erken- 
nen; im Himalaja vrird ihre Wirkung noch durch die Re- 



1(9 Audi die TmAnldtuigieii in den ftnAk>g<en Beokea der Alpen 
üshlen in HoehtsieiL 

11) Siehe Tafel 18 dee Atlas der „ResuHB^: Ptnonuna ef ihe 
Lake and Gardens-nesr Srinager. 
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gwmeDga erhSht, die sugleid) airf die Periode iraoigMr 
Monate beschräokt ist^'). 

Von den Wasserfällen, die früh^ ao wenig ab die 
Seeen fehlten, sind überall xahlreiohe Sporen in der Farm 
der Flossbette nachzuweisen, abw die Mändnngen der 
kleineren Flüsse, die sonst am häufigsten die WasseifilUe 
zeigen, smd jetzt zu Stromschnellen geworden. 

Je tiefer und gleichförmiger die Thäler durek dim 
Erosion eingeschnitten sind, desto mehr muss ihre Form 
die Anhäufung kalter liuft in denselben begünstigen. 

Eine Untersudiung der indischen Stationeon längs dee 
Him&laya, in Bengalen, Hindostan und im Pänjab, zeigt, 
wenn wir ihre topographische Lage in Beziehung auf die 
Mündung der grossen Fhissthäler damit verbinden, dass 
diese absteigenden Luftströme auch hier, wenigstens in der 
Taräi und nahe dem Gebirgsrande, die Atmosphäre etwas 
abkühlen; aber fiEtst schmnt diess nur in sehr geringem 
Grade der Fall zu sein, denn ihr lokaler Einfluss wird 
dadurch sehr geschwächt, dass Passate mit so grosser 
Regelmässigkeit und Stärke den einen Theil des Jahres 
thalaufwärts, den anderen thalabwärts ziehen. 

Vergleicht man dagegen über ein grösseres Terrain die 
Isothermen von 80^ bis 75^ F., welche längs des Him&laya- 
Randes hinlaufen, so fällt auf, wie rasch hier zwischen 
80^ und 87^ Länge östlich von Greenwich, die Tempera- 
tur gegen Norden abnimmt, woran die absteigen- 



12) Das Maximum yon Regenmenge in kleineren Gebirgen, m- 
gleioh die absolut grösste, die bis jetst überhaupt auf der Erde be- 
kannt, ist jene am Südrande der Ehissiagebirge, wo das Mittel für 
Cheirapdigi 610 engl. Zoll überschreitet. Dessenungeaditet ist dort 
in Folge der so bedeutend kleineren Flächen der Stroitigebiete d» 
Erosion ni<^t so stark als man erwarten soVte; anol^ Wasierf&Ue 
sind dort nioht selten. 
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deB LafUtröme des. Hiia&Uya den wesentliebsten 
Antlieil haben« 

Die Alpeu sohcm, wie Dove jflxigst sehr treffend naok- 
gewiesen hat, zeigen einen ähnlichen Einfluss gegen Süden ^*). 

Dass nördlich TOn Central- und Süd-Indien die Tem- 
peratar rascher abnimmt, als sie innerhalb der Zone sich 
ändert, die hier Ton der Isotherme Ton 80^ Fahrenh. um* 
Bchloesen, mselartig den Wärmeäquator mngiebt, würde 
noob nicht den Einfluss des Himalaja als ei^ltende Ur- 
sache erkennen lassen, da ja anch in Hodiasien und von 
dort weiter nach Norden die Temperaturabnahme mit der 
Breite rascher ist; aber darin lässt sich hier der Einfluss 
des Him&Iaya erkennen, dass bei gleicher und selbst grösserer 
Breite die Temperaturabnahme gegen Norden im Pänj4b 
weit langsamer ist als in Hindostan. In der Nähe des 
PfinjAb sind die zunächst folgenden Tbeile des Him41aya 
nicht so hoch und die Fläche, über welche ihr abkühlender 
Einfluss sich auszubreiten hat, ist eine weit grössere, dort 
ist audi der Effekt unmerklich. Am bedeutendsten dagegen 
wird er, *wsls um zugleich am besten als Tom HimÄIaya 
ausgehend charakterisirt, wo die absteigenden Luftströme 
im Südosten yon Hindost&n zwischen dem Fusse des Himä- 
laya und des Barerplateau eingeschlossen sind. Weiter öst- 
lich dagegen, im Ganges- und Brahiuapütra-Delta treten die 
Isothermen wieder weiter auseinander. 

An dem Rande des Profiles gegen Turkistan sehen wir 
ein Sinken der Linien; aber yerglichen mit dem noth- 
wendigen Einflüsse der Breite ist keine relative Depression 
der Temperatur am Rande anzunehmen; die Form der 
Linien hat yielmehr, wie wir sehen werden, ihren Grund 
sowohl in der relativen Warme im Innern, die sich in 
einiger Entfernung yom Rande bereits bemerkbar macht, 



19) SerL Geogr. Qm. Mftn 1866. 
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afe Moh iB der pkteaufügtta Gketaltaiitt d«8 T«n>iias 
zwischen dem Eünlan and SayancMn, wodorA nmk dieBltfte^ 
mit der wir sie vergleichen mtissen, etwas ku mätm irird. 

Modifioatio» durch die Ansdehnmig und Grösed der 

Erhebung: 

Balatif e Zunahme der Tempentiir im centaaleii Hediaailii tind 

in TvrkiflUm. Einfloas der Msfisenerhebong im G^eneatne n 

itolirten QipMn. Absolute Vermehrung der WärmeentwicUuiic 

durch Terrainsmebenhoiten im Gegensatee zu Flächen. 

Aus dem Profile der Höhenisothermen tritt uns auch 
eine Vermehrung der Wärme entgegen^ wenn wir dem Laufe 
der Linien durch die centralen Theile, durch Tibet folgen, 
und besonders deutlich zeigt sie sich auch als rasche Ab- 
nahme am Bande im Künlun, wo nicht mehr wie im süd- 
lichen Rande des Himalaya nach dem Inneren gerichtete 
Luftströmungen andere lokale Modificationen yeranlassen. 

Bereits in den Alpen hatte ich Gelegenheit, Aehnliches 
zu erkennen*^), und ich hatte nicht unterlassen, durch die 
Combinatiouen, die sich zur Berechnung der Temperatur- 
abnahme boten, dieses Resultat um so sorgfaltiger auch 
hier zu prüfen, da es ein so unerwartetes gewesen. Das 
Material der neuen Daten eignete sich hiezu sowohl durdbt 
die Ausdehnung, über die es sich erstreckt^ als auch da- 
durch, dass es in einer von den Alpen wesentlich yerschie- 
denen klimatischen Zone gelegen ist. Das Resultat ia Be- 
ziehung auf den Einfluss der Massenerhebung war auch hier 
dasselbe ; ja wie es die Höhenisothermen — ungeachtrt der 
Breitendifferenz zwischen dem indischen undcentralasiatischea 
Rande des Profile» — auf das Bestimmteate erkennen 
lassen, zeigt sidi hier ddn Grösseny^hältnissen und i.em 



14) Schlagintweit» PhyricaL Oe^sf. 4er Al^. JM. I. t- ^^^^-^^ 
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hMmtB Sonttenstattde entoprechend yiel deutlicher als in 
dm oentralen Alpen das Steigen der Isothermen im 
Inneren von Tibet, wo in gleicher Höhe noch weit mehr 
Oebirgsmaese der Insdation ansgesetct ist, als diess mi 
Himilaya und itn Kflnlan der Fall ist. Nodb bis 15000, 
selbst 18000 Foss liess sich diess bestimmt erkennen ^^). 

• Im VerbSltnisse zn den Dimensi<men der Erde iM die 
HBhe der Gebirge so klein, dass nidlt die etwas yerSnderte 
Bntfemmg vom Ifittelpnnkte Ton bem^barem Einflasse 
sein kadn (15000 engl, fnss ttber dem Meere wären etwa 
^$09 des Erdradios ^^)); es zeigt sich diess in nicht niuUm* 
licher Weise, wo die Böhe der mederstoi Thalsohlen an»» 
gedehnter Gebirge 8000 bis 9000 Fnss beträgt, obwohl hier 
wegen der berdts beträchtlichen Verdfinnong der Atmo* 
sjdiäre der Verlurst dnrch Strahlung sehr viel grösser 
wird, und diess ist es besonders, wodurch solche Gebirge 
eine Beeinträchtigung der resultirenden Erwärmimg der 
Erde werden"). 



i() üeb«r die Veränderung dm Ganges der Temperatur iu 
dflr freien Atmosphäre gab ich bereits Terschiedene Daten Phy«. 
Geogr. der Alpen yoI. 3. p. 409. 

le) Et ist nach Bessel (Astroa. Nachr. 1841 toI. 19 p. 97--lie 
die halbe grosse Axe der Erde 8272077/14, die halb^ klein« 

aseii89»8t. 

17) Anoh die Bohneedecke in den hdhem Regionen trägt etwas 
dasu bei, doch kami der Einflass besoBders in den geringem Breiten 
Hoohasienskeinbedentender sein, wenn man bedenkt, dass dieSchnee- 
B^onen selbst in der Breite der Alp^i einen so kldnen Theil der 
desammtoberftche betragen. —Die Sehnee- nndEisfl&ehe hatte neh. 
ftr die Alpen an 65^-60 dentsehen QaadratmeHen a«f einer Basitf 
▼on S600 bis 4000 Qoadratmeüen, also an etwa Vt» ergeben. Sehlag^ 
intweit phys. Qeogr. der Alpen vol. 2, p. 609. Die entsprechenden 
Daten über Firne nnd Gletscher ans dem Himilaya habe ich aooh 
aidit im eina^neli bearbeiten können, doch schon die allgemeinste 
Yergtoiohnng seigt, dass dort die Ansdehnnng im YerhäHmsse sn 
der bedeutenden FUehe eine weit geringere ist^ 
[1865. L 8.] 17 
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Dagegen wo über grosse Stredcen eiae nicht bedentmde 
aber sehr ondolirte Erhebung den Boden bedeckt, ist selbst 
die absolute Wärmeentwicklung durch Insolatiim bis 
zu einer gewissen Höhe grösser, als sie auf Flächen ^') im 
Niveau des Meeres seb würde, wie diess auch die Statfamen 
in Centralindien gezeigt hatten ^*). 

In den Tropen machen sich solche Modifikationen weit 
deutlicher fühlbar als in geringeren Breiten, dodi auch fBr 
die Vermehrung der Wärmeentwicklung auf der Ge- 
gammtoberfläche. der Erde bleibt der Umstand nicht 
imwichtig, dass die Oberfläche der mebten Gontinente und 
Inseln voirherrschend von kleinen Erhebungen bededd ist 
und dass auch in vielen der grossen Gebi^e die bedeu- 
tende Massenerhebung derselben wenigstens zum Theile den 



18) Aach experimentell läest Bioh diess direkt beweisen; in den 
heisaen Climaten weit leichter als in onseren Breiten, weü dort die 
Wirkung der Besonnong, also anch die Differenz bei yeranderten 
Bedingangen um so grösser ist Es zeigte sich diess z. B. sehr deut- 
lich, wenn eine reheiEurtig bearbeitete nnd eine glatte Steinplatte, 
aber beide gleich in Substanz, Farbe, Yolamen eta, der Besonnnng 
ansgeeetzt worden; die erzeugte Wärme wurde durch die Tem- 
peratunreränderong rerg liehen, die jede derselben in einem gleichen 
Volumen Wassers herrorbrachte. Bei diesen Yersuohen, zu Am- 
bala, ebenso wie bei jenen über den täglichen Gang der Tempera- 
tur etc. (Sitzungsber. der Berl Akad. fftr 1863, p. 201) hatte Dr. 
Tritton die O&te, mir die Ausführung freundlichst zu erleichtem. 

19) Im D^khan in Centralindien beträgt die Höhe fOr 1^ F. Ab- 
nahme 680 engl Fuss, da hier die Höhenunterschiede sehr gering 
und die Erhebung eine sehr ausgedehnte ist In den höheren und 
mehr isolirten Gebirgen yon Südindien und den indischen Inseln 
wird dagegen die Temperaturabnahme eine sehr rasche. Ich erhielt 
in den Nilgiris und im südlichen Indien 1^ F. Abnahme für 290 engL 
Fus« Höhenunterschied, in Ceylon und dem indischen Archipel für 
280 Fois. Numerical Elements of Indian Meteor. Trans. Roy. Soe. 
1863 p. 638, u. 8. w. im Auasoge Siteungsbenohte d. k. b. Akad. 
1863 p. 338. 
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WinM^wliirst ia Folge lebhafterer Strahhmg , Berfihnmg 
mit Wind tob kälterer Temperatur '<^) etc. ersetzt. 

. Um die Analyse des ProAles d^ flöhenieotbermen zn 
wltoftden, sei nodi er^rohnt, dass auch in Torkistdn der 
EinfliiBS der Massenerhebung aaf die Erhöhong der Tem- 
peratur sieh bemerkbar macbt dareh das Vorhandensein 
der 3000 bis 4000 Fuss hohen Thalsohle, welcbe die Ge* 
birgskette des Eünlnn im Süden yoq jener des Sayanch&iji 
im Norden trennt. Bei 4200 Fnss und 38<^ N. Br. fällt 
dort das Jahresmittel kaum unter 54^ F. , was selbst bei 
420 Fuss fOr 1^ F. Temperaturabnahme 64^ F. im Meeres- 
niyeau erreichen wärde, w^end dieBerechnung der Isothermen 
für die Basis aus den Umgebungen östlich und westlidi den 
Werft nur zu 59 bis 60* im Mittel eigiebt, eine Wärme- 
Yermehrung, welche die Verminderung im Süden des Himit- 
laja an Grösse mehr ab erreidit. 

Die relative Wärmeentwicklung, die in der Mitte Bock- 
asiens durch die Bodengestaltung begänstigt wird, scheiHt 
so nadi Norden sich vorzfiglich fühlbar zu machen, aber in 
yertikaler Richtung die Eriiebung der bedeutendsten Gipfel 
nicht 2X1 überschreiten; analog den vorherrschmiden Beweg- 
ungen der Atmosphäre wird sie mehr in horizontaler Ridb- 
tung ausgebreitet, ohne sich zu rasdi nadi den höheren 
Regionen zu verlieren. Hohe vereinzelte Berge haben- 
wir stets nur wenig von den Mittelwerthen abweichend ge- 
funden, welche sich hier für das gesammte Gebii^errain 
ergaben, Temperaturen, die bei etwas bewegter Atmosphäre 
zugleich als jene der freien Atmoq>häre in diesen Breiten 
betrachtet werden konnten. 

Die Beobachtui^en bei Luftiballonfahrten , besonders 



20) Eine specielle ZnsammensteUimg der Bedingungen der 
Wtaneabnahme mit der Höbe mtnnMe ich Phys. Qeog. d6r Alpen 
voL 1. p. 8S1— 884 Ea geben. 

17* 
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IBM Toa Oh^ilMe, die mit so yietsohiedenartiSjMi «sd s«rg^ 
fältigeii Experimentell Terbnndaii WAreiii ergaben im allge* 
meiiiea fix die Temperatarabnahme von Europa, das« sie in 
HSbea voa 6000 bie 8000 Fase nasober ist alt im Imteren 
der Alpem; in gi^Siseren Höhen waren die Abfreiobnngen 
iheile Tenchwnnden, iheik sind sie Uein nnd mtr^ebiiasig 
wechsebid geftmden worden. 

Tabelle der Höhenisotbermen und der Temperatar- 
abnftbme in Hochasien '^). 



T«■^ 


Ä'ßgSi* 


ElpiUn, SU- 
aikll tebtta. 


HoriSfUI Im 
WkammtK Kam- 


Ktnlta, Vnir 1 
WML j 


YthT. 


nth« Diff. 


Htk« DiC 


H6lM Dif. 


H«k« Dit, 


fito. 


76«/» 


• 








76 »/f 


70 


2200"« 


• 






70 


«5 


4200*«» 


i960»»« 






65 


«0 


6200"» 


seöo*«» 






60 


65 


8200*»» 


6000*" 


7000 


3400 


66 


60 


lOlOO»" 


8060*»« 


9000*«» 


6100»*» 


60 


46 


11900»" 


10100*" 


llOOO*»« 


«800«*« 


46 


40 


18700"* 


12160*" 


18000*»» 


8600»*« 


40 


85 


15600»«« 


14200*" 


15000*«» 


10550*" 


36 


80 


17300»«* 


18250*" 


17000*«« 


12600*" 


30 


35 


19100"« 


18S00*" 


18900»" 


14650*" 


26 


to 




20350*" 


20800»»« 


166O0»»« 


20 


15 




22400*" 


22650»" 


18550»»« 


15 


10 




24400*«« 


24500»" 




10 


6 




26400*«« 


26800»»» 




5 







28400*«» 


28100»»« 








Sl) YergL die gn^^h. DarsMlang aiif dar TsM der Profile. 
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Dtr Mittelwerth der Tempermtarabnahme, wenn «ob 
all diesen einzelnen Zahlen abgeleitet/ konnte so am 
gleidunässigetm mit der Gestattong dee Terraint oad 
mit der Hänfi^eit des Vorkommens der Tersohiedenen ffiihen- 
stufen Terbonden iNrerden. 

£b ergiebt siöh für Hochasien als allgemeines Jahree- 
mittel der Temperatarabnahme ...... 390 engl. 

Fnss für l^ Fahrh. 

Auf die einzehien Theile bezogen, waren die Ifittel* 
werthe der Temperatarabnahme fflr den Him&laya and 
Tibet 400 and 385 (Tass für V Fabr., Weräe, die aach 
itinerbalb der einzeben Gmppea je nach der Bodengsstalt- 
tmg wechseln; für den Eüoloa 380 Foss für 1^ Fahr. In 
den Alpen erreicht die Abnahme nar 820 Fuss'*). 



Vergleich der Isothermen mit der Schneelfnie, mit 
der Grenze von Gulturen and bewohnten Orten. 

Um das Bild der thermischen Verhältnisse za yenroll- 
ständigen, seien hier noch einige der für die phjlsikalische 
Geographie charakteristischen Höhengrenzen erwähnt. Ob- 
gieidi dieselben nicht ron Temperatur allein bedingt sind, 
bieten sie doch für die Vergleichung mit den Jahresisother- 
men ebenfalls manche Anhaltspunkte. 

Die Schneegrenze ist in dieser Beziehung besonders 
tirichtig. Die meteorologischen Bedingungen, welche auf 
dieselbe modificirend einwirken, sind Temperatur der Luft 
tmd Insolation, sowie Menge und Vertheilttng des atmo- 
sphärischen Niederschlages ; die Vertheilnng ist dadurch 80 



22) nx V Q. M> per. F«M. Pfays. Qeogr. dsr Alpsn. Yol t 
p. 834-870. 
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wiebldg, dass Sommerregen selbst bis zu bedeutenden Hohen 
viel zur Verminderung der sich anhäufenden S<^hnee- 
massen beitragen können; im Him&laya, sowie in jenen 
Theilen der Alpen, wo Sonunerregen yorherrsdien, lasst sich 
diess oft beobachten. Topographische Verhältnisse können 
eben&lls Dntersdiiede bedingen, wie iHess in ungewöhnlichem 
Maaese ein Vergleich der beiden Abhänge desHim&laya und dar 
(jebirgsketten nördlich davon ericennen lässt „Abhang'^ be* 
zeichne hier die allgemeine Senkung, vom Hauptkamm aas- 
gehend. Auch die „Exposition^S am meisten jene nach 
Süden und Norden, ist von Eiufluss auf die Sdineehöhe; 
bdl der Ableitung von mittleren Werthen jedoch kann sie 
unberücksichtigt bleiben, da Daten in genügender Anzahl 
sich gegenseitig das Gleichgewicht halten. Im allgemeinen 
ist Einfiuss der Exposition, in der nördlichen Hemisphäre 
ein Steigen auf der Südseite und Fallen auf der Nord- 
seite etc., überall derselbe (auch im Himilaya); nur die 
Grösse des Unterschiedes zwischen Nord- und Süd-Exposition 
bleibt nicht die gleiche. 

Die Bestimmung der Schneegrenze im Himalaja war 
anfangs vielfach angegriffen und wenigstens ihre allgemeine 
Geltung für die ganze Kette bezweifelt worden, als sich 
das Resultat ergab, dass im Himalaja der Südabhang die 
Schneegrenze niederer hat als der Nordabhang, was jetzt 
durdi eine grosse Anzahl von dirddien Bestimmungen hin- 
länglich bestätigt ist. 

Dagegen zeigte die Zusammenstellung mit den thermi- 
schen Verhältnissen, die ich hier das erste Mal in der Lage 
war, mit Benützung von Höhenisothermen für Jahresmittel 
und die Jahreszeiten ausfuhren zu können, dass, verglichen 
mit anderen Zonen gleicher Breite, nicht der Südabhang des 
Him&laya das ungewöhnliche ist, sondern der Nordabhang 
desselben und <Ue anderen Gebirgskeäen von Tibet Ein 
unerwartetes Resultat, besonders wenn man der ungeheure» 
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Regenmenge gedenkt, die man bisher, allerdings nur von 
den Himilaya- Gesundheitsstationen in Hiäen Ton 7000 bis 
8000 Foss und nahe dem Rande kannte. Doch fttr die 
Sdmeegrenze ist zu beriioksiditigen, dass ich auf der Kette in 
dniger Entfernung Tom südlichen Rande und in einiger Höhe 
die SchneemengCi welche Jährhch jEällt, eine bereits ungleich 
geringere fand, ungeaditet des Dmstandes, dass der Kamin 
der Him&layakette eine scharfe Grenze de^ „feuchten und 
des trodcenen'' Klimas bildet. 

Ehe ich auf nähere Vergleichungen eingehe, seien hier 
die wesentlichsten numerisdien Elemente zusammengestellt. 

Die Höhe der Schneegrenze beträgt: 

la) Him&laya-Südabhang , indische Seite der 
Kette (Brdte von Bhut&n bis Kashmir, 
27 Va^ bis 34 Vt^ N.) bei einem Jahresmittel 
der Lufttemperatur von 83^ Fahrh. 

Ib) Him&laya-Nordabhang, tibetanische Seite der 
Kette bei 27 <> Fahr. 

2) Karakor6mkette in Tibet Ton 26^ bis 3€<> 
N. Br., im Mittel, bei 2b^ Fahr. Jahres- 
temperatur 19100' 

Im Karakorüm hat die Exposition einen 
sehr grossen Einfluss ; auf den Nordseiten ist 
die Schneegrenze gewöhnlich 18600^ auf den 
Südseiten reicht sie im Mittel bis 19600'; 
die Bestimmungen sind auf Messungen im 
westlidien Tibet basirt^ Auch die beiden 
„Abhänge'^ unterscheiden sich, aber waüg. 

3) Kette des Künlun, von Westen nach Osten 
streichend, in einer Breite von 36 bis 36 Vt*; 
sädUohe S^tOi Abhang gegen die Kette 



16200'; 
l 18600' 
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das Karakorüm ffdrid^(et| bei 26^ Fabr. 
Jaliregnuttel^ 1&800' 

nördlich^ Seite , Abhaog gegen Tijffkut&ii 
bei 26^ Fahr. 16100'"> 

Die Bedeutung dieser Differenzen ßtest sidi am besten 
erkennen, wenn wir damit die SchneeUnie in anderen (Ge- 
birgsketten vergleichen, besonders jene in den tropisdien 
Anden Amerikas. 

Es ergab sich in der nördlichen Hemisphäre 
für die Anden von Mexiko »*) bei 19^ N. Breite 149T0' 

In der sudlichen Hemisphäre^) für die 
Anden von Quito 15700^ 

Bei VS. Breite in mittlerer Lufttemperatur 
von 34 bis 35^ Fahr. '') in den östlichen Anden 
von BoUvia bei 14 bis 16« S. Breite 15900' 

28) Etwas westlicher, am Hindukdsh bei 35 Vt* Breite, giebt Wood, 
Personal narrative eio. 1841, 865, bei den Quellen des Onis dii» 
Höhe der Sehneegrenze = ISOOO', was sogleich wieder auf eine be- 
deui^de Yennehmng der atmosphärischen Niederschläge schliessen 
lässt Auch im westlichsten Tibet, In Balti sinkt die Scihnefigrfnie 
ziemlich rasch, indem auch hier die Feuchtigkeit bereits wesentlich 
sugenommen hat. In Haz6ra, nordöstlich von Kaugaum Oreite 
85^11 N., Länge östl. t. Greenw. 75^5') hatte mein Bruder Adolph 
1856 die Sdineegrense im Ifittd su 15600^ gefanden; allerdings be- 
reits gegen Bade Sepieabers, doch war weder Regen in den Thälem 
noch frischer Schnee auf d^a Abhängen beobachtet wordmu Beson- 
ders auffaUend war auch gerade hiedurch der Unterschied, jß nach 
der Exposition geworden. In Nordexposition war die Höhe der 
Sahneegrenae 14800^, in Südexposition 16400*, also 1600^ Differenz 

24) Humboldt Centralasien 1847 II. S. 169. Aehnlich wurde sie 
in den Gebirgen Ton Abyssindea bei 18*^ n. Br. geftuidea;« Rftppel 
Reise in Abyssinien L 414; II. 448. 

25) Nadi Humboldt und Pentland. Humboldts Centralasien 
vol. H. 165, 177, 218. 

^ 26) Nach Hamboldl's Fragments de fitelOgie et ä» OlimMologie 
anatique H, 581. 
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In dcA irariüehea Aacten Yon Bolivia von 
16 bis 18® S. Breite ISSOO" 

Einzelne Theile, wie die Umgebungen Ton Pdachata 
scheinen, analog den schneefreiesten Stellen der Earakorüm- 
kette, erst bei 20000 Fuss eine allgemeine Schneedecke er- 
kennen za lassen.' 

In den Alpen erhielt ich mit meinem Bruder 
Adolph '^) bei einer mittleren Breite yon 46 Vt ® N. 
nnd einer Jahrestemperatur von 24^ 8 Fahr, 
für die Südabhänge 9200' 

Nordabhänge 9100^ 

Die Extreme in den Ui](igdl>nngen des Mont 
fiJane nnd Monte Rosa erreicdbten 9800^ 

In Norwegen sind die entsprechenden Werthe 
nach L. v. Buch"), bei 61« N. Breite, 24® Fahr, 
nnd Höhen von 5240 bis 5590' 

Bei dem Zofiammenfassfeia dieser, vefschdedenen Daten 
ergiebt sich zunächst für den Him41aya auf der Indien zuf 
gekehrten Seite, seinem Südabhänge, dass die Schneegrenze 
Zwar etwas tiefer genannt werden kann, als für Asien dieser 
Breite entspräche, aber dass die amerikanischen Tropen '^) 
(mit Ausnahme der trockenen westlichen Anden yon Bolivia) 



27) Schlagintweit. Pbys. Geogr. der Alpen Yol. 1, 379, vol. II, 694. 

28) Buch, GUb. Ann., XXV, 821. 

29) In den tropischen Theilen von Indien giebt es keine Ge- 
birge, welche bis zur Schneegrenze emporsteigen. 

Die Jahresisothemie schwankt tu d^ Sokneegronxe zwischen 
84-7* Fahr, am Aeqnator nnd 19-8^Fahr. am Polarkreise. Die Wftrme, 
bis WBt welcher die Schneegrenze herabsteigt, ist somit nicht in dem 
li4hereii Breiten die grössere, sondern in dmi Tropen nnd nrar des»- 
wiegen, weil die absohlte Menge des lüedarselikgee, die wegsehmel* 
sen mnss, in den tropischen Regionen die grössere iit. 
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die Sefaneegrmie auch in geringen Breiten noch tiefer 
haben»*). 

In Beziehung auf die Temperatur der Jabresisotherme *0 
ist hervorxuheben, dass dieselbe bei der Sdineegrenze am 
Südabhange des Him&laya nur wenig, etwa 1* F^ warmer 
ist, als überhaupt für die Breite von 27 Vt bis 34* N. sich 
berechnet. Als desto abweichender von den mittleren 
Werthen in der entsprechenden Breite tritt uns die absolute 
Höhe der Sdineegrenze und die coinddirende Isotherme 
entgegen, wenn wir den nördlichen tibetischen Abhang des 
Himalaja und die beiden Seiten der Karakorümkette be- 
trachten. 

In den Umgebungen des Earakorumpaases, obwohl in 
einer Breite Ton 35*/i* N. begegneten wir an viden eiar 
seinen Stellen Scfmeegraizen Ton nahe 20000 Fass, sa- 



80) YergL Durocher's Berechnungen, Annales de ehem. et de 
phyi., XIX, p. 1. Er erhielt folgende Einsenkongen fSur 1 Breiten- 
minate in Metern. 

Breitensone Einsenknng 
• m. 

—10 0000 

10 —20 0-868 

20 —70 1178 

70 — 74Vi 8-269 
74 Vi -80 0-867 

Obwohl von manchen der vorhandenen einielnen Daten wesentlich 
abweichend, lassen auch diese Zahlen, auf mittlere Werthe ange- 
wandt, erkennen, dass das Exceptionelle der Schneegrenzen in Hoch- 
asien nicht am Südabhange des Himdlaya zu suchen ist. 

, 81) Die Veränderungen in der Verbindung der Monat- 
Isothermen und der monatlichen Schneehöhe sind nicht weniger 
bedeutend als in den Alpen; ohne schon hier auf die Details Cur 
Hochasien eingehen eu können, darf ich wohl zunächst als Analogie 
die Besultate erwähnen, die sich (Ar die Alpen ergeben hatten. Phfs. 
Oeogr. YoL I, p* 869. 
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nSdbsi die Folge des germgen ahnosph&riscdxen Ißeder- 
Schlages^'). In nodi grösseren Höhen wärden wir besonders 
in den plateanartigen Un^ebungen des 28278^ hohen D&p- 
saag-Gipfel*') ansoUiessKch s<dmeefreien Wttstan und kahlen 
Felsenwänden begegnen, wenn nidit überdiess jener Um- 
stand als dem weiteren Herabreidien der Schneegrenze 
günstig zu nennen wäre, dass der Niedersdilag wenigstens 
während der kalten Jahreszeit fallt; die Wirkung der Beson- 
nnng bei der geringen Wolkenmenge ist im Sommer intensiver 
ftls der fireite entspräche, aber der Wärmeyerlorst dnrch 
Strahlung besonders während der Nacht ist ebenfalls sehr 
bedeutend. In den Anden yon Amerika sind solche extreme 
Sdbnediöhen, wo sie sich zeigen, auf viel kleinere Gebiete 
beschränkt; in Beziehung auf die mittleren Werttie ist die 
Schneehöhe der Karakordmkette als die absolut -höchste 
der Erde zu betrachten , aber sie ist noch nicht jene, die 
mit der niedersten Isotherme zusammenfällt. 

Der Untersdued zwisdien dem Sädabhange (nadi Tibet 
zu) und dem Nordabhange (nach dem Eünlungebirge zu) 
ist nicht allein als Funktion der Lage gegen den Horizont 
zu betraditen, auch die Menge des Niederschlages hat 
daran einigen Anth^; auf dem Nordabhange fällt berdts 
während des Sommers etwas Sdmee bis zu Höhen yon 
18000 Fuss; aber Regen dürfte wohl selten beobachtet 
werden. 



82) Im Himdlaya, Südabdaohcmg, erreioht die Menge des Nieder- 
•düage« in den Umgebungen yon Darjfling über 120 Zoll in der 
Nähe der Schneegrenze gegen 40 Zoll, in den Alpen 20, in Kara- 
kor^ etwa 4, im Künlan gegen 10. 

88) Es ist dies» der sweitiiöchste Oipfel der Erde, nur yom 
6aarif4nkar, weit östlich dayon, überragt, 
aaorisinkar in Nepil: N. Br. 27<^5S'8. Länge östl. Greenw. 86 54'7. 

Höhe 29,008^. 
Dipsasg in Kibra: N. Br. 85^'. Lange östl Greenw. 77*10^ 

Höhe 28,278'. 
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Stwas T^Mhieden noch ^d die VwhHtniatfl ig Kiiii*» 
Kn; Soium^rmederoehlägie, aiidi in der Form ton Begeii 
«uad betetti zi6ioUch häufig; hier tragen abo andi dieae 
biaweSen data bej., die Sobneemeoge «i yerminderftf «sd 
da überdiess, v^^Uchen mit mitüeraa Verhältmaien der 
Swnffie der Niederschläge nicht $ehr bedeatrad iet, etwa 14 tau 
15 Zoll in den am gUfistigirten gelegenen Tkälentt geaohieht 
ee« cbusB gera^ hier die Sdiaeegr^ixe zwar bereits der 
Preite wegen ziemliah tief ifi<^ 15100 bis 1&800 FosSy aber 
mit den Isothermen von. 2B^Fahr. bis 25^ Fahr, sosammeor 
fallt; was sich erst bei 61^ nördlicher Breite m Norwegen 
wiederholt; für die tropische und sobtlropisehs. Zone bleibt 
diess die afasohit*käUeBte Schneegrenze» die wir bis jetat 
kennen •*). 

Auch fär die einzelnen Jahreaaetten diiBfke eine Zosam* 
menstelhmg der mittleren Schneehöbe mit den HöheniBa^ 
thermen nicht ohne lat^esse sein, obwoU sidi diescfte 
vi/äct, 40* bestimmt definirw lässt als die extreme Sdinee- 
grenze, wie sie gewöhnlich gemeint ist, d. h. der hödiata 
Stand derselben während des ganzen Jahres: ich TerstelM 
hier unter mittlerer Schneehöhe die Linie, welche wenige 
stens während 45 Tagen aus dem 90 Tagen der betreffmden 
Jahreszeit mit Schnee bedeckt ist| was zogleioh von dar 



34) Die Yeranderangen der Schneegrenze in verschiedenen 
Breiten in Beziehung auf Hohen nnd ihre Yerbifidttng mit den Iso- 
thermen, die ich oben dorcdi einige Beispiele ans den Alpen «nd 
aus Korweg^ rergleichend andentete, hangt von dem Zosamonen- 
menwirken verschiedener Umstände ab. Ich nenne damater, ohMt 
anf die Beiheilignng derselben in den einzelnen Begionen hier ein- 
gehen SU können, die Yermindemng der absdixten Menge des Nieder* 
sokkges in höheren Breiten, sowie das Vorherrschen vob Soamiw» 
regen und för einige Entfernung vom Meere den mehr ekttoemen 
Charakter des KMmM in BieziAuBg auf haisse Smmner und kalia 
Winter. 
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DtfinitioA mtk nur wenig ooto^heideD wfird6| dass bis zu 
dieMT Linie in der Mitte der betreffenden Jahreszeit nodi 
der Sohnee herabieioht 

Die Werthe, die ich erhielt'^), sind folgende: 

Him&layakette Earakorüm Elinlan'') 

SüdabbaD^ NordabbaAg M]^ Mittel 

H^he T«jnp. Htfhe Teap. Hdk» Tamp. Hihe Te^p« 

4*0 * * ' 

r^ez. Jan. Febr. 9000 38 8600 82 8000 80 6600 82 

Man Apr. Mai 12600 40 14000 86 16000 82 12000 40 

Juni JqU Attg. 16000 46 17000 48 18600 48 16000 47 

Sept. Okt VoY. 14000 56 1A600 81 1840Q 26 12000^ 4Q 

Am wenigsten ändert sieb die Hohe der Schneelinie 
am Südabhange des Himalaya ; in den drei übrigen Gruppen 
sind die absoluten Höhen verschieden, die Aendeiungen 
sowohl der Temperatur als der Schneelinie bleiben ziemlich 
dieselben. Nur im Katakörum rückt die Schneelinie 
langsamer herab, weil die neuen SchneefSIle erst gegen 
Ende des Herbstes beginnen, und hohe Pässe, selbst der 
Earakorimpass, 18345^ auch im Winter nur eine dttnne 
Schneedecke haben, so dass sie das ganze Jahr hindurch 
Ton Handelscararanen überschritten werden ••). 

In Beziehung auf Vegetation sei nur noch der Grenze 



86) Die numerischen Daten f3r die Hdhenisothermen der Jahres* 
Seiten und die graphischen Darstellungen sind im Atlas zum Vol. lY. 
der „Resulis** im Detail enthalten. 

ß6) Dass im Eünlun die Jahresisotherme die der Schnee- 
grenze entspricht, k&lter ist, als etwa auf den ersten Anblick der 
Schneelinien -Tabelle für«die Jahreszeiten erwartet werden möchte, 
hängt damit zusammen, dass die Temperaturabnahme, besonders im 
Winter, eine etwas raschere ist 

87) Die Schneelinie fallt in dieser Jahreszeit sehr steil gege» 
die Ebenen yon Turkistin von 16000 bis 10000 Fuss. 

88) Andere P&sse der Karakordmkette, wie z. B. der Sasserpass, 
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der Bäume gedadit, da überdieas d«6 nnmittelbare Vef« 
gleiohen von Pflanzen und Thieren mit der Temperatur ao 
wesentlidi dm'ch die Verschiedenheit des Organismas der 
Speoies beschränkt ist 

Die höchsten Bäame sind im Him&laya eben&lls Coni- 
feren> wie in den Alpen, unserer Zirbel verwandt Nodi 
in Gruppen, kleine Wälder bildend, steigen sie bis asa 
11800 Fuss und zur Jahresisotherme von 45^ F. empor. In 
Tibet haben wir nirgends solche Wälder gefiuden^ aooh 
einzelne Coniferen cUirftea nur selten vorkommen; hier sind 
Laubbäume, und zwar culüvirte, sdbst Aprikosen, die hödi« 
sten Bäume, und diese erreichen bisweilen sehr bedeutende 
Höhen. 

Als die höchste Caltur dieser Art, welche wohl audi 
die höchsten Laubbänme der Erde zeigen wird, sind die 
Pappeln (Populus euphrasica'*) des Klostergartens toa 
Mängnang zu nennen, in einer Höhe von 18460 Fuss, die 
mittlere Jahrestemperatur beträgt gegen 37^ Fa)ir. In den 
Alpen zeigen Bäume, wie die Zirbeln von Rofen bei 6500^ 
und 31^ Fahr. Jahrestemperatur, Beispiele dw äussersten 
Grenze; vereinzelte Stämme kommen bisweilen noch 500^ 
höher vor. 

Die höchstai beständig bewohnten Orte endlich, unge- 
achtet des Interesses, das sie für Cultur und Ethnograj^hie 
bieten, lassen sich in klimatischer Beziehung am wenigsten 
vergleichen, da hier die Ertragsfahigkeit des Bodens und 



17,762' wo bedeutende Firn- und Glelichermassen angeh&uft sind, 
können im Winter nicht passirt werden. Die Handelsstrasse von 
Tirkand nach Lad&k umgeht dann den Sasserpass, indem sie im 
Winter dem Shayokflusse folgt. Anch von den P&ssen von Tibet 
naoh Süden über den Him&laya ist keiner im Winter passirbar. 

89) Eine Abbildung einer solchen Pappel zeigt die Ansicht des 
Klosters Himis 12,824' (Atlas der Results, Tafel 16). 
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die socialen Verhältaisee von weae&tli<Aem Einflüsse sind; 
in Beriehong anf das Klima allein zeigen die Grenzen ge^n 
die Pole, dass in Gebirgen die Abnahme der Temperator 
noch nicht den gleichen Antheil an der Beschränkung der 
Bewohnbarkeit hat; dagegen tritt in den subtropischen Ge- 
birgen, wo absolute Höhen so bedentend sind, bereits die 
Verdünnung der Atmosphäre als ein wesentUches Element 
der Begrenzung ein, da z. B. bei 12500^ der Luftdruck von 
30 engl. Zollcp auf 19 gesupken ist. 

In den äusseren Theilen des Himilaya sind Dörfer 
vber 9000' sdion sehr selten, in den centralen Theilen 
kommen sie auch bei 11500 bis 11700 Fuss vor, Jahres- 
Temperatur 42<> F., während in Tibet Chüshul bei 14400 Fuss 
das höchste permanent bewohnte Dorf war, welches ich in 
der Nähe des Salzsees Tsomognalari ÜEmd» (Jahrestonp. ca. 
37* Fahr.); aber in überraschender Ähnlichkeit mit unserem 
Alp^ihospize des St Bernhard bei 8114' und 30*2* F. 
mittlerer Temperatur werden auch in Tibet die letzten per-^ 
mauent bewohnten Dörfer noch bedeutend fiberragt von dem 
buddhistischem Kloster H&nle in Lad4k, für dessen mittlere 
Jahrestemperatur bei 15117' Höhe sich zwar noch 36* Fahr. 
ergab, während jedoch der Luftdruck nur 17 Vt"' beträgt ^^). 

40) Glettcher -^ auf deren Grösse auch die Thalbildimg so 
bedentenden Einfluss hat -— konnten nicht, ohne zu weit yon dem 
G^enstande abzuweichen, den ich hier als den wesentlichsten zu 
betrachten hatte, im EinzeluMi mit den Temperaturverh&ltnissen 
yerglichen werden; doch sind einige Extreme auf der Profiltafel be- 
reits angegeben. Sie zeigen, dass dort, ungeachtet der hohen Schnee- 
grenze auch in Tibet, die tiefsten Gletscher relativ weit tiefer 
herabreichen als unser Grindelwald- oder Bosson-Gletscher zu Iso- 
thermen, wie wir sie bei Freiburg, Tegemsee, Benediktbeuem, finden, 
eine Art von Eiszeit noch heate, der auch, so weit erratische Blöcke 
oder Gletsoherschliffe es bezeugen würden, keine andere yorausgegan- 
gen zu sein scheint. Näheres wird im yoL lY der „Results^S mit- 
geiheilt werden. 
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Historische Olasse. 

Sitoung vom 18. Mftn 1896. 



Herr J. H. von Hefner-Alteneck hielt einen Vortrag 
„üeber die Entwicklung der Helmformen yod 
der karolingischen Zeit bis in's 17. Jahr- 
hundert", 
wobei er in chronologischer Reihenfolge eine grosse Anzahl 
von Zeichnungen vorlegte, welche er in Museen des In- und 
Auslandes nadi den Helmen der verschiedenen Perioden in 
OriginalgrÖBse gefertigt hatle. Der Zwedc, weichen er dabei 
veifolgte, war schon durch diesen einen Zweig eineB Bdeg 
zu geben, welche wichtige Hül&wissenschaft und welche An* 
haltspunkte für die historische Forschung im Allgemeinen 
durch das Studium der Formenentwicklung in Kunst und 
Industrie aller Zeiten gewonnen werden kann und wie ins- 
besoadere die Fächer der Numismatik, Heraldik, Sphragistik 
aa Einseitigkeit und Natzk>6igkeit leiden, wenn nidit gränd- 
liches Stuc^um der Styl- und Geschmacks-Entwicklupg, und 
insbesondere der Bewaffnung und der Kostüme damit ver- 
bunden werde. 

Herr Hauptmann Würdinger zeigt und erörtert einen 
Plan der Schanzen von Wischelburg und verbindet 
damit die Andeutungen aber das dortige Hadrianische 
Lager und die strategisoho BesohaffeBheii des Donau^Ihrei- 
ecks Abbach, Regensburg und Wischelburg. 



Philosophiscli- philologische Classe. 

Kachtrag aas der Sitzung vom 6. Januar 1865. 



Die Vorträge des Herrn Spengel: 
„Aristotelische Studien (zweite Folge)'S 
sowie des Herrn E. von Schlagintweit: 

„Die Könige von Tibet nach einem tibetisoben 
Manuscript*' 
werden in den Abhandlungen der Gasse erscheinen. 
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Oeffentliche Sitzung der Gesammt-Akademie 

zur Feier des 106. Stiftungstages 

am 28. Mär2 1865. 



Der Vorstand Herr Baron von Liebig eröffnete die 
Sitzung mit einer Bede 

„Ueber Induction und Deduction". 

Hierauf widmeten die Herren Classen-Secretäre den 
Jungst verstorbaien MitgHedem folgende Erinnerungen: 

a) Herr M. J. Müller, als Secretär der philos.*phik)l. Classe: 

Franz Streber. 

ESne Disctplin, die man von Leuten der grossen Welt 
häufig mit dem Titel der Miorologie abschätzend beurtheilen 
hört, die Numismatik, ist trotz ihres scheinbar kleinlichen 
Gegenstandes eine der wichtigsten Spai'ten gelehrter Forsch* 
nng. Sie htmgt mit Allem zusammen, was uns in dem 
Leben der Menschheit interessirt, und bringt, gewissenhaft 
betrieben. Lieht in die dunkelsten Partieen verschiedener 
Gebiete des Wissens. Die Geschichte der Völker, Fürsten /» 
md grosser Männer, die Sitten, die Antiquitäten, die bürger- 
lidien und religiösen Anschauungen, Spradie und Kunst er* 
haltai durch die Numismatik überraschende Aufklärungen 
und Erweiterungen. Einen Mann , det dieses interessante 
und schwierige Feld ' mit grosser Auszeiehnung bebaute, 
haben wir im La«fe dieses akademischen Halbjahres ver- 
loren, Franz Streber, Professor der Archäologie und Numis- 
matik Ml der hiesigen Universität und Conservator d^ 
[1866. 1. S.] 18 
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königl. MUnzsammlong. Die ersten grössern Axbeit^i, die 
er unternahm, und welche er, wie die meisten daraof 
folgenden, in den Denkschriften unserer Akademie nieder- 
legte, beziehen sich auf griechische Numismatik. Die Ab- 
handlnng über mehrere griechische Münzen des bayerischen 
Cabinets, die bisher unrichtig oder mangelhaft selbst von 
bedeutenden Numismatikem bestimmt worden waren and 
von ihm nach gründlicher Untersuchung eine andere Stelle 
zugewiesen und eine richtigere Erklärung erhielten, femer 
die Abhandlungen über die vielgedeuteten Münzen von 
Caulonia und über den Stier mit dem Menschengesicht auf 
den Münzen von Unteritalien und Sicilien, zeigen schon den 
Meister des Faches durch ausgebreitete Kenntnisse, Fleiss 
und Geschicklichkeit der Behandlung, Scharfsinn im Ein- 
nehmen neuer Standpunkte und Eroberung bisher nicht ge- 
kannter Resultate. Besonders anerkennenswerth ist die 
Sicherheit in der Führung schwieriger mythologischer Unter- 
suchungen. Später trieb ihn sein Forschungseifer weiter in 
das dunkle Gebiet des deutschen Mittelalters, das a* Ter- 
möge der genannten Eigenschaften eben so tüchtig und 
lichtbringend durchforschte. Dahin gehören seine Arbeiten 
über bisher meist unbekannte Münzen des Bischofs Gerhard 
in Würzburg, femer über churmainzisohe Silberpfennigei 
über meist unbekannte zu Schmalkalden geprägte henne- 
bergische und hessische Münzen, über böhmisch-pfalzische 
Silberpfennige, über die ältesten burggräflich-nürnbergischen 
ebenfiEtlls bisher meist unbekannten Münzen (schon seine 
Jugendarbdt hatte sich mit der Genealogie der Burggrafen 
yon Nümberg besdiäftigt), über die ältesten Münzen der 
Grafen Ton Hohenlohe, als ein Beitrag zu der Geschichte 
dieses Dynastengeschlechtes, über die ältesten in Koburg 
und Hildbui^ghausen geschlagenen Münzen, über die ältesten 
in Salzburg gesdilagenen Münzen, als Beitrag zur Geschichte 
des Herzogthums Kämthen, in zwei Abtheilungen, worin zu- 
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erst die Münzen des Erzbischofs Hartwich, dann die der 
Könige und Herzoge erläutert werden, über einige Münzen 
der Fürst- Aebte von Fulda, über die ältesten Münzen der 
Grafen von Wertheim, endlich über die ältesten von ded 
Wittelsbachem in der Oberpfalz geschlagenen Münzen and 
zwar von den Fürsten der pfalzgräflichen Linie, Rudolph I. 
und U., Rupert I. und 11. und Rupert III. 

Die Reihe dieser für die mittelalterliche deutsche Ge- 
schichte äusserst wichtigen und fruchtbringenden Erörter- 
ungen waren durch zwei der antiken Geschichte und Archäo- 
logie angehön^en Abhandlungen über die Mauern von 
Babylon und das Heiligthum des Bei daselbst und über die 
Vorhalle des salomonischen Tempels unterbrochen, an welche 
eine der Zeit nach spätere schätzbare Arbeit über die syra- 
cusanischen Stempelschneider anzureihen ist. Gegen das 
Ende seines Lebens hatte er sich auf ein neues Fach , das 
altkeltische Münzwesen geworfen, und beleuchtete es mit 
eben so reichen Eenntiyssen und fleissiger Behandlung, wie 
das antike und mittelalterliche. Hieher gehört seine Ab- 
handlung über eine gallische Silbermünze mit dem angeb* 
liehen Bilde eines Druiden, und besonders die grosse und 
ausführliche Denkschrift über die sogenannten Regenbogen- 
schüsselchen , welche, wenn sie in der Untersuchung über 
die Heimath und in der Erklärung ihrer Typen, nicht den 
definitiven Abschluss und Aufschluss über dieses schwierige 
Problem geben sollte, doch jedenfalls das Verdienst, die 
Forschung um einen grossen Schritt weiter gefördert zu 
haben, in Anspruch nehmen darf. Die französische Aka- 
demie hat dieser, sowie schon der ersten Arbeit über die 
griechischen Münzen, den Preis zuerkannt. Wir haben die 
wissenschaftlichen Gaben unsers verstorbenen CoUegen schon 
kurz charakterisirt; wir wollen, um das Gesammtbild abzu- 
schUessen, nur hervorheben, dass er bei seiner ausgebreite- 
ten Gelehrsamkeit ond treffenden Combinationsgabe , seine 

18» 
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Arbeit immer im höchsteu Grade ernstlich, glommen und 
wie ein niederl^discher Maler, bis in das kleinste Detail 
mit beinahe ängstlicher Gewissenhaftigkeit ausgeführt hat. 
Sein Scharfsinn beschäftigte sich nicht nur in der Aufstell- 
ung neuer Resultate, sondern andi in der fruchtbaren Auf- 
findung aller mögliehen Widerreden und Einwendungen, die 
man ihm von irgend einer Seite aus entgegenstellen könnte, 
um sie dann mit erschöpfender Widerl^ung 'isurüdc zu 
sdilagen. 



b) Herr von Martins, als Secretär der math.-phys. Classe: 

Ludolf Christian Treviranus 

seit 1849 Mitglied uns^er Akademie ist am 6. Mai 1864 
in dem hohen Alter von 85 Jahren gestorben. 

Er hat ein halbes Säculum hindurch gewissensafi geforscht^ 
und treulich mitgearbeitet, um die Doctrinen der Phytotomie 
und Phytophysiologie zu blanden und auszubilden. Nüchtern 
und klar erkannte er, dass diese Forschungen mit dem An- 
fange des Organismus anfangen müssen. Er hat daher 
sdion im Beginne seiner Laufbahn die Entwicklungsgeschichte 
ins Auge gefasst, und in jeder Periode seines thätigen 
Lebens das Pflanzenei und den Saamen mit Vorliebe zum 
Gegenstande von Forschungen gemacht, die, wenn sie 
auch hinter den Ergebnissen späterer Bearbeiter zurück- 
geblieben sind, doch überall den gründlichen und ernsten 
Forscher erkennen lassen. 

Mit Recht darf man daher behaupten, dass er nicht 
ohne Erfolg für die Herbeiführung der gegenwärtigen Epoche 
thätig gewesen sei. Dit5se bemüht sich , das Werden des 
Organischen in seinen primitivsten Gestalten zu ergieifea, 
es mit Hülfe staunenswerth vervollkommneter Instrumente 
und in tiefangelegten Untersudiungsmethoden nach seiner Ent- 
wicklung zu verfolgen und luia der Erkenntniss und geistigen 
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Verknüpfting dieser, oft schwer zu beobachtende Vorgänge 
die richtige Einsicht in den Aufbau der vegetabih'schen Ge- 
stalt und in das Wirken der hiebei thätigen Kräfte zu ge- 
winnen. In der That hat auch die Doctrin, seit sie das 
organische Element, die regetabilische Zelle, in ihrem Ur- 
sprünge, in Bau, Bildung und Veränderung erforscht und 
der Erkenntniss nahegebracht hat, jenen festen Punkt ge^ 
Wonnen, auf dem sich ein wissensdiaftUdies Gebäude mit 
Sicherheit erheben kann. 

Die Zeit, in der Treviranus zu forschen begann, wa:^ 
Weit verschieden von der Gegenwart, und wie Jeder, deni 
das Greisenalter vergönnt ist, durfte er wahrnehmen, dart 
seine Epigonen Ziele glücklich erreicht haben, die noch 
minder klar vor seinem (leiste gestanden. 

Man kann die Wissenschaft dem Janus Bifrons ver- 
gleichen: sie richtet ihre Blicke rückwärts wie vorwärts, 
und eben so ist in der Person eines jeden Pflegers der 
Wissenschaft das Bruderpaar Epimetheus und Promethetife 
verkörpert. Als Gelehrter schaut sein Epimetheus auf dii 
Erfolge der Vorgänger zurück, je fleissiger und allseitiger, 
um so eher wird er dem eigenen Prometheus geiriigeü, 
dessen Funken ihm die Ziele seiner Forschung und die 
Methoden zu deren Erreichung beleuchten. 

Irre ich nicht, so lasst sich die Periode, in welcher 
Treviranus gewirkt hat, als eine solche bezeichnen, in 
welcher der Zeitgeist von den Botanikern ein retrospec- 
tives Wisden, ein weit zurückgehendes Studium der Vor* 
ganger, eine über mannigfache Gebiete ausgebreitete Ge- 
lehrsamkeit gebieterisch forderte. Es galt eine lange und 
bunte Reihe von Errungenschaften mit der in mächtigen 
Fluss gerathenen Wissenschaft in Beziehung zu setzen. 

So haben denn auch die Heroen dieser näohstveif an- 
genen Zeit , Männer wie A« L. und Adrian de Jussieu^ 
A. P. De CandoUe, Humboldt, Rob. Brown, Link, Ettd- 
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lieber n. A., dieser Epoche Inhalt und Bichtang verliehen, 
nicht blos durch schöpferische Qedanken und neue That- 
Sachen, sondern anch durdi die Früchte einer stupenden 
Gelehrsamkeit, die selbst die entlegensten Schachte und ver- 
lassenen Halden der Literatur auszubeuten nidit miide ward. 

Treviranus hat sich als gewissenhafter Forscher an 
vielerlei con(a*eten Untersuchungen über Bau und Lebens- 
thätigkeit der Qewächse betheiligt. Ihre Anführung würde hier 
nidit am Orte sein. Nur im Vorübergehen sei erwähnt, 
dass er der £ntdedi:er der Intercellulargänge ^) ist. Aber 
das Vollgewicht seines Verdienstes liegt auf der Seite des 
Gelehrten. Und seine Gelehrsamkeit entsprang zuvörderst 
aus der Pietät für seine Vorgänger, die er nicht blos kennen 
zu lernen, sondern ;nit dem Gange der Wissenschaft in Ver- 
bindung zu bringen unverdrossen bemüht war. Mit sitt- 
lichem Behagen gieng er auf Gaesalpin, Malpighi, Grew, 
Swammerdam, Leeuwenhoek n. A. zurück und er strafte 
wohl die Selbstgenügsamkeit, welche manchmal eine allzu- 
junge Erfahrung begleitet, mit einem sarkastischen Citate 
aus den geliebten Classikern des Alterthums, dergleichen 
ihm immer zu Gebote standen. 

Demnadi wird in der Geschichte der Wissenschaft als 
sein grösstes Verdienst stets die tiefe Eenntniss der Natur, 
der gewissenhafte Ernst gerühmt werden, womit er das 
Einzelne in den behandelten Materien aus dem Schatae 
seiner Belesenheit hervorzuheben und im Gange der Dar^ 
Stellung einzufiigen beflissen war. Es bezieht sich diess 



1) „Meatos interceUnlare«^^ in „Vom inwendigen Bau der Ge- 
wächse'* S. 10. Irrthümlich jedoch hielt er sie für die Wege des 
Safblaufes. Han bemerkte später, dass sie mit einem der Cellalose 
ähnlichen Stoffe erfüllt seien , den man für ein Exoret der Zellen 
hielt, bis man erst nenerliob in ihm das Auflösongsprodnkt der 
Mntterzellen bei der Zellvermehrang erkannte. 
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ürtheil vonagsweise auf Bein grösstes Werk, die „Physiologie 
der Grewächse'), welches neben vielen eigcnthümlichen An- 
sichten anch als Fnndgrube der einschlägigen Litaratnr die 
Würdigong der Fadimänner geniesst. Einer der glücklich- 
sten Arbeiter auf diesem Gebiete, Franz Unger*) nennt es 
ein ausgezeichnetes Sammelwerk, und dass die rasch vor- 
wärts treibende Doctidn der späteren Zeit mit gleicher 
niehtem^ Sorgfalt zur Debersicht gebracht werden möge, 
ist ein gerechtfertigter Wunsch. 

Wesen und Erfolg von Treviranus' Arbeiten erklären 
sich ans seiner sinnlidien Organisation wie aus seinem 
Naturell, Charakter und der Zeit, welcher er angehörte. 
Als er in die Phytotomie eintrat, hatte das zusammen- 
gesetzte Mikroskop jene h(Ae Vollendung noch nicht erreicht, 
durch die es gegenwärtig früher Ungeahntes leisten lässt^), 
und er bediente sich mit Vorliebe der einfachen Linse. 
Das sinnliche, so verschiedenartig organisirte Auge des 
Forsdbers steht aber in einem individuellen Verhältniss zu 
seiner geistigen Befriedigung. So gesdiah es, dass Trevi- 
nmus in der Entwicklungsgeschidlite des Pflanzeneies an der 
Schwelle jener Vorgänge stehen blieb, deren Enträthselung 
unsere Kenntniss vom Befruchtungswerke und von der 
Saamenbildnng zu einem so klaren und genügenden Ab* 
schluss geführt, und seine Untersuchungen antiqnirt hat. 
Seine Bemühungen, das Geschlecht der Pflanzen gegen die 
Angriffe von Schelver und Henschel mit einem Aufwände 
von Gelehrsamkeit zu vertheidigen ^), sind nach den glänzen** 



2) Bonn I. 1885, IL 1836. 

3) Anatomie und Physiologie der Pflanzen. Pesth, Wien and 
Leipzig 1855. 8. 8. 39. 

4) Selbst Fraunhofer erklärte es für unnothig, die Yergrdsserong 
auf mehr als 200 zu treiben. 

5) Die Lehre vom Geschlechte der Pflanzen in Besag auf die 
neuesten Angriffe erwogen, Bremen 1822. 8t 
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den Bfesoltalbeii der letzten Deceiini^ nur bestftBunt, in diet 
Geechichte der Wissenschaft ein Gregenstück zu den Triumphen 
dar Linue'schea Sexualitätslehre über Siegesbecka Vanilo- 
quentia*) zu. bilden. 

Auf der Seite der objektiven Beobachtung hat sich alao 
unser verstorVener College selbst noch von seinen Nach* 
folgern überflügelt gesehn, — was aber seine 8id)jektive 
Stdlung gegenüber der Forschong betrifft, so wird er flür 
alle Zeiten als Muster eines wissensdutftlichen Charakters, 
eines Gelehrten im edelsten Sinne gelten, der selbst da ehr- 
würdig erscheuit, wo er irrt. . 

Treviranus war em höchst eigenthümlichw Mann. Bei 
ländlicher Weichheit und Güte des Herzens starr und eigen- 
sinnig festhaltend an dem Rechten, unerschütterlich in seinen 
Ueberzieugangen, brav, rechtschaffen und wahr bis zum £k- 
oess, jeder Unwahrheit und Oberflächlichkeit Feind , behüte 
sam in seinen Schlüssen, zuverlässig in seinen Aeusserungen. 
Pedaatiacber Ordnung voll zirkelte er die eigenen Redite 
uad Pflichten wie jene Anderer ab, und hohe Forderungen 
an sich selbst stellend, züchtigte er fremde Ueberhebung 
mit feiner Ironie. Solche Charaktere sind manchmal unbe* 
quem, und so ward er auch nicht selten falsch beurtheiltj 
und es fehlte ihm in einem langen Leben, wie er sich gegen 
den Redner selbst äusserte, ,^cht an Kränkungen und fehl- 
geschlagenen Hoffnungen, die aber immer zu seiften Heile 
ausschlugen, während eine Fahrt mit vollen Segeln ihna 
meistens nachtheilbrii^end gewesen ist« Im ersten Falle'S 
so fährt er fort, „wurde die Elastizität des Willens und das 
Bewusstsein, dass ich besser sei, als was eine kurzsichtige 



6) J. A ßiegesbeek VanUoqoentiae botanicae specimen, a. M. 
J. 6. Qleditsoh in oonsideratione Epicriseos Siegeabecklsnae in scripta 
bolaniea Lianaei eto. Petrop. 1741. 4 
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IfonscbeDgewalt oder was das blinde Schicksal aas mir za 
machen gedachte, mächtig wirksam zur Entwicklung innerer 
Kraft und Thätigkeit, und ich verdanke es hauptsächlich 
soldien Begegnissen, wenn ich auf etwas der Erwähnung 
Würdiges in meinem, sich zum Ende neigenden Dasein isu- 
rficksehe". So also war Treviranus der Meinung, dass „der 
harte Stein auf dem Wege des Naturforschers Funken aus 
dessen gutem Stahle entlocken müsse' \ und in dem ganzen 
Lebensgange des werthen Mannes tritt uns das Bild eines 
mhig kalten Beherrsdiers seiner selbst und seines Schick- 
sab entgegen, ah hätte er zur Stoa geschworen. 

Seiner ganzen Geistesanlage entsprediend , kühlen Ver- 
standes und dem Farbenspectrum der Phantasie entfremdet, 
hat sich Tretiranus stets von der Speculation frei gehalten. 
Obgleich er in Jena auch Schellings Zuhörer gewesen , hat 
doch die Naturphilosophie ihn niemals in ihre Kreise ge- 
zogen. Don rein empirischen Weg einzuhalten, ward einem 
Geiste Bedürfhiss, der sidi mit einem GefBhle von Pietät 
an Männer wie Malpighi, Boerhaave, Haller und Buffon an* 
lehnte und sich eklektisdi emer weit ausgebreiteten Lektüre, 
besonders der Engländer und Italiener, mit Vorliebe hingab. 

Den grössten Einfiuss auf seine philosophischen An- 
sichten hatte sein Bruder, mit dem er in Verständigkeit, 
Erkenntnissvermö^en , strengster Wahrheitsliebe und feinem 
sittlichem Grefühle übereinkam , der ihn jedoch in sdiarfem 
Denken, in phantasievoller Combinationsgabe, idealer Auf- 
fassung und schwunghaft gewandter Darstellung übertraf. So 
wenig es auch in seinen Schriften hervortritt, war Ludotf 
Christian doch eben so wie Gottfried Reinhold ein Natur- 
forscher, dem die Natur nicht in ihrer sinnlichen Sphäre 
anfgieng und abschloss. Das Lebende war ihm das Indi- 
viduelle, dasjenige, was Alles zur Entscheidung bringt. 
„Ein lebender Körper ist ein Individuum im Gegensatze de|* 
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allgemeinen Naturkräfte ^). Das Wesen des Lebens in die 
Bewegung zu setzen , genügt ihm nicht , und er missbilligt 
die Vorstellung von der Materie als etwas Todtem, Trägem 
und Bewegungslosem. Diese Eigenschaft läge nicht im 
Wesen der Materie, sondern sei nur aus der allgemeinen 
Physik in die Naturlehre der organischen Eörp^ übertragen. 
Richtiger scheine es vielmehr, die unbelebte und die belebte 
Materie sich als zwei nothwendige und entgegengesetzte Zu- 
stände des nämlichen Substrates vorzustellen, und dem ^rst^ 
genannten nur eine scheinbare Existenz, nämlich im Gegen« 
satze des letzten, zuzugestehen. Denn, wie will man, fragt 
er, den Zutritt des Lebens zu der Materie, die Vereinigung 
zweier, wie es scheint, völlig unvereinbarer Dinge begreiflidi 
machen? Besitze aber diese Materie das Leben an und für 
sich, so müsse dieses an ihr unzerstörbar sein. — Es gidl)t 
eine Substanz, wovon das Lebens, wie Buffon sidi aus- 
drückt, eine j^ysikalische Eigenschaft ist''. Wir fuhren diese 
Aeusserungen an, weil sie uns die idealistische Grundansdiau- 
ung eines Mannes darzustellen scheinen, über den wir manch- 
mal, wohl aus Missverständniss seiner Darstellung so urtlieilen 
hörten, als huldige er einem versteckten Materialismus. 

Wie ganz anders erscheint er dem Redner, der von 
ihm zwei Monate vor seinem Tode als ein Jubilarius mit 
folgenden Worten begrüsst wurde : „Vor Allem wünsche ich 
Ihnen aus dem Innersten meines Herzens ein ruhiges, ent- 
schlossenes und ergebenes Gemüth, das mit den Fügungen 
Gottes in dieser, mehr und mehr sich verkohlenden und in 
ihre Elemente sich zulegenden Wdt herzlich zufrieden ist, 
und das vertrauend und gefasst dem Augenblick entgegen- 
sieht, wo es mit unsterblichem Auge hinter den Vorhang 
schauen soll, um auch da die wirkliche Sonne wieda* zu 
finden, die ihm hier so lange, so freundlich geleuchtet hat I'' 



7) Physiologie der Pflanzen I, l. 



Digitized by VjOOQIC 



Nekrolog (Hrf Lud, Christ, Trmramta. 271 

Ludolf Christian Treviranus ist am 10. Sept. 1779 m 
Bremen geboren, wo sein Vater Joachim Johann Jakob 
(t 1806) Kaufmann und später Notar war. Von eilf Ge- 
schwistern war er der dritte und der nachgeborne Bruder 
TOn Gottfried Reinhold Treviranus, der als geistreicher sorg- 
fiUtiger Forscher und fruditbarer Schriftsteller sich schon 
in den ersten Jahren dieses Säculums bekannt gemacht 
hat. In der Bürgerschule und dem reformirten Gymnasium 
seiner Vaterstadt empfieng er vom sechsten bis siebzehnten 
Jahre einen , auf classische Bildung wie auf exactes Wissen 
gerichteten Unterricht, und durch einen zweijährigen Cursuß 
an dem damals noch in Bremen bestehenden Ljceum weiter 
yorbereitet bezog er 1798 die Universität Jena, um Medizin 
zu studieren. Hier waren der Botaniker Batsch, der Che* 
miker Göttling, der Analbom Loder, die Aerzte Stark, Suo- 
cow und Hufeland, die Philosophen Schelling und Fichte 
seine Lehrer. Im Jahre 1801 promovirte er als Doctor 
der Medicin mit der Dissertatio inauguralis: Quaedam ad 
magnetismum sie dictum animalem spectantia. Nach Bremen 
zurückgekehrt ergab er sich der ärztlichen Praxis und 
Schriilstellerei (wie namentlich in kritischen Briefen über 
die damals in Blüthe stehenden Ansichten von Röschlaub); 
wendete sich indessen alsbald mit Vorliebe botanischen 
Studien zu. Männer wie der Astronom Olbers , der viel- 
erfahme und gelehrte Arzt Albers, der Amtspbysikus von 
Vegesack Roth, dem wir eine der ersten Floren von Deutsch- 
land verdiuiken, der gründliche Algologe Franz E. Mertens, 
Trentepohl, Rhode und andere jüngere Naturforscher bilde- 
ten einen Kreis voll geistiger Kraft und den Anregungen 
kam eine grosse Empfänglichkeit in der thätigen Handels- 
stadt entgegen. - 

Treviranus begann seine botanischen Arbeiten mit 
einer Abhandlung über den Bau der kryptogamischen 
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Wassergewächse®). Hier wird auch der chemisdien Ein- 
wirktmg von Säuren auf die vegetabilischen Gebilde (zur 
Abscheidung der die Keimkörner enthaltenden Zelle von 
dem sie umschliessenden Schlauchfkden) zuerst Erwähnung 
gethan und damit jener Mikrochemie präliidirt, weldie 
später so gi-ossen Einfluss auf die Untersuchungsmethoden 
der vegetabilischen Elementartheile genommen hat. Näher 
trat er den phjtotomischen und physiologischen Studien, als 
die Göttingische Societät der Wissenschaften eine Preis- 
aufgabe über die innere Struktur der Gewächse anfistellte. 
Er betheib'gte sich an deren Beantwortung und erhielt das 
Accessit, während der Preis zwischen Link und Rudolphl 
getheilt wurde. Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche 
ihm den Preis zuerkannt hätten^). Objektivität der Dar- 
stellung und Unbefangenheit des Ur&eils verleihen dieser 
Jugendarbeit einen besondem Werth. Sie hatte auch des 
Verfassers Berufung als Professor der Botanik und Natur- 
gesdiichte iil Rostock zur Folge, von wo Link nach Breslau 
gezogen war. Als dieser im Jahre 1816 von Breslau an 
die neuerrichtete Universität Berlin berufen wurde, entschied 
sich Treviranus, dem gleichzeitig die Stelle von Reimarus 
am Gymnasium illustre zu Hamburg angetragen war, auch 
in Breslau Link's Amtsnachfolger zu werden. Hier fand er 
in glücklicher GoUegialität mit J. G. Schneider Saxo, mit 
dem Anatomen Otto, dem Mathematiker und Astronomen 
Brandes, dem Mineralogen Glocker, mit Steffens und dem 
Prof. der Landwirthschaft Heide eine angenehme und fruoht- 
reiche Thätigkeit, auf welche er später mit Sehnsucht zu- 



8) In Weber und Mohrs Beiträgen zur Natarkoade. LS. 163. 

9) „Die Arbeiten von Rudolphi und Link wurden gekrönt, die 
von Treviranus, der eine doppelte Krönung gebührt hatte, erhielt 
das Acc688iV^ Ernst Meyer die Entwicklung der Botanik in ihren 
Bauptmomenten. 1844 S. 20. 
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rü^blickte. Die Gründlichkeit seiner Vorträge und deg^ 
aittlicfae Ernst, der sein ganzes Wesen beberrsc^ite, g^wannei^ 
ihm die edelsten seiner Zuhörer 2U Anbingem und Ver- 
ehrern. £in besonderes Verdienst erwarb er sigh um deo 
botaDiBcben Garten, welcher erst unter seiner Direktion 19 
voller Ausdehnung angebaut wurde. Durch Reisen und weit- 
ausgedehnte Verbindungen hat Treviranus den grossen Reichr 
ihum dieses Instituts begründet. 

Es stand ihm hiebei Göppert, von 1821 bis 1826 sein 
Zuhörer, von 1827 an als Privatdocent und Conservator 
sein GoU^e, in inniger Freundschaft verbunden zur Seite, 
80 dass diesen beiden Männern die seltene Vidseitigkeit und 
praktische Nutzbarkeit des nun weitgerühmten Breslauer 
botanischen Gartens zuzuschreiben ist. Erst spät, im Jahre 
1826 trat Treviranus mit der Tochter des wittenbergischen 
Professors der Physik Langguth in eine sehr glückliche, je- 
doch kinderlose Ehe. Das ehrwürdige Paar hatte sich so 
aneinander gewöhnt, dass die Wittwe ihn nur um 14 Tage 
SU überleben vermochte. 

Im Jahre 18S0 vertauschte Treviranus auf Betrieb des 
Ministers von Altenstein seine Stelle zu Breslau mit der 
von Nees von Esenbeck in Bonn, eift Wechsel, der nicht 
zu seiner Zufriedenheit ausfiel. Seine Ansichten über die 
Bestimmui^ eines botanischen Gartens und über das System, 
nach welchen er, als zunächst dem Unterricht^ und der 
wissenschaftUobeii Forschung dienend, zu. leiten und zu ver- 
walten sei^^), erfiihren Anfechtungen, welche veranlassten, 



10) Er hat diese Grundsätze in einer besondern Schrift: Be- 
merkungen über die Führung von botanischen Gärten, welche zum 
öffentlichen unterrichte bestimmt sind. Bonn 1848. 8., entwickelt. — 
Sie ist Gegenstand feindseliger Entgegnung geworden, welche dem 
edelgesinnten Manne Motive unterschiebt, deren er g&nalich un^ 
fihig war. 
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4a88 er sich Ton dem ihm untergeordneten Institute ganz- 
lidi auf die Professur zurückzog. Von Bonn aus machte 
et öfter Reisen Rheinaufwärts iu die Schweiz, wohin ihn, 
ausser der Natur auch die nahe Freundschaft zu seinem 
Gollegen Meissner in Basel zog, und im Jahre 1852 besuchte 
er, auf Veranlassung der industriellen Weltausstellung auch 
England , mit dessen grössten Botanikern Rob. Brown, 
Bentham, den beiden Hooker und Lindlej er stets in leb- 
haftem Verkehr stand. Das Werk des letztem über die 
Theorie der Gartenkunde hat er auch ins Deutsche über* 
setzt. Schon lange hatte er sich mit dem Plane zu einer 
allgemeinen Pflanzenphysiologie getragen; nun führte er ihn 
in einem Werke aus , das fünf Jahre laug ausschliesslicher 
Gegenstand seiner literarischen Ansti^enguugen wurde. Die 
„Physiologie der Gewächse" (Bonn I. 183Ö, II. 1838), das 
umfangreichste und bedeutendste Werk Yon Treviranus be* 
kündet auch am Yollständigsten die Eigenart s^es Geistes. 
Sie behandelt zuvörderst den anatomischen Bau, und geht dann 
von den einfacheren Lebenserscheinungen in der Art fort, dass 
über jedes Einzelne die Forschungen und Lehrmeinuugen aus 
der Literatur beigebracht werden. Ein solches Werk muss zumeist 
den Eindruck gewissenhafter Geh hrsamkeit hervorbringen, wo- 
bei die praktischen Beziehungen in den Hintergrund treten. 
Treviranus war überhaupt kein Mann der Praxis, und der 
deutsche Professor hielt die von ihm gewählte Behandlungs* 
weise um so entschiedener fest, als die wenige Jahre änilier 
erschienene Physiologie De Candolle's, in dem lebendigen 
Geiste eines vielfach dem äussern Leben und der Volkswirth- 
schaft zugewendeten Schweizer Bürgers concipirt, sidi auch 
als Einleitung in die Pflanzongeographie und in die land- 
wirthscliaftliche Botanik ankündigte. Das Gesummtkapital 
aller damaligen Errungenschaften auf dem Gebiete der 
theoretisdicn und praktischen Pflanzenphysiologie für jene 
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Periode mag wohl fäglicb in den genannten beiden Werken 
beschlossen gedacht werden. 

Treviranus nahm sein Werk erst auf. nachdem er sidi 
durch vielseitige objektive Forschungen dazu vorbereitet 
hatte. Die wichtigsten Fragen rücksichtlioh des Baues und 
der Lebensthätigkeit der Pflaii^en über die Bewegung des 
Saftes und sdne Eigenarten, über Ausdünstung, wässrige und 
süsse Absonderungen, Licht- und Wärme-Entwickiung im 
▼^(etabilischen Lebensprocesse , über das Geschlecht und 
Befruchtungsgeschäft, über die Entwicklung des Saamens 
und das Keimen u. s. w. hatten seine Beobachtung wie sein 
Nachdenken besdiäftigt* Ueberdiess aber war er ausgerüstet 
mit einer Geldirsamkeit , so reich und vielseitig, wie sie 
nur Wenige sich ihrer rühmen können. Während er unver** 
drossen die Früchte aus den Studien seiner Vorgänger auf- 
las, verfolgte er auch die Erscheinungen in der Literatur 
der Gegenwart mit niemals erkaltendem Interesse. In 
früheren Jahren bekundete er diese literarische Regsamkeit 
durch zahlreiche Recensionen und darstellende Berichte in 
kritischen Blättern, mit vorgerücktem Alter durch die Auf* 
Stellung einer Bibliothek, welclier an Vollbtändigkeit und 
kritischer Auswahl in den von ihm vorzugsweise vertretene 
Theilen der Wissenschaft nur wenige andere eines deutschen 
Botanikers an die Seite gesetzt werden können. 

Auf dem Gebiete der systematischen und beschreiben- 
den Botanik hat Treviranus monographische Bearbeitungen 
über die Gattungen Delphinium, Aquilegia, AUium, Hypericum 
and über die im russischen Reiche wachsenden CariccS hinter- 
lassen, ausserdem aber zahlreiche systematische Beschreib- 
ungen, morphologische und kritische Bemerkungen, welche 
die vollste Anerkennung verdienen, weil sie iiumer das Er- 
gebniss sorgfaltiger Beobachtung und einer nüchternen und 
umsichtigen Kritik sind. Zwei Vorzüge machen sich an 
unseres GoUegen systematischen Arbeiten vorzugsweise gelt^d: 
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Die gewissenhafte OeldursaiDkeit, welche gerne auok ans 
älteren, oft übersehenen Quellen sdiöpft und die gesunde 
BaJtik bei Vergleichung fremder Darstellungen mit dem 
Naturobgekte oder unter sich^ es seien diese nor in 
Wortea oder auch im Bilde gegeben. Beide Arten der 
Darstellung wusste freviranus auf das genaueste abzuwägim, 
und die Phantasie, welche so oft dem Naturforscher Schlm* 
gen legt, brachte ihn weder bei der Beobachtung noch bd 
der Verbindung der Thatsachen zum Falle. Seine Begabung 
waltete viel mehr im klaren Ei*kennen und in unbefaogeneoi 
Urtheilen, ab im kühnen VerUnden. Um sdiöpferisdi, im 
Löwensprunge, die ferne Wahrheit zu ergreifen, war er zu 
b^utsam. Seine Phantasie war weniger beweglich, seine 
Einbildungskraft kälter als die seines Bruders. 

NicHtsdestoweniger — und wir möehtoi diess wie eine 
psychologische Eigenthümlichkeit an dem yortrefflicheu Manne 
hervorheben *- war Treviranus von einem lebendigen Schön* 
heitsgefühl beherrscht, empfand mit dem feinsten Takte das 
Wahre, Erhabene und Beine hoher Kunstsdiöpfungen und 
sprach darüber wie ein roUendeter Kritiker. Da der Gultus 
idealer Schönheit dem der Wahrheit verwandt ist, so finden 
wir beide bei Naturforschem nicht selten in glücklidier 
Vereinigung. 

Diese reine, ich möchte sagen sitt liehe Freude, am 
künstlerischen Hervorbringungen zugleich mit einer Vorliebe 
für die Anfange der Buchdruckerkunst führte ihn auf die 
Gesdüchte des Holzschnittes, und indem er ihn in seiner 
Anwendung auf botanische i< wecke kittisoh verfolgte, ge* 
langte er zu einer feinen Kenntniss von den Zwecken and 
Mitteln der Formschneidekunst, des Kupferstichs und der 
Lithographie. 

In einem besondprn Werkchen hat er die Entwicklung 
der Xylographie, weldie bald nach Erfindung der Buch* 
druckerkunst auch fiir Pflanzendarstellungen gebraudit wurda, 
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getdiildert und bei dieser Gelegenheit die Literargescbichte 
der abgebildeten Pflanzenarten mit vielen interessanten Nach« 
riehten nnd sobarfeinnigen Eritikmi bereicheit. 

Diese Liebhaberei hat übrigens die Thätigkeit nnser es 
Collegen auf dem Gebiete der Botanik nidit beeinträditigt* 
Wenn er auch nacb der „Physiologie'' kein grösseres Werk 
mehr unternommen, so hat er doch nicht aufgehört, einzelne 
Beobachtungen anzustellen und Untersuchungen zu pflegen, 
welche bald den Frucht- und Saamenbau, bald die Mor- 
phologie und Entwicklungsgeschichte anderer Organe, oder 
eigenthümliche Lebensvorgänge, oder die kritische Fest- 
stellung systematischer Charaktere zum Gegenstände hatten. 
Noch bis in das hohe Greisenalter hinein war er in dieser 
Wdse thätig und nachdem er die Semisäcularfeier seines 
Doctorats in aller Stille hatte yoräbergehen lassen, schrieb 
er noch zehn Jahre später, gleichsam Abschied zu nehmen, 
seine Animadversiones in Hyperici genus eiusque spedes, 
weldie er mit folgenden Worten einleitete: Sezagesimus 
nunc yertitur annus, quo die lauream doctoratus in sdentia 
arteque sanandi Jetae ex optimi praeceptoris b. Loderi 
manu prehendere concessum nobis fuit. Inde ab hoc tempcnre 
sedolo cayendum duximus, ne yita transeat „ceu fumus in 
auras abit, yel in fluctus spuma'^ Proinde cunctas inten- 
dimus yires, tum ut patriae pro modulo nostro inseryiremus, 
tum ne dulcissimae cui a teneris animum adplicueramus 
scientiae promoyendae unquam deessemus. Nunc tandem 
annorum ingravescentium a^rumnis contriti ac morum tem- 
pornmque senibus parum amicorum iniquitati cedentes, a 
laboribus, quibus pubUco humanitatis commodo ins^ryitur, sen- 
sim requiescendos nos putamus et calamum, si non sepo- 
nendum, tamen in horas, largiente utinam nemine! minus 
yexatas, seryandum: monente enim Plinio decet „prima 
yitae tempora et media patriae, extrema nobis impertire'^ 

Aber das „Sich Selbst Leben*' wird Greisen schwer, 
[1866.1.8.] 19 
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die den Qeimas dieses yergänglidien Dasejus in fortgesetiter 
geistiger Thätigkeit finden, und so emp&nd auch TreviranoB 
die Last der Jahre , daranter besonders empfiidlicli eine 
znnehmende Schwerhörigkeit, welche xa erleichtem er die 
Heilquellen von Lenk und Wiesbaden besudite, mit Unbe« 
hagen. Schon nach semem fOnfzigjährigen Professor-Jabfc- 
Kam klagte er mir: 

Infantes snmos et senes Tidemnr. 

Aetatem Priamique Nestorisque 

Longam quiconque putat esse, Marti; 

Multnm dedpitnr fallitorque 

Non est yivere, sed valere vita. 
Inzwischen, so sdireibt er weiter, fahre ich fort, gleidi 
dem Wanderer, der seine letzte Reise anzutreten die Aus- 
neht hat, ut sardnas colligam. Unter diesen Rdsevor* 
bereitungen verstand er zumeist, seine Lebensweise so diä- 
tetisch als mißlich einzuriditen, um sich und in sidi Ord- 
nung zu schalten, und mit dem Alter rücksichtslos zu 
kämpfen. Mein Leben istj meldet er, so regelmässig, wie 
der Lauf der Gestirne und meine Seele ist immer willig 
durch den Wechsel, indem ich meine Zeit zwisch^ den 
Arbeiten der Botaniker, Physiologen, Dichter und Historiker 
theile. „Ut juyenes adhuc coafusa quaedam non indeoeot, 
ita conveniunt ordinata omnia senibus^ quibus industria 
sera, turpis ambitio*'. In solchen Worten schlägt der^werthe 
Mann den Orundton an, der nicht blos durch seine letzten 
Jahre, sondern durch sein ganzes Leben klingt Immer 
war er ein fleissiger, wohlgeordneter, der Wahriieit ergd>ener, 
jedem Flitter abholder Mann, und diese Eigenschaften ▼er-* 
leihen dem, was er in der Wissenschaft hinterlassen hat, das 
Lob, dass sie charaktervolle Leistungen gewesen. 
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Lud. Christ Treviranas' Schriften. 

üeber den Bau der kryptogamischen Wassergewäcbse, in 
Weber und Mohr Beiträge zur Naturkunde L 1805. 8. 
S. 163—203. 

Vom inwendigen Bau der Gewächse und von der Saftbeweg- 
ung in denselben. Eine Schrift, welcher die Sodetät der 
Wissenschaft in Göttingen das Accessit zuerkannt. Göt- 
tingen 1806. S. XX. 208. 2. Taf. 8. 

Beitrage zur Pflanzenphysiologie. Göttingen 1811. 8. TL 
260. 5. Taf. 8, 

Obseryationes botanicae, quibus stirpes quasdam germanioaa 
illustrare conatus est. Progr. Rostoch. 1812. 4. 24 p. 

Von der Entwicklung des Embryo und seiner Umhüllungen 
im Pflanzenei. Berlin 1815. 8. S. VL 102. 6 Taf. 

Obseryationes circa plantas orientis, cum descriptionibus 
novarum aliquot specierum. Magazin d. Gesellsch. Natur- 
forsch. Freunde in Berlin 1816. (Vol. VII) p. 144—156. 
Cum tab. 2. 

De Delphinio et Aquilegia observationes , quas munia pro- 
fessoralia in hac alma Musarum sede ingressus herbarum 
studiosis offert. Vratislav. 1817. 4. 28 p. 2 Tab. 

Mit Gottfr. Reinh. Treviranus gemeinschaftlich: Ver- 
mischte Schriften anatomischen und physiologischen Inhalts, 

Von ihm sind hierin folgende Abhandlungen: 

Ueber die Ausdünstung der Gewächse und deren Oigane. 
Bd. L S. 171. 

Fernere Beobachtungen über Bewegung der grüben Materie 
im Pflanzenreiche. Bd. II. S. 71. 

Im Bd. IV. 1821. S. 242 10. mit 6 Tafeln: 

Ueber die Oberhaut der Gewädise. 

üeber die sfisyen Ausschwitzungen der Blätter. 

19* 
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üeber die Erzeugung durch zwei Geschlechter im Pflanzenreidie. 

Nachtrag zu der Abhandlung über das Geschlecht der 
Pflanzen. 

Bemerkungen über das Keimeil der Gewächse. 

Ueber das Vermögen der Zwiebeln und Zwiebelknollen, sich 
zu jedem Vegetationsakte zu reproduciren. 

Ueber die Samen der kryptogamischen Gewächse. — 

Allii spedes quotquot in horto botanico Vratislaviensi oo- 
lu|itur recensuit, rariores observationibus illustravit, noyas 
quasdam descripsit Vratisl. 1822. 4. 

Ueber gewisse in Westpreussen und Schlesien, angeblich mit 
einem Gewitterregen gefoUene Samenkörner. Breslau 
1823. 8. 

Borti botanid Vratislaviensis plantarum novarum Tel minus 
cognitarum manipulus. In Nov. Act. Acad. L. G. N. 0. 
Xni. Pars 1. (1826) p. 163—208. cum tab. 3. 

De ovo vegetabili ejusdem mutationibus observationes recen- 
tiores, Vratisl. 1828. 4. 

Ueber den eigenen Saft der Gewächse, seine Behälter, seine 
Bewegung und seine Bestimmung. Zeitschrift für Physio- 
logie TonTiedemann, G. R. und L. C9i. Treviranus. 1. 1824 
S. 147. 

Ueber den Bau der Befruchtungstheile und das Befrucht- 
ungsgeschäft der Gewächse Ebenda II. S. 185. 

Etwas über die wässerigen Absonderungen blattartiger Pflanzen- 

. theüe in. 72. 

Entwickelt sich licht und Wärme beim Leben der Ge- 
wächse? m. 267. 

Gelangt die Befruchtungsmaterie der Gewächse zu deren 
Samenanlagen auf eine sichtbare Weise? IV. 125 mit 
1 Tafel. 

Garoli Clusii Atrebatis et Conradi G^neri Tigurini Epi- 
stolae ineditae. Ex archetypis edidit, adnotatiunculas 
adspersit nee non praefatus est. Lips. 1880* 8. 
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Symbolaram phytologicanun, gnibos res herbaria iBostratur 

Fase. I. Göttdngen 1831. 4. 
Physiologie der Gewachse Bonn I. 1835. II. 1838. Mit 

6 Taf. 
Bemerkungen über die Führung von botanischen Gärten, 

welche zum öffentlichen Unterrichte bestiqimt sind. Boqn 

1848. 8. 
Obseryationes circa germinationem in Njmphaea et Euryale. 

In den Abb. der math.-phys. Classe der bayr. Akad. d. 

Wiss. V. (1847). S. 395 mit 1 Taf. 
Ueber Bau und Entwicklung der Eichen und Saamen der 

Mistel. Ebenda VH (1853) S. 151 mit 2 Taf. 
De compositione fructus in Gactearum atque Gucurbitace^- 

rum ordiiubus. Bonnae 1851. 4. 
üeber Pflanzenabbildungen durch den Holzschnitt^ in den 

Denkschriften der k. bayr. bot. Gesellscb« zu Begensburg. 

III. 1841. S. 31. 
De plantis Orientis, unde pharmaca quaedam colliguntur 

accuratius determinandis. In Brandes Archiy XII. 
Die Anwendung des Holzschnittes zur bildlichen Darstellung 

von Pflanzen, nach Entstehung, Blüthe, Verfall und Be- 

stauration. Leipzig 1865. gr. 8. 
In Hypeirici genus eiusque spedes animadyersiones. Bonnae 

1861. 4. 
Ad Carioographiam rossicam a b. Ledebourio evulgatam 

Supplementum. In Bulletin de la Soc. J. des Natur. 

ä Moscou 1863. Nr. 2. p. 533. 
Wie entsteht die sogenannte Oberhaut der Saamenschale 

(testa seminis)? In Münchner Sitzungsberichten 1863. S. 311. 

In der Flora oder allgemeinen botanischen Zeit* 
ung von Regensburg erschienen von ihm: 

)832. Bd. I. Ueber einige Rosen ^ besonders die Rosa 
baltica S. 129. 
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1832. BcL IL üeber Lidien escolentas Pallas. S. 498. 

1833. Bd. n. Bemerkungen über einige Arten von Parie- 
taria, S. 481. 

1834. Bd. I. Ueber Oenanthe crocata und Cardamine hir- 
snta und sylvatica. S. 518. 

1838. Bd. I. Ueber Ifissbildnngen des Holzes und fiber 
Hymenocystis caucasica. S. 158. 

1839. Bd. n. Bemerkungen über die Qattnng Artemiflia. 
S. 385. 

In der botanisohen Zeitung von H. y. Mohl und 
y. SchlechtendaL 

1846. Der Bpelzenbrand im Roggen. S. 629. 

Ueber die taschenfSrmige Bildung der Pflaumen. S. 641. 
Insekten duroh Btuthen der Asclepiadeen g^uigea. 
S. 647. 

1847. Ueber einige Arten anatomischer Holebildung bei 

Dicotyledonen. S. 377. 393. 
Einige Bemerkungen über die Fruditbildu^ der 
Crudferen. S. 409. 432. 

1848. Hat Pinguicula yulgaris L. swei Cotyledonen? S.441. 
Ueber die Schläuche der Utricularien. S. 444. 
Nodi einiges über Lidien esculentus. S. 691. ^ 

1849. Ueber den quirlförmigen Blätterstand mit Berfick- 

siditignng einiger unbeschriebener Arten yon Al- 
chemilla. S. 209. 
1860. Einige sprachliche Bemerkungen. S. 919. 
1853. Ehkigß Worte über die Umbelliferen-Gattung Durieua. 
S. 198. 

Ueber die Gattung Porteria und eine neue Art der* 
selben. S. 353. 

De germinatione EuiTales S. 372. 

Ueber die Neigung der Hiilsengewäbhse zu unter- 
irdischer Enollenlnldung. S. 893. 
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1854. Eine anfiallend schädliche Einwirinmg des Sonnen- 

lichtg auf die untere Blattseite. S. 785. 

1855. Ueber die Gattung Astilbe. 817. 848. 

1856. Noch etwas über de^ Stammbaa der Phytolacca de- 

candra. S. 833. 

1857. Etwas den Uebenug von Schuppen bei manchen Qe- 

wädisen Betreffende. S. 17. 
Udber das ^^[iahalid des Prosper Alpinns. 8. 65. 
Vermischte Bemerkungen: Hybemacula des Pota- 

mogeton criq>us; H. der Hydrocharis Morsos 

canae; — Emlnryo der Orobancheen, von Cytisus 

HTpocystis. S. 697. 

1858. Ueber die Frucht und den Saamenbau YonMagnolia. 

S. 355. 358. 

1859. Ueber einige Stellen in des PCnius Naturgesdiidite 

der Gewächse. S. 321. 
Ueber Frucht und Saamenbau der Mistel S. 345. 

1860. Ueber den Wechsel des Grünen und Rothen in den 

Lebenssäften bdebter Körper. S. 281. 
Ueber die Frucht von Chimonanthus. S. 337 und 
Ueber Melampymm pratense mit goldgelben Kronen. 

1861. Ueber Fruchtbau und einige Gattungen der Dolden- 

gewächse. S. 9. 
Lydims praecoz« S. 205. 

1863. Ueber Dichogamie nach G. C. Sprengel und Gh. 

Darwin. 1. 9. 
Amphicarpie und Geocarpie. S. 145. 
Welwitschia mirabilis. S. 185. 
Nachträgliche Bemerkungen über die Befruchtung 

einiger Orchideen. S. 242. 

1864. Arenaria graveolens Sohreb. S. 57. 
Bemerkung über Anisostichium. S. 71. 

Ueber einige Arten ?on unächtem AriUus. S. 127. 
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In den YerhandlnngeD des natarwissenschaftliohen 
Vereins der preussis^hen Rheinlande nnd West- 

phalens: 

Bd. VI. 1849. VerwUderte Gewächse. S. 261. 

lieber die Pietra iungaja und ein verwandtes 

Gebilde aus den Vereinigten Staaten, S. 281. 

Mit Abb. 
Bd. VIII. 1651. Ueber das Verkümmern der BInmenkrone 

und dessen Einfluss auf das f ruchtgeben. 

S. 504. 
« Fernere Beobaohtongen über Verkümmern der 

Blumenkrone und die Wirkung davon. S. 131. 
Bd. X. 1853. Ist der Ursprung unseres Weizens aas 

einer andern Grasgattung nachgewiesen? S.152. 
Ueber die stachelfrücbtige und gefUUblumige 

Erdbeere. S. 363. 
Bd. XV. 1858. Einige Bemerkungen über die unter dem 

Namen Cjtisus Adami in den Gärten vor- 
kommende Gewächsform. S. 
Bd. XVI. 1859. Ueber zwei Pflanzenmissbildimg^. S. 388. 

Mit 1 Taf. 
Bd. XVII. 1860. Weitere Bemerkungen über monströse 

Blätter von Aristolochia macrophylla. S. 327. 

Mit 1 Taf. 
Bd. XVm. 1861. Ueber das Einscbliessen jeder Pflanzen- 

spedes in eine Papierfaülse, als Mittel, Her- 
barien gegen Insekten zu schützen. S. 391. 
Bd. XIX. 1862. Wie lässt sich bei Gewächsen eine un- 

ächte oder unvollkommeneBefrochtung denken? 

S. 297. 
Ueber ein ungewöhnliches Blühen der Agave 

americana. S. 330. 
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Recensionen und darstellende Berichte hat L. Gh. 
Tre?iraBus von folgenden Schriften Yeröffentlicht**). 

1803* Girod-Chantrans Recherches sur les Conferres. 

Kilian Entwurf eines Systemes der Medicin. 
, Lamark Recherches sur TOrganisation des Corps 
yiyants. 

C. Schmid vom Zitterstoff. 

Trozler Ideen zur Grundlage der Nosologie und 
Therapie. 

Aug. Winkelmann. Einleitung in die dynamische Phy- 
siologie. 

Dess. Von der wahren Arzneikunst. 

Dess. Ueber das Studium der empirischen Physio- 
logie und Pathologie. 

In Stemfoerg's litt. Zeitung. L Jahrg. 

1805. E. Bartels Theorie der Chemie und Physik. 
Troxler Versuche in der organischen Physik. 
Aug. Winkelmann dynamische Pathologie. 
In Stemberg's Litt. Zeitung. IL Jahrg. 

1806. F. Fischer de yegetabilium imprimis Filicum propa- 

gatione. 
In Hall. A. L. Zeit S. 413—23. 

1807. Skielderup vis frigoris incitans A. L. Zeit. 

1808. 6. Wahlenberg de sedibus materiarum immediatis 

in plantis. A. L. Zeit. 
Bilderdyk Exposition et defense de la Theorie de 
Mr. Mirbel. A. L. Zeit. III. 706—718. 



11) Nach dem chronologischen Verzeichnisse seiner Schriften, 
das dem Kataloge seiner Bibliothek. Bonn 1866. 8. Druck Yon 
F. Krüger, yorausgeschiokt und wahrscheinlich Ton ihm selbst zu- 
■ammengestellt worden ist. 
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1808. PaliBot de Beaayais Prodrome de rAetfaeogamie. 

A. L. Zeit 638—46. 

1809. Bilderdyk Exposition et defense etc. Jen. L. Zeit. 

1815. T. G. Wallroth Annas botanicos. Gott gel Ajul 

Nr. 195. 
V. 0. Seringe Monographie des Sanles. Ebenda 
Nr. 203. 

1816. G. F. Hofmann Genera plantanun nmbelliferamm 

Mose. 1814. Gott gel. Anz. Nr. 66. 
linnaeos Lachesis lappon. by J. E. Smith Vol. L II. 

London 1811. Gott gel. Anz. Nr. 68. 
G. Wahlenberg Flora Garpathomm princ. Gott. 1814. 

Gott. gel. Anz. Nr. 112. 
J. Sibthorp Florae Graecae Prodronras. London 

1806--9. I. U. et Sibthorp Flora graeca cor. 

F. E. Smith VoL I. H. 1. Lond. 1806—13. Gott 

gel. Anz. Nr. 172. 
De Oandolle Flore fran^aise Tom. V. Par. 1815. 

Gott, gel Anz. Nr. 208. 

1817. Dn Petit Thonars Histoire d'nn morcean de bois. 

Gott. gel. Anz. Nr. 113. 
Moldenhauer Beiträge znr Anatomie der Pflanzen. 

Gott. gel. Anz. 
Kieser Grondzäge der Anatomie der Pflanzen. Gott 

gel. Anz. 

1819. Flora danica Vol. IX (fasc. 25—27.) Gott gel Anz. 

Nr. 70. 
Sebastiani et Manri Florae Romanae Prodromos. 
Romae 1818. Gott. gel. Anz. Nr. 204. 

1820. F. A. Brotero Phytographia Lusitaniae seleoti^r. 

Tom. 1. Ulip. 1816. Gott. gel. Anz. Nr. 14. 
J. E. Smith Compendinm Fl. Britan. Ed. 3. Gott, 
gel. Anz. Nr. 45. 
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Catalogae of plants of New-Tork 1819. Ebaida 
Nr. 62. 
1821. De Candolle und Spi'engel Grnndz&ge der wissen- 
schaftlichen Pflanzenkunde. Gott gel. Anz. Nr. 4. 

J. 0. G. Lehmann Monogr. gen. Potentillanun. Gott 
gel. Anz. Nr. 27. 

M. S. H. T. Uechtriz kldne Beisen. In litt. Be- 
trägen za den Schleaischen ProvinzialblattenL Mfirz. 



Rudolph Wagner, 

Professor der vergleidieiiden Anatomie und Zoologie zu 

Göttingen, ist daselbst am 13. Usd 1864 gestorben. 

Ein Mann ton ungewöhnlicher Beweglichkeit des Geistes, 
?on seltener Betriebsamkeit im Lernen, Lehren und Forschen, 
sdiarfeinnig im Erkennen der Angelpunkte, leblu^ auf die 
Erreichung derselben hingerichtet, Uar und gegenst&ndKch 
in der Darstellung von Einzelforschungen, gelehrt und beredt 
sich ausbreitend über das Gesammtgebiet seiner Wissai- 
sdiaft, und m classischer Bildung sie dem allgemeinen Be- 
durfiiisse entgegenfahrend. 

So reich begabt hat Rnd. Wagner eine rüstige und 
und Tielseitige Thiätigkeit auf den ausgedehnten Gebieten 
der yei^eichenden Anatomie, der Entwicklungsgeschichte, dek* 
Physiologie, Anatomie und Anthropologie erprobt, und seine 
Leistungen erscheinen um so grösser und wahrhaft ehrw&> 
dig, wenn man bed^kt, dass er Yon Jugend auf die Hinder- 
nisse, welche eine schwächliche Leibesbes^ihaffenheit den 
Studien in den Weg legt, und in den Jahren schöpferischer 
Geistesthätfgkmt em Mhzeitiges, tief gehendes Siechthum zu 
b^ämpfen hatte. 

Rud. Wagner ist am 30. Juni 1805 zu BayreuÖi ge* 
boren, Sohn des Gymnasialprofessors Lorenz Heinrich Wag- 
ner, der Steste von sechs Brädert, und überiebt nur Yfm 
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deren jüngstem, Morite Wagner, ebenfalls onserem akad^ni- 
schen Collegen. Ausgerüstet mit dem geistigen ErbiheU 
einer genialen Mutter und geführt 'Von dem ernsten, viebei- 
tigen Vater, trat er kaum sechzehnjährig an Ostern 1821 
vom Gymnasium au Augsburg, wohin sein Vater vQrher als 
Rector war versetzt worden, auf die Uniya*dtät Erlangen 
über. Die dort ein Jahr lang betriebenen medizinischen 
Studien wurden in Würzburg, unter Heusinger und Sdiön- 
lein, eifrig fortgesetzt und im Jahre 1826 promovirte Wagner 
daselbst mit einer InauguraUAbhandlung ,,die weltgeschicht- 
liche Entwicklung der epidemischen und contagiösen Krank- 
heiten und die Gesetze ihrer Verbreitung/' 

. unser ehrwürdiger CoUega DöUinger, der ausgezeichnete 
Anatom und Physiologe, die reiche Begabung des jungen 
Mannes würdigend, zog ihn an, in München {^ysiologisch- 
an^itomische Forsdmngen auüzunehmen, und auf seinen Be- 
trieb gieng er mit emem Staatsstipendium auf 8 Monate nadi 
Paris, wo er Cuvier's Theilnahme und Hülfe gewann. Im 
Umgange mit diesem grossen Mdster, unter den reichen 
Sammlungen am Pflanzengarten, dann auf Reisen an die 
Seeküste der Normandie und nacdi Gagliuri auf Corsica er- 
weiterte Rud. Wagner seinen Gesichtskreis bei gründlichen 
gootomischen Untersuchungen der niedrigen thierischen Or- 
ganisation. 

Heimgekehrt hatte er sich kaum in Augsbuig der aus- 
übenden Medizin gewidmet , als ihm mit der Berufung zum 
Prosector an d^ Anatomie zu Erlangen unter Professor 
Fleischmann die akademische Laufbahn eröffnet wurde, und 
er trat mit so günstigem Erfolge auf^ dass ihm schon 16S^ 
die ordentlidie Professur der vergleiqhend^ Anatomie und 
Zoologie und die Leitung des Naturaliaikabinets übertragen 
wurde. 

Von jettör Zeit an entfaltete Wagner eine bewunderns- 
würdige Thätigk^it als Lehrer, Forscher und SdurüM^r« 
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Et war seine nur kurze, etwa fünfzehnjährige Blüthezeit, m 
weldier kdrperiiohes Erkranken (häufige Bluthusten und 
ftt)nchiti8, woYon er übrigens auch damals schon befallen 
wurde), die Energie seiner geistigen Thätigkeit noch am 
wenigsten beeinträchtigt haben. Auf sein erstes grösseres 
Werk, die Naturgeschichte des Menschen (Kempten 1831. 
2 Bde.) folgten rasch die Beiträge zur Physiologie des Blutes 
(Leipz. 1832. 1883. Nachträge 1838), die Mensiones micro- 
metricae partium elementarium organicarum (Leipz. 1894), 
das Lehrbuch der vergleichenden Anatomie (Leipz. 1834 — 35, 
2 Thle.), und die Icones zootomicae (Leipz. 1841). Jenes 
Lehrbuch, welches später (1843) als Lehrbuch der Zootomie 
in einer zweiten Auflage ersehen, und wie das spätere Werk 
über die Zeugung und Entwicklung (1838 — 41) auch in andere 
Spradien übersetzt wurde, verlieh unserm Collegen sehr bald 
einen ehrenvollen Platz unter seinen Fachgenossen. Die 
günstige Wirkmig seiner Schriflen gründete nicht blos in 
einer reichen Eenntniss und lichtvollen Anordnung der That- 
Sachen, sondern auch in einer kemhaft-plastischen und flüs- 
sigen Schreibart. 

Wagners ältester Sohn, der ihm das erste akademische 
Denkmal gesetzt hat, sagt mit Recht, er sey ein Pionier auf 
dem Gebiete der Wissenschaft gewesen, denn scharürinnig 
und femsfchtig erkannte Rud. Wagn^, welche Probleme von 
der geistigen Strömung heraufgefUhrt wurden; an sie setzte 
er die eigene Kraft, und für sie wusste er die Theilnahme 
der 2Mtgenossen zu erwecken, während er selbst sich sdion 
vielleicht wieder emem andern Gegenstande mit neuem Feuer 
zuwendete. Diese glänzende Eigenschaft;, die Signaturen 
des Zeitgeistes zu erkennen , erhöhte seine anregende Kraft 
Mf dem Katheder zu Gtöttingen, wohin er, erst 35 Jahre 
alt, als Blumenbachs Nachfolger, 1840 berufen wurde. 

In einer soldien bedeutenden literarischen Stellung be^ 
gegnen expansive (Geister, glddi Rud. Wagner, der Gefahr, 



Digitized by VjOOQIC 



290 OeffmOUke Bümmgi 9m »B. WkfM 1865. 

ans der sich T^rÜefendjeu Einzelforsohimg MTden gtSaxea* 
losen Ocean der Literatur verlockt, und aus dem gmiügsaaiea 
Stillleben beim Obje<^ in die Brandwigen subjectiirer Mei^ 
mmgen, persönlicher Interessen und Anspräche getrieben $sa 
werden. Und solcher Gefahr auszuweichen, war einem Manne 
um so weniger verliehen, der durch sein Fachstudium selbst 
angewiesen war, hier auf concrete Untersuchungen über 
thierische Elementaroi^gane, über die Vorgänge bei der Zeu- 
gung, über die Histologie und Physiologie des Gehirns und 
Nervensystems, dort über Schädelbau, Menschenraoen, soma- 
tische Entwicklung und Perfectibilität der Menschenq»eoie« 
< in der Zdt , — und der sich eben dadurch versetst sah 
zwischen allgemeine geschichtliche, culturhistorische, artistische 
Studien, und, alsAusgangspunct so versdiieden^ Strebungen, 
auf das Gebiet der Metaphysik, ein Gebiet, wo der ccmcrete 
Naturforscher eine, ihm ungewohnte Atmosphäre i^thmet, und 
eine andere Sprache vernimmt In einer solchen Ausbrei« 
tung des Geistes begegneten ihm viele Gegensätze, und diese 
nadi Aussen auszugleichen, war ihm wohl manchmal um so 
schwieriger, als er schon bei Beginn seiner Laufbahn, be* 
herrscht von einem tiefreligiöeen Bedürfhiss, sdbst unauf- 
gefordert und herausfordernd, sich zu dnem diristlidieQ 
Dogmatismus gläubig bekannt hatte« 

Die speculative Naturphilosophie in Deutschland hatte 
eine Zeit lang einen nicht unwichtigen Einfluss auf die Be- 
handlung der Naturwisa^schaften , und zumal auch auf die 
praktische Medizin ausgeübt; aber gerade die vergleichende 
Anatomie, die erst eirwachende Lehre von der Morphoae 
und dem Leben der organischen Elementartheiie, waren von 
jener Geistesrichtung am wenigsten beeinflusst worden. Jen- 
seits des Bhdns stand Cuvier, diesseits stand Tiedemann, 
zwei Leuditthurme, deren Licht die deutschen Naturforscher 
manche Klippe vermeiden liess. In Jenem die grossartige 
Beherrschung und comprehensive Gliederung reicher That*. 
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sadieo, in Diesem die näehteme Klarheit and Tiefe der 
Untersnduuig , befitimmteD oft Richtung und Erfolg der 
meisten ihrer gleichzeitigen nnd jüngeren Fachgenossen. So 
ward denn hier deutlich die Gränze bezeichnet, wo die con^ 
crete Forschung am Realen aufhört, und das Reich idealer 
Conc^tionen beginnt, welches zu beschreiten dem Natur- 
forscher zwar nicht verwehrt, jedoch gefährlicher ist, als die 
Fahrt ub^ den unergründlidien Ocean von einem Welttheil 
zum andern. Rud. Wagner sah sich veranlasst, durch seine 
Studien über die Elementarmorphose des Nervensystems, 
Sber die Entfaltung des Gehirns als Seelenoi^an u. s. w., 
sich auch an jene Probleme zu wagen, welche andere For- 
sche, wenn auch nicht, weil sie dem Materialismus huldigen, 
so doch, weil sie ihnen auf dem Wege somatischer ünter- 
snchmig unnahbar erscheinen, unberührt lassen. Es ist be- 
kannt, weldie Kämpfe Wagner auf diesem Gebiete zu bestehen 
hatte, wo er die Seel^rage zum Gegenstande mehrerer 
schriftlichen Controversen gemacht hat, und wenn auch diese 
nicht gedient haben, Probleme zu lösen, weldie die Mensch- 
heit seit Jahrtausenden beschäftigen, so haben sie doch das 
Verdienst, Interesse für dieselben auch unter den Exoteri- 
kem zu beleben, nnd die zwei diametral entgegengesetzten 
Standpunkte, aus welchen sie betrachtet werden können, mit 
den Ergebnissen der neuesten Wissenschaft schärfer denn 
früher zu beleuchten. 

Wie Rud. Wagner in gdstiger Ungeduld immer bestrebt 
war, sich selbst zu ergänzen, und wie er endlich bis auf die 
erwähnte ideale Seite der Forschung fortgezogen worden, 
ze^ sieh, wenn wit uns den Gesammtkreis seiner literari«» 
sehen Thätigkeit vergegenwärtigen. 

Seine tahlreiehen monographisdien Arbeiten zur Ana- 
tomie von Seethierw, seine Entdeckung des Nervenursprungs 
MB den Ganglienzellen und (mit Prof. Meissner) der last- 
köiperchen, seine anderweitigen Untersuchun(;e& zur Anato- 
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mie and Physiologie des Qehirns und N^rensystems und 
rar Entwicklungsgesohiohte sind gleichsam die Denksteine, 
durch die Wagner von dem Gebiete seiner Doctrinen Bedts 
zu ergreifen strebt; — in seinen Lehrbüchern fasst er mit 
prägnanter Klarheit die Summen des Wissens zusammen; — 
in der Herausgabe des mit den namhaftesten Fachgenossen 
unternommenen Handwörterbuchs der Physiologie (seit 1842) 
huldiget er dem Zeitgeiste, der auf Association der Kräfte 
hindrängt, und vermittelt so das volle Capital aller gewon- 
nenen Thatsachen. An eine seiner ersten Arbeiten, die 
Naturgeschichte des Menschen, sdiloss er in Verbindung mit 
Prof. Will (schon 1839) die Uebersetzung des grossen Weites 
von Prichard über dasselbe Thema an, und in seiner späteren 
Epoche wendete er sich anatomisch-anthropologischen Unter» 
suchungen über die Gestalt, über Bildung, Maass undCapa- 
cität des Schädels und über die Morphologie des Gehirnes zo. 
Seine schon aus frijiherer Zeit stammenden B^nstleiden 
waren im Sommer 1845 durch ein^ heftigen Blutsturz so 
bedenklich gesteigert worden, dass er Heilung in Entfernung 
aus seinem, auch mit administrativen Geschäften (¥rie einem 
zweijährigen Prorectorate) verbundenen Amte, und in einem 
anderthalbjährigen Aufenthalte in Pisa suchen musste. Reiche 
literarische Beziehungen zu den hervorragendsten Gelehrten 
Italiens und ein tieferer Einblick in die Geschidite und Kunst 
des geistig schon damals tiefbewegten Landes waren die 
glücklichen Erwerbungen, die er dort machen konnte. Aber 
ungeheilt kehrte er ins Vaterland zurück, und alsbald musste 
er sidi der schmerzlichen Ueberzeugung hingeben, wie die 
Gebrechen des Leibes seiner geistigen Kraft eine nur kurze 
filüthezeit gestatteten. Doch hat er selbst unter der Last 
körperlichen Leidens den Enthusiasmus für die Erweiterung 
der Wissenschaft und Spannkraft für selbstständige Arbeit 
bewahrt Erfrischung holte er sidi aus dem Verjüngungs- 
quell der schönen Literatur, besonders aus Göthe, dessen 
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poStisdie Behandlang objectiver Forschung er ,,göthi8irend" 
m populären Darstellungen anstrebte. Seine rege TheUnahme 
an dem Gange der Wissensohaften bethätigte sich in einer 
sehr Tielyerzweigten Correspondenz , und so wie er schon 
früher Sömmerrings Leben und Verkehr mit seinen Zeit- 
genossen durch Herausgabe von Briefen an den grossen 
Anatomen und durch dessen Biographie gefeiert hatte (Leipz. 
1844) , so setzte er nun seinem Gönner, dem ehrwürdigen 
Gurator von Göttingen, Geheimrath Hoppenstedt, ein bio- 
graphisches Denkmal. Zu diesem edlen, hodisinnigen Freunde 
aller Wissenschaften und ihrer Pfleger stand Rud. Wagner 
in einem nahen Verhältnisse, welches nicht ohne Einfluss 
auf sachliche Zustände und Personalien an der Georgia 
Augusta geblieben ist, und seiner Gemüthsart nach fühlte 
er sich in solchen Beziehungen wie in seinem Elemente, 
denn, gleich manchen andern hochbegabten und unruhigen 
Naturen, war er voll des Dranges zu rathen, zu helfen und 
SU Termitteln; und seine Ansichten in weiteren Kreisen zur 
Geltung zu bringen, fühlte er sich glücklich, von Fürsten^ 
Corporationen und Einzelnen am Bath gefragt zu werden. 
Weitausgebreitet waren seine Beziehungen zu französischen, 
englischen und deutschen Gelehrten, besonders mit Rücksicht 
auf anthropologische Forschungen , zu deren Förderung er 
noch im September 1861 mit C. E. t. Bär aus Petersburg 
und andern berühmten Forschem zusammentrat. Selbst in 
den letzten Jahren war er bemüht, die veischiedenen Fäden 
sdner Wissenschaft literarisch in der Hand zu behalten, und 
wäre ihm ein längeres Leben vergönnt gewesen, so hätte 
seine literar-historische IMtigkeit nodi wesentliche Dienste 
für die GescUdite der Wissenschaften leisten können. Denn 
sein bewegliches Naturell und seine rasche Fassungskraft 
drangai gleichsam in die Ritzen der menschlichen Natur, 
und Hess^ ihn abgelegene Seiten an den Persönlichkeiten 
erkennen, die er manchmal wohl mit mehr objecliyer Offen« 
[1865. La.] 20 
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hßit darlegte, als es bei weniger UnmitkelbaTkeit der Em«- 
pfindong und bei mehr Vorsieht zu geschehen pflegt Doch 
diese war leicht vergessen von Denen, welche den yielbe^ 
gabten für alles Reinmensdiliche offenen, leicht erregbaren, 
wohlwollenden und faülfreichen Mann zu würdigen rer- 
standen. 

Wagner erfreute sich zahlreidier daaldbarer Söhüler und 
Freunde, und in "weiten Kreisen ward Bedau^u laut, bd 
der Nachricht, dass er auf einer Erholungsreise eu Fnudc* 
fürt a. M. einen Schlaganfall mit halbseitiger Lähmung und 
Bewustlosigkeit erlitten habe. Nach Qöttingen zurückgebracht^ 
ist er daselbst den Folgen dieses Anfalles und emeuertca 
Brustleiden am 13. Mai 1864 erlegen. Lange hatte er daa 
Tod mit kindlicher Hingebung erwartet, imd so starb er 
als ein ächter Naturforscher. 

Unsere Akademie hatte ihn schon im Jahre 1836 in 
die Zahl ihrer ordentlidien und auswärtigen Mitglieder auf* 
genommen, und er hat sie zum Zeugen mehrerer gediegener 
Arbeiten gemacht, welche sich rühmlich an seine anden 
Leistungen anschliessen. 

Friedrich Georg Wilhelm StruTe, 
einer der grSssten Astronomen unserer Epoche, am 23. N<v 
yember 1864 zu Pulkowa in Rnstland gestorben, ist am 
15. April 1798 su.Altoina geboren^ studirte in Doipat, wo 
er sc^on 1818 an der Sternwarte thätig war, und 1817 
deren Leitung überkam. Während einer lang^ Wirksamkeit 
ist er der hervorragendste Vertreter der Astronomie lA 
Russknd gewesen, und wusste seine Wissenschaft in so 
grosses Ansehen zu setzen, dass zunädist nach seinem Ratite 
mit wahrhaft kaiserlicher Freigebigkeit zu Pulkowa ein Obse]> 
vatorium mit den grossartigsten Hülfsmitteln ausgerüstet 
nnd aofr Nachhaltigste mit jeder wünschenswerthmi Förde^ 
cung bedtd&t wurde. Struye hatte den Fizstemhimmd 
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Enm äui{»tgegen8tande seiner ^dien gewählt, und damit 
der Afitronomie in Bassland überhaupt ihre Torherrschende 
Riditong gegeben, ^t ganz besonderem Erfolge wurden 
s^e eigenen Beobachtungen«, im Anschlüsse an diejenigen 
des älteren Herschel, auf die Aufsuchung und Ortsbestimmung 
von Doppelstemen gerichtet. So ausdauernd und sorgfältig 
sich dabei überall sein Bestreben erwies, den einzehien 
Hessungsresultaten möglichste Genauigkeit zu verleihen, so 
b€liielt er doch inmitten der ermüdenden Detailsarbeiten, 
welche hiedurch nothwendig wurden, stets den Blick frei für 
dfts grosse Ganze, und mit seltenem Scharfsinne wu^te er 
das gesammelte Maiterial zu yerbinden, und es für die Aas» 
bildung unserer Keontniss yoa dem Baue des Sternsystems 
der Milchstrasse zu verwerthen. 

Die Schule von Beobachtern, die Struve gebildet, und 
welche in der durch ihn begründeten Btamwarte zu Pul- 
kow» ihr grosses Gentralorgan fimd, hatte bekanntlich eben- 
fialls unter seiner Leitung gleichzeitig eine der umfassendsten 
geodätischen Operationen, die russisch-skandaavische Grad« 
messong, von Fugleness 70^ 40^ n. Br. bis Ismael 45^ 20^, 
anszuführen. Mit diesem weitangelegten und bis zum 
glücklichen Ende durchgeführten Unternehmen wird in der 
Oescbiehte unserer Eenntniss von der Eigur der Erde Struves 
Name ebenso dauernd verbunden bleiben, wie in der Astro- 
nomie mit den Entdeckuftfpen, die er am Himmel gemacht hat. 

Auch das Nivellement zwischen dem schwarzen und 
kaapisch^ Meere und zahlreiche geographisdie und geo- 
däüsche Bestimmungen in Sibirien und Transcaucasien sind 
unter seiner obersten Leitung ausgeführt worden; 

Ueberall bat er verstanden, für die grossen Mittel des 
Beicbes, in welchen er wirkte, grosse und nutzbare wissw* 
sehafdiohe Ziele zu stecken, und seinem ^leuchteten Einfasse 
wird man es zum grosse Theile zuzuschreiben haben, dass 
unter dei^eDigen Sitaaten^ weli^he sidi durch reidie Unter- 

20* 
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Btätzong wohlgeleiteter wissenschaftlicher Forsdumgen 
die Menschheit verdient gemacht haben, Bassland zor Zeit 
emen der ersten Plätze einnimmt. 



c) Herr yonDöUinger, als Secretär der historischen Classe: 

Johann von GeisseL 

Am 8. September 1864 starb Johann v. Geissei, Erz* 
bischof von Göhi und CardfaiaL Geboren zu Gimmeldingea 
in der Bheinpfalz am 5. Febr. 1796, von geringer Her- 
konft, verdankte er Alles im Leben seiner geistigen Begab- 
ong und der Energie seines Wesens. Seine Erziehung em- 
pfieng er in dem Seminar zu Mainz, welches damals noch 
in Folge der längeren Wirksamkdt eines von Napoleon er- 
nannten französischen Bischöfe den bei unsei*en westlichea 
Nachbarn herkömmlichen Typus an sich trug. Bald ward 
er, schon 1822, Domkapitular in Speyer und 1835 Dom- 
dechant In diese Zeit fallen die historischen Arbeiten, die 
ihm eine Stelle in unsrer Akademie erwarben. Im Jahre 
1828 erschien sein bedeutendstes Werk: „Der Eaiserdom in 
Speyer^*, eine topographisch-historische Monographie in 
S Bänden. Das Budi ist eine mit dem Jahre 1031 be- 
gmnende Geschichte des Doms, des Kapitels und der Bi- 
schöfe von Speyer, die sich partienweise auch zu ein^ Ge- 
schichte der Stadt und des ganzen Bisthums erweitert, in 
fliessender, ai^enduner Darstellung, mit soigfältiger Samm- 
lung und Benützung des weit zerstreuten Stoffes, und einer 
reichen Beigabe von Noten und Belegstellen. 

Es war em glücklicher Gedanke, eine Geschichte des 
Domes zu schreiben, der von dem Gründer Eonrad 11. zur 
Grabstätte deutscher Kaiser bestimmt, acht derselben auf- 
genommen hat und nun durch König Ludwig in kuntfb» 
sinniger Bestanration zu einer Zierde Deutschlands erhobtt 
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ot WM mag man in dem das Mittelalter umfassenden 
Theile des Werkes die schärfere historische Kritik, welche 
Werth und Oehalt der Zeugen prüfend abwägt, vermissen, 
mag es tadeln, dass der Verfasser mit demselben Vertrauen 
aus spätem und ungenauen Schriftstellern , wie aus gleich- 
zatigen Documenten und Quellen schöpft; aber vor 35 Jahren 
war die strengere Forschung, welche jetzt als unerlSsslich 
gilt^ noch lange nicht in allgemeiner Uebung. 

Eine zweite historische Schrift Qeissels entstand durch 
besondere lokale Veranlassung. Zum Andenken an die Schlacht 
bei Göllheim 1298, in welcher König Adolph von Nassau 
gefiülen war, war dort ehemals das sogenannte Königskreuz 
gesetzt worden, das, dem völligen Ver&lle nahe, einer Er^ 
nenerung dringend bedurfte. Um die Kosten daför aufzu- 
bringfn, schrieb Geissei 1836 : „Die Schlacht am Hasenbiihel 
und das Königskreuz bei Oöllheim'S eine Geschichte König 
Adolphs von seiner Wahl 1292 bis zu seinem Tode auf 
dem Schlachtfelde, mit sichtlicher Vorliebe für den unglück- 
lichen Fürsten yer&sst« Hiemit schloss die schriftstellerisdie 
Thätigkeit Geisseis ab, und die dreissig folgenden Jahre 
seines Lebens waren ganz seiner kirchlichen Wirksamkeit 
gewidmet. Er ward 1836 an die Stelle des nach Augs- 
bui^ versetzten Bisdiofs Richarz zum Bischöfe von Speyer 
ernannt. 

Nadi vieijähriger Amtsführung ward er aus seiner 
Heimath hinweg in eine ihm fremde Sphäre entrückt, deren 
Schwierigkeiten seine ganze Klugheit, seine volle Thatkraft 
in Anspruch nahmen. Die Verwicklungen, welche im Jahre 
1839 zu d^ gewaltsamen Entfernung und längeren Haft des 
Erzbisohofs Clemens August Droste-Vischering führten, sind 
bekannt. Der neue König Friedrich Wilhelm IV. wünschte 
sehnlich die Beilegung dieses für die Regi^ung selbst be- 
denklich gewordenen Zwistes. Die einfache Wiedereinsetzung 
des vertriebenen Prälaten schien unausführbar, unverträglich 



Digitized by VjOOQIC 



298 OeffeHÜieh€ SiUhm§ ikHii »8. UOn 1B65. 

mit der Würde der St&atsgewalt and Hess nete Bchlimne 
Verwirrung befürchten. Er sollte daher durch einen Manm 
ersetzt werden, welcher den Cöbier Ereignissen ferne stehend, 
Ton dem ganzen Zwiste unberührt, mit Klugheit und Festig- 
keit, und vor allem in yersöhnlidi^i Sinne die Leitung der 
arg zerrütteten Kirchenprovinz übernähme. Im ganzen 
Umfange der preussischen Monarchie war dieser Mann nicht 
zu finden. Da empfahl König Ludwig Ten Bajem den ihm 
lieb gewordenen Bischof Yon Speyer; und in Berlin sowohl 
als in Rom gieng man darauf ein. Geissei war ein Sditer, 
naturwüchsiger Pfalzer, und jeder würde, auch ohne den 
Accent, nach kurzem Verkehr sofort das rhemische Landes- 
kind in ihm erkannt haben. Er besass die unverwüstliche 
Heiterkeit, die leichte und rasche Au&ssung, die Klarheit 
und Bestimmtheit der Gedanken und Empfindungen und 
die Neigung zur offenen rückhaltslosen Kfittheilung, zum 
gesellsdiaftlichen sich gehen lassen, welche die Söhne der 
Pfalz als eine üebergangsfbrm aus der deutschen in die 
französische Nationalität erscheinen lässt Und darm blieb 
Geissei sich gleich, auch dann noch sich gleich, als die Last 
drückender Sorgen und trüber Erfahrungen ihm auferl^ 
war, und als zu der erzbischöflichen Würde der Glanz und 
Pomp des Cardinalats hinzugekommen war. Hohe kirchliche 
Würden pfl^en sonst mehr noclf als weltliche Dignitftten 
das ursprüDgliche Wesen eines Menschen zu verhüllen; das 
Bewusstsein einer auferlegten Repräsentation drangt häufig 
die natürlichen Manifestationen des Charakters zurück. Bd 
Geissei war dies durchaus nicht der Fall. Durch alle Schleier 
hindurch erkannte man alsbald in ihm den lebensfrohen 
Pfälzer, der die Dinge leicht nahm, und des Erfolges stets 
gewiss, durch keine Schwierigkeiten sich einschüchtern liess. 
Wohl erinnere ich mich noch, da ich 1857 in Rom mit ihm 
zusammentraf, wie verwundert damals die Römer waren 
über diesen deutschen Cardinal, dem Niemand und nichts 
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im^t&cte, Qsd der sidi so offen und gar mcht in ddn her- 
koflunUchen gewunden^ und vortiobtigen Redensarten übet 
Skistande i»d Personen äusserte. 

Ak der Tod Beines. Voi^gers m Jahre 1846 den 
bMierigan AdminUtratdr der Diöcese Göhi zum wirklichen 
Erzbischof erhob, fand sich Geissei thatsächlioh an die 
Spitze der ganzen deutschen Kirche katholischen Bekennt- 
nisses gestellt. Denn seitdem die alte Hanptkirche Deutsch- 
lands, der ehemals so mächtige Stuhl von Mainz, zu einem 
kleinen Bisthume eingesfshnunpft i^, und auch Trier seiner 
Metropolitan würde entkleidet worden, ist Göhi nach Alter, 
Bang und Bedeutung die erste Kirche Deutschlands. Dieser 
natürliche Vorrang des Erzbischofs von Cöln wurde auch 
anerkannt^ ab die deutschen Bischöfe im Oktober 1848 sidi 
nach Jahrhunderten zum Erstenmal zu einer Versammlung 
in Würzburg vereinigten, und Geissei sofort einstimmig zum 
Plrasidenten dieser Versammlung erkoren wurde. 

Wenige Wochen vorher hatte er ein Fest gefeiert, an 
das sich damals viele Hofihungen knüpften : die Grundstein- 
legung zum Weiterbau des Domes, in Gegenwart des Königs 
und der Königin, des Erzherzogs Johann und eines grossen 
Theils des deutschen Parlaments. Bei solchen Gelegenheiten 
bewährte er sich auch als begabter Bedner, der mit feinem 
Takte und frei von aller erkünstelten Salbung die rechte 
Saite anzuklingen verstand. Als er jedoch im Jahre 1849 
durch die Wahl des Volkes als Abgeordneter zur Kammer 
nach Berlin gieng , fand er sich dort in einer allzu fremd- 
artigen Umgebung, als dass er als Redner dort aufzutreten 
sich hätte versucht fühlen können. Am 13. August 1862 
konnte er noch, obwohl schon sehr leidend und mit unter- 
grabener Gesundheit, sein 25jähriges Bischofs- Jubiläum feier- 
lich begehen. Bei diesem Feste sprach er auf dem Gür- 
zenich den Wunsch aus: Gott möge ihn noch den Tag er- 
leben lassen, an welchem die »Scheidewand falle, welche das 
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hohie Chor des Doms von dem Schi£Fe trennte. Dieser 
Wunsch ward ihm noch erfüllt; er konnte nodi an dem 
unbeschreiblich herrlichen Anblick sich erfreue, den die 
Yon störendem Beiwerke bereite Kirche, die schönste der 
ganzen Welt, seinen Augen darbot. £ilf Monate darauf rief 
Gott ihn ab. 



Die Festrede hielt Herr NSgeli 

„üeber Entstehung und Begriff der natur- 
historischen Art". 

Die Vorträge des Herrn Vorstandes wie des Herrn 
NSgeli sind im Verlage der Akademie besonders erschienen. 
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Einsendimgen von Draokscliriften. 



Vtm natmhittori$ek'mMt m iiehen Vtnm 4n Eeiiällberg: 
Yerhmndlimgen. 8. Bd. 1862—66. 8. 

Vtm IntiM tutHimal in ßmf: 
Bnlktin. Nr. U, 1864. 8. 

V&n der SoeUU impMaU deB 9cienee$, d€ Vagriai^me H des arU 

in LOe: 

4) Prix Wicar. Fondation dn priz wicar. 1866. 8. 
b) Prograaime d«t qnetUons. 1865. 8. 

Vüm $itibetMrgi$ehen Vertm fkr Natmwii$en$chaft in EmmtmmtMH: 

Yerluuldliiiigen und llitiheilimg«ii. 14. Jahrg. Nr. 7—12. 1868. 8. 

15. Jahrg. Nr. 1—12. 1864. 8. 

Y<m naiimoi$$en$€^iafUiehen Vereine flkr Saeheen und Thüringen in 

HaUe: 

Zeitsdhrift fftr die gasammtan Naiorwiafaiisohafteii. Jahrg. 1864. 
24. Bd. Berlin 1864. a 
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Ton» Verein für meddeiibwrg'eehe Oeeehichie und AUer ff m mdnmde t» 

Schwerin: 

Mecklenborgisohes ürkundenbach. 2. Bd. 1260—1280. 1864. 4. 



Von der deutschen geologiechen Oeedlecherft in BeHin: 

Zeitsohrift. 16. Band. 4. Heft August, September und Oktober. 
1864 8. 



Von der k. h patriotisch-ökonomischen Gesellschaft im Königreich 
Böhmen in Prag: 

$) Gentralblatt för die gesammte Landesknltnr. Yerhandlangen and 
HittheOoiigtm. 14. Jahig. 166S. llk Jaltarg. 1864 4 

b) Wochenblatt der Land-, Forst- «nd Haoswirthsobaft för den 
Bflrger und Landmann. 14 Jahrg. 1863. 15. Jahrg. 1864 

Von der ÄcadSmie des scienees in Paris: 

Ciomptes rendos hebdomadairen des söances. Tom. 60. Nr. 8—19 
• F^Yrier— Mai 1365. 4 

Von der ÄcadSmie rogdle^ des scienees, des Ußstres et du bsaia»HMts 
de Bdgi^ne in ^rüssd: 

a) H^oires. Tom. 84. 1864. 4 

b) mirtfsi oooronn^ et «teoires des sa^ts 4tr«nfsrs. Tomis 91. 

1862—68. 4 

c) Bulletins. 82. Ann6e, 2 Ser. T. 15. 16. 1868. 

88. „ 9 „ T. 17. 1864 8. 

d) Mtooires conronn^ et aatres m^moires. Collection in 8. Tom. 

15. 16. 1869. 64. 8. 

e) Annaaire. 1864 8. 

f) GGOnraisiidn vc^^ d'bistroa. Gotteotio» de chroni^aes Idgei 

in4dits. Publik par ordre da goaverHemifii. Tom. 1. 4 - 
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JounMÜ. Nr. $2 et 88. Oct. 1864 — Jan. 1866 8. 

Tcm hMofiichm Verein der OberpfaU und Segentburg in 
Begetubwrg: 

Veriiandlangen. 23. Bd. der geflammten Yerhandlongen nnd 15. Bd. 
. der neuen Folge. 186&. 8. 

Von der pfahieehen Gesdlschaft fikr Phafmade in Speyer: 

Neaet Jahrbuch för Pharmaoie und yervandte Fieher. Zeitsohrifb 
des allgemeinen deutschen Apotheker-Yereins. Abthl. Süddeutsch- 
laad. Bd. 80. HO. 5, MaL 1865. a 

V&n der FMome^^Me in Seieee: 
\lerzehnter Bericht yon Mars 1868 — - März 1865. a 



Vom Serm &(nttfd €Mu»d in Betrim: 
üeber den Büderkreis von Eleusis. 8. Abhandlung. 1866. 4 

Vom Berm Ferdinand MüMer in Mf^boume: 

a) Thi Tegetati^m of the 0hat]Man4sland8. 1864. 9. 

b) Analytical drawings of australian mosses. L Faso. 1864. 8. 

Vom Serm Dr. Piär& Ihmeieeo da Coeki Aharenga in Lissabon: 

Anatomie pathologi^e et sjnnptomatologle de k fiiitre jaime ^i 4 
v^gn^ k Lisbonne en 1867. Tradttit du Portugals par k Dr. 
Garnier. 1864. 8. 
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Von den Herren Joh. O. Böhm «md Moriig AJU in Prag: 

Magnetische und meteorologische Beobachtungen snPrag. 26. Jahrg 
Vom 1. Janoar — 81. Dezember 1864. 1865. 4. 



Vom Herrn Emü Steffenhagen in Königsberg: 

Die 9 Bücher Magdebnrger Rechtes oder die Difitinctionen des 
Thomer Stadtschreibers Walther Ekhardi von Bnnzlao. Eine 
Abhandlang zur Quellenkande des deutschen Rechts. 1866. 8. 



Vom Herrn /. Dienger in KaHsruhe: 

a) Theorie der elliptischen Integrale und Funktionen für die Be- 

dürfhisse der Anwendunl^ dargestellt. Stuttgart 1865. 8. 

b) Die Differential- und Integral-Rechnung un^EMSend und mit steter 

Berücksichtigung der Anwendung dargestellt. 8. Bd. Integration 
der partiellen DLfferenzialgleichungen. Stuttgart 1864. 8. 



Vom Herrn JuUus Haast in Christehurch: 

a) Report on the geological surrey of the i>nmnce of Ganterbury. 

Session 12. 1864. 6. 

b) Report on the formation of the Oant^bury plains, with a geolo- 

gical sketch-map, and fiye geological sections. 8. 

Vom Herrn AlbreeM Weber in Leipsig: 

Indische Studien. Beitrftge für die Kunde des indischen Altertiiums. 
9. Bd. 1. Hft. 1865. 8. 

Vom Herrn QnesnemOe in Paris: 

Le moniteur scientiüque. Journal des sdenoes pures et appHqu^ 
avee une revue de physique et d'astronomie. Tom. 6. ann6e 
1864 192. 198. Uyraison. 8. 



Digitized by VjOOQIC 



Ekuendungen von Druckschriften, 305 

Vom Herrn Akoiro Btynoeo in Bavannah: 
Ensayo lobre el ooltivo de la oana de azncfur. Madrid. 1866. 8. 

Vcfm Herrn L. Vaucher in Genf: 

Li }/L 'Tnllii Gioeronis libros philosophicos corae oritioae. Fasoi« 
oolus 2. Laasannae 1864. 8. 

Y<m Herrn Engelbert Magncmer in Wien: 

Yoxirag über Kometen und Sonnenlicht, nebit einer Reflexion, be- 
treffend den Ring des Satnmns und die Folgerung: die Welt- 
körper vermehren sich. 1866. 8. 

Vom Herrn Johann Nep. WoHderich in SaUhurg: 

a) Beiträge sinn Stadium dee Beckens von Eperies. Wien 1861. 8. 

b) Einige Resultate meteorolog. Beobachtungen während der Sonnen- 

finstemiss am 18. Juli 1860 zu Eperies. Wien 1860. 8. 
e) Beiträge sur Kenntniss der geologischen Verhältnisse des Bodens 
der Stadt Olmäts und deren nächster Umgebung. Wien 1863. 8. 

d) Beiträge zur Meteorologie Salzburgs. 1868. 8. 

e) Die Mineralquellen im Saroser Comitate, in chemischer, physi- 

kalischer und topographischer Beziehung nebst einigen Tem- 
peraturbestimmungen an einer indifferenten kalten Trinkquelle 
bei Eperies. Wien 1863. 8. 

f) Beiträge zur Geographie des Saroser Ck>mitats. Wien 1868. 8. 

g) Verlauf der Witterung in den letzten 21 Jahren (1842—1868) zu 

Salzburg 1863. 4. 
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Sitzungsberichte 



d6T 



königl bayer. Akademie der Wissenscliaftea. 



Philosophisch - philologische Classe. 

Siizong vom 18. Mai 1865. 



Zur Vorlage kam^ von Herrn C. Hofmann: 

„Brnchstücke einer mittelhochdeatschenUeber-^ 
Setzung der Gonfessiones S. AagU8tin^^ 

Die folgenden Bmdistüoke stammen aus der Münchner 
Dniyersitätsbibliotiiek. Vor einig^i Wochen zeigte mir Herr 
Sr* Köhler, unser t. Scriptor, einen Folianten, griechische 
KirchensckriftsteUer . enthakend , der in ein Pers^unent^ 
doppdblatk gebnnden war. Es wurde auf mein Ersuchen 
abgelöst und nun erkannte ich eine Uebersetzung der Con- 
feasiones des hl. Augustinus in mitteldeotsdier Sprache des 
14. J^ahrhunderts. Aus dieser Zeit ist wenigstens die Hand^ 
Schrift, gross Folio, zweispaltig, Zeilenzahl unbestimmbar, 
weil am oberen Rande beschnitten, grosse, schöne Hand, an 
ziemlich vielen Stellen freilich fast gänzlich unleserlich, weil 
die Schrift abgerieben, das Pergament zerrissen und zer- 
[1865. L 4.] 21 
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808 SiUtmg der phÜQS.-fMd. CUase vom 13. Mui 1966. 

knittert ist Beagentien ausser dem unschuldigen Schwefel- 
animonium habe ich nicht angewendet. 

Eine deutsche Uebersetzung der Gonfessiones aus ver- 
hältnissmässig so früher Zeit dürfte in sprachb'cher wie in 
theologischer Beziehung einige Beaditung verdienen, und da 
sie meines Wissens ungedruckt und unbekannt ist, so lege 
ich sie hier den Kennern und Forschern der beiden Studien- 
kreise in diplomatificK gseaauem Abdrucke ' vor. Am Bande 
bemerke ich Buch, Capitel und Zeilenzahl nach Karl v. Baa- 
mers Ausgabe (Stuttgart 18M) da diese jetzt in Deutsch- 
land wohl die verbreitetste sein wird. Auf das Verhältnias 

r f 

der üebersetzüng' ^um Urtexte im Einzelnen brauche ich 
wohl nicht einzugehen, wie z. B. dass ihr Bl. I. V^. b. Z. 6. 
moriefUibus für monentibus vorgelegen oder dass sie Bl. I. 
r^. a. Z. 22. dare mihi velle irrig durch mir geben 
eyn wille^ überträgt 

Im Ganzen scheint mir die Arbeit geschickt und gut 
lesbar, wenn audi hie und da der lateinische Ausdruck 
etwas zu s^hr durchschlägt, immerhin nicht so stark wie in 
den Translationen der zwei nächsten Jahrhunderte. 

Die Auslassung längerer Stellen in der Uebersetzung 
ist auflfallend. Da man sie weder einem wiederholten Ver- 
sehen zuschreiben, nodi auch füglich annehmen kann, es 
habe eine so stark abgekürzte Uandschrifib vorgelegen, so 
muss man wohl diä ursprüngliche Absicht vermuthen, die 
Längen des Buches zu. kürzen, um es dadurdi zugänglicher 
und zugleich eindringli^iher zu madien, etwa in der Weise, 
die um fast 600 Jahre später Pfarrer Georg Bapp in seiner 
seliwungvollen Bearbeitung versucht bat. Indess sind das 
alles nur Vermuthungen , auf die ich selbst am wenigsten 
Gewicht lege. 



Digitized by VjOOQIC 



0. a^fitmm: jmUMd, (Bak:he der) Cmfm: 8. A^^/uBtim. 9M 



!Blatt L 

r?. a. eher der fiii(. . . ) geliedi ist urii 

.... ich rede Tfld dtl belachtet I. 7. 

mich liedhte owch abir so ' 

da dich vm geirendist so 

wirstu dich obir midi irbar/ 

men. vnd was istis das ich 

sprechen wil. myen gdd de& 

das ich nicht enweys van 

wanne das ich kwtnen bin 

in dis sterbende leben edir ' 

in dis lebende irsterb^n sub/ 

dir der trost der menschli/ 

chen milch vn die mutir twingit 

mich abir noch inine mntir noch 

mine ammen vulten in sei/ 

ben ire brüste, abir da here 

gabist mir die spyse mynr 

ktntheyt nadi der satznnge 

dynis willen vnd da gabieft 

mir owch eyn nicht willen. 

vnd den die mich soygeten 

den gabista das sie mir ge/ 

ben eyn willen deü sie wol/ 

den mir is nicht durch eyne 

geordente ganst gheben des 

sie doch me danne genulc 

hatten ts dir den is was in 

gut ynd myer gat TS in t 

vnd das vs in nicht en was 

das was durch sie den vb 

21* 
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dir gote sint alte gute dinc 
Ynd V8 dir ist alle mjen heyl 
abir ich enmerkte Bien nicht 

ist durch die 
selben dine die du nur .gibist 
inweiidik Ynd Tsweodik ^ 
den idi künde do swigen Tn 
r^. b. stimmen ynd zcejdiente die L 8. 

mynen willen gelidi waren 
als ich modite. v^d dodi so 
en waren sie mir nicht ge/ 
horsam vnd ym das sie my 
nis willen nicht en Yorna// 
men so wart i(^ ymmntik 
ynd radi «lich mit weynen/ 
de an mir den das weys 
ich das die ynsprechende 
kindre also gedJian sint ynd 
das ich owch also gethan we/ 
re. das haben »e mir me yn/ 
wissende den wissende gesa/ 
git die midi innerten // ynd I. 10 (Z. 5 ff.) 

yan weme was ich alsalob 
eyn tyr myen god edir wer 
ist syus selbis werkmeystir 
edir nimt man keyne andre 
adre andits wo durch die 
das wesen ynd das leben 
in yns lowfe ane das das 
da yns here machist in dem 
wesen ynd- lebesi nicht eyn 
andirs ynd ein andirs ist 
den er ist da hoche wesen. 
ynd das leben in im selben 
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da biet der hogiste vnd eo/ 
wirst nicht gewandilt Ynd 
in dir wirst disir hivtige tak 
nicht Yolendit« ynd wirt 
doch volendit den m dir sint 
alle dise dinc. den sie ea het/ 
ten keyne wege vort da zon du 
en hildist sie denae. yad vm 
das dyne iare nicht vorgben 
so sint dyne iare diair hnitige 
a. werden vn sien die machista 

alle. // here iriiore die loite I. 11 

vor ire sunda vnd des ispri/ 
dit'der mensche vnd du ir . 
barmst dich obir in den da 
hast in gemachit Tnd der 
sande en hasta in im qicht 
gemadiit. vnd wer madi 
mir die sonde mynr iung// 
en kintheyt zea Ranken 
l»rengen dem nymant ist 
reyn yan der sonde noch 
der eynen tak lebens yf der 
erden hat ynd was sondi/ 
git ich do ynd Mchte das 
ich do yf mynr motir brus/ 
' ten hink weynende ynd das 
werdich owch tan yn nicht 
yf den brasten sandir yf der 
spyse die mynen iaren ge 
yagelich ist. werdkh nuch 
hengen ynd dar ym werd 
ich belachit. ynd mit alme* 
rechte gestrafit ynd do tet 
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ich strefliobe diac smidä* 

ym das ich; des nieht vor/ 

nam der mieh akrafte den 

die ymmacht mynr kintli- 

eben geUde die ist yttcfanl 

dik viid nidit -der kindite 

gemated^.ich aaioh is ym / . t 

habis yoEBttcht eyn scoroto/ 

de kint. Dai is enapradi 

dennoch nidit yod is sadii ' 

synen mite sojgelink bleich ' 

J I .1 an mit eyme bitteren an/ 

gesidite. ypd bin ich' is» yn/ i< < 
y^ b. //lichis lebens. ynd do gink I. 13. (Sdilnss) 

ich ys myar eltiren willen < 

ynd der groaten hnte^ Myen I. 14. 

god was . . ' u • -ti 

ynd yorsncbto durftike^ - ^ 

ynd do moste ich i des stasben^ 

den luiten yolgen yf d«ss < 

ich in disir werlde groz ir/ 

schine ynd obir stig» mit > 

der Spruche kiinst vnd -die < ** 

andren ynd da naeh wart' . . ^ 

ich zcu der schale -gesatzt yf 

das ich die bncbstabe.geler/ / 

te. ynd des idi dnrf/ '/ ' : 

tigir nicht was in in not/ / 

zds were sundir so ich tregs 

in der lere was so sink man 

mich, ynd die bncbstabe 

wurden yan de« grosten ge/ 

lobit. yi^ yiel laite hattea : 

die wege yor mir gegangf t 
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en^Tiid ire dfbeyt was pte 

grosir gewasea dea die ruwj. 

re den sie ihatten tos die 

kaust Tor gdTunden U Hepa.. L 15 (Z. 11 ff.) 

vns engebrast noch voopuäfi) ^ i; 

noch des ttnnis in dem »1/ ; 

dre. als idi da vas mutäjat />i . 

mich lusto zm q^ilen vad !. 

die rächen is in vns die is' 

selben teteli aber der gros/ li: l 

ten ledik gben ejm ge/ 

schefte. al^r ao 1#/ 

dik ghen so p 

ydoch so gesohaeh 

▼nd ich ^ jtete / 

den ich en bette i 

SlaU iZ 

II Ym die gyrikeyt die nkht I. 19 (Z. 8 ff.) 

zca setende stliet abir here 

dem alle die bare vnsics h»w/ 

btis gezcalt sint vnd gebru/ 

chiist alle der luite irrunge 

die mich larten zcu mynem 

nntzce vad das ich nacht 1«/ ' • 

ren wolde da« benntiteta 

zcu mjnr pyne den ick was 

sien wirdik das man mich 

denne sink den so idi stmdi/ 

gete so listn mir ig bikheft 

gelden den du hast is gehey/ 

sen ynd is ist also das eju io/ 

lieh ynordoiUeh gemote im 
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selben eyiie py» sie // v&d idi I. 20 (Z. 11 £) 
moste irmge lesen Tod tot/ 
gas mjnr eygmen nid mos/ 
te die tode djrdonem bewegr/ 
nen ym das sie sich selben tote 
ym die liebe, ynd lA trnk 
mich darftigea seibea in den 
dingen sterb^ide Tan dir mjl 
en god ynd trok myne snn/ 
L 21 de mit trogen owgen U Tnd 

was ist dürftiger den der dwtl 
ftige der sidi obir syne durf/ 
tikeyt nicht irbarmit Tnd 
d dyonis tot bewejmit der * 
vm enee liebe gesdiacfa vnd 
en beweynit sjnen ey^niBn 
tot nicht der da geschieht dich 
nicht lieb zca habende. God 
das liecht mynis hertzcen« 
vnd das brod mynis man/ 
dis vnd die spyse mynr se/ 
len vnd die kraft die myne 

(r^ a. n. v^. b. sind bis auf einen schmalen Streifen Yon 
je zwei bis drei Sylben Breite abgeschnitten.) 

Y^ b« ane ergerunge suchte vnd der 

en mocht ich nime geyindea 
den in dir here den du sleist 
ynd heylist du todist yf das 
wir icht Me dich irsterben. 
U abir myne mutir maiite mich IL 7« (Z. 6 ff.) 
mit grosir bie sorge das ich 
nicht ynkaschte do sehemte 
ich mich des das ich eyoa 
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wiabis maniiBge §Am&i ari/ 

de ynd aie froren dyne mtasSif 

ge Ynd ich en «nute aiea nidifc 

TQ in ir so wtnkfitta rux 

mir inne swne Yorsmdiut. 

Sundir ich. waodirto in so 

grosir bUniheTt das ictt imch ■ 

des sdramte so soch .aAdreiuyi 

ne genosen Achentlichir din/ 

ge bermoton das ich denne 

der minote in den vn^igei^/ 

d^ solde sien. Tnd was sal .. 

man bilchir lestren den c|ie 

vntugent vnd Tf das ich 

nicht gelestirt wnrde so bf3 

gink ich noch me schentlich/ 

ir diidc vnd wo ich skn nicht 

en tete do benunt idi mich 

sien doch, yf das ich da van 

icht Yorsmehit wnrde« so iob 

Ynschnldiger were den der an/ 

dren eyn. // seth mit welchen U. 8. 

gesellen ich wandirte in den 

gassen zcn babylonia vnd 

wante mich sam eyn swien 

in dem kote als Yndir zcyna/ 

mome Ynd baisame, den der 

Ynsichtliche Yient Yor leyte 



Da idi gerade bei HandschHftenfragmenten der 
Münchner Universitätsbibliothek stehe, so katin ich 
hier passend eines anderen Fundes erwähnen, den ich jüngst 
dort gemacht habe« Es sind zwei Bruchstücke einer ^diönen 
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und ahen HS. des S^hirabeflspiegels, ein ob^ abge- 
schnittenes Foliobktt tmd ein schmaler Längenstreifen. Mein 
Freund Rockingisr hat sioh der Mfifae der Vergleichung 
unterzogen, deren Besultotr Uer in KUne folgt 
Lassberg. Lehenrecht cap. 8 ton Zeile li an: haut, 
dem gebiTtet der ffnnc wo! die bervart etc. 
bis: tnd der her, so dasä offenbar zöge von 
Bayern tmd nicht der Konig ton Böhmen 
stand, worauf die nächsten 6 oder 7 oder 
8 Zeilen atisgefiEtllen sind, bis^ die noetet er 
wol mit im ze varüen in des riches dienst etc. 
cap. 9 bis: iddet gegeben, worauf 6 bis 7 Zeilen 
ausgefäÜ^tt sind, 1)l8: der man sinem herren 
wider sin alles rehtes. 
cap. 10 fehlen bloss die Sdilussworte: er State 

habe, 
cap. 11 fehlt Rubrum und die Eingangsworte 
bis: gewer erzirgen als hie vor gesprochen 
ist n. s. w. 
cap. 12 bis: zu den Worten der Ütoe sprichet 
ich sol ez niwan (Zeile 17 bei Lassberg). 
l)er kleme Streifen enthält ein Fragment vom Schlüsse 
des Cap. 348 und Anfang 349 des Landrechts (Lassberg 
S. 149) und sodann vom Schlüsse 353 und Anfang 354 
(ebendas. S. 151) ohne die Einschiebung aus cod. Ebn. 



Von eben demselben: 

„Nachträge des Herrn Eeinz zum Meier 
Helmbrecht'' 
jnit vorangehender Bemerkoog (vgl. diese Bericlite 1864. 2. 
181 ff,)- . 

Die felgen^e« Blätter eathalten, was s^it dem JEkr* 
scheinen des Eeine^soheii Buahes von ihm selbst bei einem 
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zw^ten Aufenthalte in der näcfaBt^ Nähe des Helmbrechta- 
hofes and Yon Hrn. Pfarrer Saxeneder Neues erkundet 
worden ist Es liegt m dar N»t!ir 4er Sache, dass so be- 
deutende Funde wie die ersten nicht mehr gemacht werden 
konnten; gleichwohl dürfen wir hoffen, dass aucb diese 
liadilese dm Freunden, der er9ten Ausbeate wallkommen 
ctein wird. .Uojl die ZaJhl dieser Freioiide ist n^ioh den Bri^w« 
die uns .aus aUei) .Gauen, d^utscber Philologie zugekommen; 
überraschend gross. Gin eii^aigBr imtor aUen verhält sidk 
noch zwetfeli^, alle übrigen stimmender neuen Helmbreohts«' 
diesis onbediiJigt, manchetr der besten Naioen mit frewdigew 
Gläckwunsche bei. 

D^ Werth der ^euea. Bätiräge ist> wie KuodigQ .sehen 
werden, , ein S€^ Terschiedßner. Voran stellen wir bSligi 
was zur Jjokalisirupg der Sage,, zum Nachwaise eines Buchei 
über den Bauberhauptmann Helm im Anfaim^i dieses Jabi;t 
hunderte und zum „Gärtoerpfaffen^' gdiört, wie die B)9* 
merkungen zu Vera 25, 1391 ({Leiber in dem lohe $uoehen), 
i934. Der 16fa wird uogelahr von gleicher Beweiekratft 
«eiA wie , die Kienleite mit ihrem schmalen,, St^ig, und 
aipdi dict anderen WahrscheiaHchkeitsgriind^ dürfen wijr 
pohl den früher beigebrachten an die Seite stellen. Daa 
ist der Kern der qeuen Gabe, der auf jeden Fall veröffent* 
licht werd^ musste. . Die. andern Bemerkung« dienen alle 
dazu, das alte Gedicht durch Nachw^ung fortlebender 
$itte und Bedewcäse l^eiidigeir und farbenheller au rnftAhem 

0a9Z problematisch muss natürlich dfis zu ueye 
{Vers 425.) beigebrachte erschoineD, dankeußwerth an äd^ 
aber in Yorliegender Frage nicht ents(^eid€}nd. Zu Vers 153 
(gui:ppen) ist .nachträglich zu bemerken,, dass die Erl^jiM^ 
pmg des Westes bereits von Haupt im JNeidhArt von 
Beuenthal 1B5&. S. 234 und zwar auB denselb^ Quellen 
]vie hier j^et^^ ist. 
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Erklärungen: 

Zu ¥. 39. 

IMb Oefldileeht der Hdmbredit, dnst, im skdi aus 
tt&srer Gescbichte und nien beigebraohträ Angaben sdUiettea 
Übst, in dieter G^end zal^idi und wohl angaidien , ist 
Kngst ättsgestc^ben. DagegM ist die Geadilfilite unsen 
Helmbredit dem Gedä^btoisse der Menschen ndch nidit 
tttBtib^wUbden. Audeer dem Mher erwähnten lassen sidi 
hieflir noch folgende beide Belege beibringen: ' 

I' 1) Der Name Helmbteäit hat sich in der Yericfirzung 
H^tmel als Sehimpfffort fiir einen unbesonnenen, unklug 
handelnden jungen Maisdien ehalten und wird nodi j^let 
häufig gebraudit. Die Beeidung auf den Heiden des €to« 
düdites liegt nahe genug. 

^- 2) Das Ranshofener Kloster der Ghorherm vom 
hl. Augttstin besass in Gilgenberg einen Meierhof, (jetflt 
Ifeisteihof in der Ortschaft Meierhof) dessen Rddithnm 
Inan mit der Redensart bezeichnete, dass dort das ganse 
Jahr gedh)schen werde. Die Bauern der Umgegend dienten 
gerne einige Jahre auf diesem Hofe, weil sie dort die Feld* 
arbeit gründlich erlemeü konnten. So diente auf ihm yiele 
Ji^e auch ein nodi jetzt lebende Bauer, Joseph Liedl, 
Xicithenhauserbauer in Gilgenberg als Baumftnn (ersteilr 
männlidier Dienstbote). Dieser erzählte dem Herrn Pfarrer 
Saxeneder bei ^er eigens vor Zeugen yeranslalteten Zu* 
Baihm^nkunft: damals hätten sie auf dem Meistcthofe riele 
schöne Böcher von den Elostärgeistlidien zu lesen b^om« 
men, von denen ihm besonders eines, das sehr schön und 
mtJt Bildern verziert War, gefallen habe — das Buch „toa 
dem Rauberhauptmann Helm, einem Gilgenberger^\ Von 
den Bildern konnte er sich namentUch nodi das vom Helm 
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Mfiwt gfit Yorstellen, wegen dergrosseai eigea1^mli«beii 
Kaj^edeckimg, mit der der Baaberhai^toiaim daiTgeatdh 
Wtf • Naeh dieser Eniahkiog erat^ nahm der: H^rr Pfarrer 
das damals ebext ersobieDeae Bach zur Hand und las ihm 
einige SteUen d^urans Tor und sogleich erkannte der Atta 
das Ranshofe&er Badi und wosste so aäemliofa den ganzen 
Inhalt desselben anzugeben. Dem ^ten Mann traten Thränw 
der Freade in die Augen, dass das Lieblngsbnch seiner 
Jügead wieder 2u verdienten Ehren gekommen sei; nur, 
meinte er, sei jenes viel schöner gewesen, der vielen schönen 
Bilder wegen, und seuMe dazu: die jungen Leute verstehen 
von dem nichts mehr. — Der Mann zählt jetzt 86 JahrOi 
ist aber wegen seines ausserordentlich scharfen Gedacht^ 
nisses in der ganzen G^^d I^eröhmt, so dass er häufig 
sogar vor Gericht, in schwierigen auf altem Herkommen 
fassenden I^htsverhältnissen, als „Gedentaguann** benützt 
wird. Vom Meisterhofe w^ss er noch, dass er einst ada^ 
fiohen kind^losen Eheleuten gehört habe und von diesen 
nadti Ranebofen ge^dienkt worden sei^ Bezüglich des Hoheit 
Steins hat man ihm in seiner Jugend erzählt, dass auf ihm 
eia Schloss gestanden, welches versunken sein soU.v andi 
habe er noch dj^ Ueberreste ron aus Tuffstein ao%eführten 
Mauern dort gesehen. 

Aus dem Ergebniss ^er zweiten Bespreohung,^ die 
Hr. Pfarrer S. auf mein Ansuchen veranstaltete,, um eine 
möglichst genaue Beschreibung des Buches zu erhalte, 
dürften die folgenden Angaben besonders mittheilenswerth 
sein. Der alte Liedl hat das Buch selbst gelesen, er isl 
ijir einen Bauer noph jetzt ungewöhnlich geschickt im Lesen 
und Vra^hen a^ter Schriften; wie er sagt und durch sein 
Beispiel beweist, wurde in den vom Kloster Banshofen ge- 
leiteten Schulen ein besonderes Augenmerk auf das Lesen 
alter Documente verwendet. Nach seiner Erinnerung hatten 
die Etp^erh€rr€9i so schön geschriebene Bücher, ab wenn 
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0)e gedrndet "QrSreii^ so daied' man jetzt das Sdir^fben g&if 
Atcht m^r M lertit, weil es dief Scltüllehrer selbst tiimmer 
m könnea. Das B^oh vom Bauberhaüptmatm Helm hält' 
er för em geschriebenes , mit geinalteii • Bfldern — recht 
ndiSnen, so „dass man accurat sehen konnte, wiederKiind 
anssah^ ^ besonden attch mit sehr' schönen Anfangs«* 
huehstabeü. Breiter als das neue war es wohl nidit (wegenr 
der kurzen Verse) ab«r viel länger. Ob es Pergament war 
nniA wie es äiHserHch aussah , konnte er sich nibht 'mehr 
ernutem. 

Dass dieises Buch eine welm and» ' in Titel und Sprache 
modemiSirte Abschrift des älteren Helmbrecht war, ist 
kaum zu bezweifeln. Leider ist die Hoffnung gering," dass 
m die Klosterstürme zu Anfang (fieses Jahrhunders über- 
dauert habe, da auch hier, wie sieh alte Leute erinnern, 
mit dw Bibliothek des Klosters schändlich gewirdtschaflet 
wurde. Eine Anzahl Handschriften (C*. 130) wurde zwar 
ati die hiesige k. Staatsbibliothek abgeliefert; doch sdieint 
81^ unter ihnen das Buch nicht zu finden; andi audei^ 
wdiige Nachforschungen waren bis jetzt erfolglos. 
Zu V. 46. 

ist nachzutragen, dass Wackemagel in seiner Oeschichte 
der deutschen Literatur (Basel 1851—55 Band I 8. 182 f.) 
die Sage vom Herzog Ernst von Bayern (eigentUch von 
Schwaben) ausfuhrlich bdiandelt. 
Zu V. 109 die nunne. 

Es lebt hi^ nodi im Volke die Sage, dass dne Toditer 
^ Wirthes zu Rothenbuch (einem Dorf, halbwegs zwisdien 
Uiberackern und Ranshofen) einst in ein Kloster gegangen» 
aber Nachts wieder daraus entsprungen sei. VielK^idit war 
diess die Verfertigerin von Helmbrechts Schkksalshaube. 
158. gnippen. 

Herr Archlvratfa Mnffkt macht mich aufmerksam, dass 
iKeses Wort sich mdirmals in den auf Befehl und Kosten 
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seiner MajesÜt des Königs Maximiliaii:!!. beraasgegebenclf 
»yOttellen und Erörterangea zm bayeHsoben' und dentecbett 
Geschichte finde. Diese Stellen sisd: 

Im fibfteii Bande, in dam ersüeii bis^mschen Land- 
frieden ^Regensbmrg 1244) Seite 81 . TileMB» und 00 kt 
das lateinische cultellus in der Urkunde erklart durch eia 
fibergeschriebenes ,,kiiipen'^ und fjkmfesL nelnsMchlneiizer/^ 
In dem (?. 125r5 za Straubing au^erichteteii Landfriedeii 
bwtirt Tit. 57 (ebenda S: 149): De rusticis.. Ddiein gebour 
mI tragen pantzir odßr isenhnt oder pokrames bambeös 
(zi^enhaareues Tgl. B. I. 276. Wamms) oder gnippen, oiler 
er sol dem rihtear fonf phant geben; und Tu. 69 (S. 150) 
De oultellis. Sw^ genippen und stechmezzer tr^t in diein^ 
stat oder in der herberge an des heraagen Urlaub, der wl 
dem nhter oder dem marschalch ein pfnnt geben und sol 
das measzer flisen. Swer aber sogetanhi nwzzer ia d^ hosen 
treit oder anderswa verborgen, dem sol man di-bant ab« 
slahen; ebenda (S. 154) in den Polizeiver Ordnungen des 
Herzogs Heinrich üär die Stadt Landshut Tom 16. Not. 12&6; 
Tit. 2 Scfaluss: Qui autem tularint gnippas ant culteUos 
noduos sententie latronis sabiacebunt 

Daraus ist Tollkommen ersichtlich, dass mit gnipen ein 
ab gefahrliche Waffe brauchbares Messer bezeichnet 'wurde. 
Die jetzige Mundart kennt nodi den Schusterkneip sowie 
das Wort gneiperl oder gneifferl, womit ein kleines, ein* 
schlagbares Mess^ bezeichnet wird (gn und ka im Anlaut 
«erden in dieser Mundart nicht unterschieden). 

QUges (sub Tit 68): swer so^etaniu meczer in den 
bösen treit, dürfte att<^ das im Gedicht bei gnippen stehendb 
tasohen erk&'en, um so mehr, da es noch jetzt, obwohl 
nm der Pt^zei Terpönt, bei den altbayeriscben Bauer* 
barschen Braudi ist, in einer eigens an der rediten Hfift* 
sdte derHose angebrachte Tasche ein im Griff feststehendes 
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IfawBor m trafen. „Bmfe'^ Tasdien veikiigt Helmbrtdit, um 
«M besonders grosse derartige Waffe unterbringeii zu k&meiu 
T. 426 des der neye sL 

Zu dem nodi nioht erUärtw neve liessen äidi folgende 
awei in dkeer Moadkrt jetzt nodi gebräoohlichen Ansdrack» 
?«i^leidien: 

1) In Badensarten, wie: den sott der nefe reidn oder: 
der renadf wie wann-n (als ob Am) der nefe reidod steht 
nefe for Teofel, welchen man nicht nminen soll, denn er 
ist so hoffiurtig, dass er lant an^aadizt^ wenn man wa 
aonan Namen anssprioht. 

2) In folgender in Terschiedenen Versionen fost dnrdi 
ganzDeutschland verbreiteten Qeschiohte ist nefe c=: Sdilangen- 
könig« Es werden vom Volke verschtedene Gegenden be« 
zesohnet, wo sidi vor nnyordenklichen Zeiten so viele ge- 
fährliche Nattern aufhielten, dass sie fiir Menschen gann 
unbewohnbar worden. In ihrer Noth riefen die Anwohner 
ttnst einen mit Zaaberkünsten wohlvertrauten Mann za 
Hilfe) welcher eine Pfeife mit der Eigenschaft besass, daas 
ihrem Ton alle Nattern folgen mnssten. Er fragte die 
Lente, ob sie nie dne schneeweisse Natter unter den übrigen 
bemerkt hätten und erklärte anf ihre verneinende Antwort, 
dass er dann all das Ungeziefer vertilgen wolle. Er li^a 
nm einen Banm einen grossen Kreis ans Brennholz aof- 
föhren, zündete es an und bestieg den Baum. In dem 
sohrediliohen Feuerkreis liess et den Pfiff smesListrumentes 
erschallen und in blinder Hast eilten alle Nattern auf äaa 
Banm zu , kamen aber sämmtlich im Feuer um* Plötdich 
sidit aber jetzt der Zaubern die schneeweisse und hat kaum 
mehr Zeit auszurufiui: ,,Aus ist's, es ist der Nefe''; denn 
im AugenUidc hat sich diese, vom Feuer unversdirt, mit 
soldier Gewalt auf ihn geistürzt, dass sie ihm Brust und 
Herz durchbohrte. So gieng der Zauberer sammt den 
Nattern zu Grunde, aber der Neve lebt noch in grössta: 



Digitized by VjOOQIC 



Kmm: Zm Meief BriMredh«. 823 

Verborgenhait und jecler, der Beinea Zorn r«tst, ist rerioren. 
In der Nähe des Kobemanaer* Waldes im Innviertel (zwei 
Stunden östlich von Gilgenberg) wird noch eine DenksSnle 
gezeigt, wo sich diese Gresditehte ereignet haben seil. 

Zar Aassprache des Wortes ist i» bemei^en, dass das 
erste e ein offenes ist (wie in Leben, Heft, weteen, also, wie 
in der alth. Mundart übechaopt, ähnUdi dem ö), dasIT ist weidi, 
das zweite e hat de» Laut, den tonloses e am Ende immef 
hat (wie in äM = ohne). Denselben Lant hal aber in 
dieser Mandart aach die Endsilbe *d n»^ Lippenlüaten, 
z. B* apfe rx Apfel, swlfe =: Zwiebel, so dass sieh dann 
Auch au£ eine Urform ne£el, ni£d od^ nibel sehliessen Hesse, 
was hinwiederum, da die Sage diesem Sdilangenkäug, 
wenn auch nicht hier, so doch in vielen luideren Qegenden 
z. B. um Passau, eine gcMene Krone von ungeheurem 
Werth giebt, an Drachengold («bort) und Nibel-ongen 
erinnert 

Zu 708 botenbrot. 

Die hierauf bezügliche Sitte, den Boten ku bewirthen, 
war allgemein und bedaif keimr Erklärung. Erwähnt mag 
indess werden, dass et hier noch jetzt Sitte ist, jedem, der 
eine Botschaft bringt, ein Stück äunbrod zu reichen, so 
dass z. B. die Leiohenansager genöthigt sind, einen -Korb 
mit sich zu tragen, um das „Batenbrot^^ unterbringen zu 
können, das ihnen in jedem Haose gereidit wird. 
Zu 725 si enphiengn in beide äne zd. 

Bei Leichenbegängnissen und Hochzeiten ist jetet einer 
um der Verwandtschaft aufgestellt, welch«? die Ankommen- 
den zu begrüssen hat. Diese B^rüssung, bestehend in 
Händeschütteln und einigen freundÜdi^ Worten (z. B. 
grüass god, ved», is recht sehen , das * st & kirnst) heisst 
noch jetzt das empfafaen (hochdeutsch: die fionnear§ 
machen 1), In anderer Bedeutung ist empfehen nicht ge- 
bräuchlich, empfangaa kommt gar nicht vor. ' 

[1866. 1. 4.] 22 
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Den Helmbredit empfiengeo sie vor Freude beide uod 
zwar ätie ui d. h« mit viehiialig^n begritssen oder Hände 
sfdriitlelo. 
Zu 867 eia krüt tu kleine gesniten. 

Eb ist in dieser Gtegend eine uralte unabänderliche 
Sitte, das» bei jedem bäuerlichen Mahle die erste „Richte" 
(y. 865) fiaiierkraut) hier Kraut schlechtw^, sein muss. 
Die Landleote sind so sehr daran gewöhnt , dass sie za 
sagen pfl^en, es sei ihnen, als halten sie gar nicht ge- 
gessen, weun sie nicht zuerst Kraut bekämen. Besondere 
Sorg&Jt wird darauf jerweadet, dass es ja „vil kleine ge* 
sniten'^ sei. Dafür waren, aber auch die hiesigen Krant- 
sdmeider berühmt und in der ganzen Gegmid gesudbt; sie 
reisten sogar alljährlich bis nach Wien. 

Das Kraut vertritt hier also die Stelle der beim Mahle 
des Bauers ungewöhnlichen Suppe. Ganz and^^s dagegen 
ist es in dieser Beziehung im Traungau, wohin die Hs b 
den Schauplatz des Gedichtes verlegt. 
940 einen tanz si dö getraten. 

Mit dem Ausdruck „den Tanz treten^' benennt man 
jetzt das Herumgehen der Paare Yor Beginn des eigent- 
lichen Tanzes und zwischen einzelnen Touren. Besonders 
kam es auch Tor bei einzelnen Figuren eines früher in 
den BezirksiUntern Brauaau und Wildshut adur beliebten 
sdiönen Tanzes, des „Auf-und-ab^^ 

In einer der Figuren desselben führt der Tänzer zwei 
Tänzerinnen an der Hand vgl. v. 97—104. 

Zu V. 1260—64 (audi 1622—26 und 1641—1660) der 
Schergeabann. 

Es ist ein alter Aberglaube ^ dass gewisse Menschen 
nch auf einen Zauber verstehen, vermöge dessen sie im 
Stande sind, zu bewirken, dass ihnen einer nicht mdir ent- 
rinnen, ja sich nicht einmal vom Platze bew^oi könne. 
Selbst auf Boss und Wagen erstreckte sich diese Madit. 
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Fär besonders yertraot mit solchem Zaub^ IMt man die 
Sdiergen vmd nannte daher diese Kunst auch den Schergen- 
bann , jetzt „das Anbinden'^ (Mehr hierüber kann man 
lesen in einem Anfsatze von P. Amand Baumgarten im 
24. Beiidit über das Museom Francisco^arolinom. ünz 1864 
S. 80 ff.) 

Wenn Wemher, wie oben za y. 25 nnd spater za 
T. 1934 erwähnt, die Geschichte des Hehnl^echt überlieferte, 
nm ihn als abschreckendes Beispiel hinzustellen, welche 
Folgeu es habe, wenn man sich über die Gebote Gottes imd 
die Ordnungen des gesellschaftUchen Lebens hinw^setzt, so 
mochte er für diesen moralischen Endzweck ein Interesse 
daran finden, obigen Glauben im Volke zu nähren. 
Zu 1306—1312. 

Wenn der Todte im Hause liegt, so wird er, Ae man 
ihn fort trägt, nach altem Brauche von jedem Besuchenden 
zuerst mit Weihwasser bespritzt, dann nimmt man die yor 
ihm stehende Glutpfanne, und geht damit räuchernd um 
ihn herum, und zwar jedesmal, so oft man in das Todten- 
zimmer kommt. 

Die Befolgung dieses Gebrauches durdi Gotelinde stellt 
Hehnbrecht hier in frecher Ironie seinem Gesellen in 
Aussicht. 

Natürlich konnte Gotelinde diese nur „an dem grabe Af 
der w^escheide" und da sie sich dabei währeod des Tages 
nicht betreten lassen durfte, nur „alle naht^' thun. 

„Ein ganzes jär" thut sie es, weil hier der Grundsatz 
herrschte und im Allgemeinen noch herrscht, dass die Trauer 
nm die yerlome Ehehälfte ein Jahr dauern müsse. 
Zu 1359 niuwen. 

Näher als früher geschdien ist, lässt sidi die Bedeutung 
dieses Wortes jetzt aus der Mundart dieser Gegend er^ 
klären. Mhd. in geht hier in oi über, z. B. noi, loign, 
betroign; g-noin heisst aber hier: die grossen, harten £rd- 

22* 
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sdioUen auf d^n Felde mit eineBi Sdilägel ter^MDpfai. 
*Eme schwer« Arbeit, welche indea hodigelegeiieD Püarreiett: 
Gilgenbeig, Schwand, Handenberg mtid Hochbcnig häufig 
nothwendig ist, da in dieseÄ waaBeranüen Gegenden der 
iidwnboden Torherrsebt. Sie wird Toraüglidi Tom weib- 
lichen Geschlechte verrichtet, während das männlidie sich 
mit pflögen und eggen beschäftigt 

Das von Schmeller erwünite: die Qersto, d«i Hiis 
nesen (stampfen) findet sich an der nntetn Isar* 
1361. moben graben. 

Nur in dieser Gegend sagt man: raoben graboi, weiter 
östlich und jenseit des Inns: ruoben aiefaan. 
Zu lä86 ez lac mSner muoter bi etc. 

Da das galante Abenteuer, auf welches GoteKnde hier 
ani{)ielt> nach y. 1391 im Loh stattfaüd, nach der unten 
folgenden Erklämng 2ru diesem Verse aber der LcAi der 
aördliche und dem Ratishof zunächst belegene Theil des 
Weilharts ist, so führt diess auf geradem Wege zu der 
Vermothiittg, dass der saubere Ritter ein liatishofer Raub«* 
ritter war. 

Wenn nun aber Hefanbrecbts Mutter zu diesem in so 
yertrautem Verhältnisse stand, so erklärt sich daraus aocfa, 
wie sie ihr schönes Söhnchen so verzärteln und in ihm die 
von dem Ttamünftigen* Vater so sehr verpönte Neigung zum 
ritterlichen Lebe» w^eeken uüd erhalten mochte. Es sdieint 
auch, dass &ie den nämlichen Ritter bewog, bei ihrem 
Söhw^en Pathenstelle zu vertreten (vgl. '483 und 1379). 
Als dann Helmbredrt herangewachsen und ein kräftiger 
Mann geworden war, mbdite er wohl bei Lesern seinem 
Pathen offenen Empfang finden, wie in v. 654 erwähnt und 
in der Erklfirung zu dieseria Verse als Vemmthung aus- 
-gesprochen- iät. ^ 

' Die Erinnerung an diese und ähnliche Frevelthateft 
mag wohl die Ursadie sein, dass die Volkssage nodi jetzt 
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den Ratishofer verortheilt sein lässt, Braatleate, die an 
seiner Barg vorbeikommen, eine Strecke weit in prächtiger, 
scbnee weisser Rüstnng zu gelriteB. 

Zu 1391 suocben kelber in dem lohe. 

Wie schon im Wortvz. bemerkt, besteht das Wort 16h 
nodi jetzt, als eigner Name eines Waldes und zwar ^es 
Ilieils des Weilharts. Der Wrilhart wurde von jeher in 
mehrere Forstbezirke eingetheilt, als : Schacher, Loh^Dnteiv 
und Oberposchen, Grünhilling, Stockbudien u. s. f. Der 
Loh (amtlich jetzt Lach) ist jener Theil des Weilharts^ der 
ddi nördlich vom Helmbrechtshofe gegen den Inn und Rans- 
hofen zu erstreckt. In diesen Forstbezirken hatten die 
meisten Grundbesitzer von Ranshofen, Ueberackem, Schwand, 
Gilgenberg, Hochburg und Wanghausen, wie man es hier 
nennt, Urlerrechte (urla = Urlaub, Erlaubniss), weldie im 
Bezug von Holz, Waldstreu und im Weiderechte bestehen 
und wovon auch die S. 10 erwähnte Urkunde handelt. Die 
Thiere wurden früher meistens ohne Aufisicht im Walde ge- 
lassen. Wenn man sie einige Zeit nicht mehr sah, dann 
gieng man „ins Kälber suchen^'. Am sichersten gieng man, 
wenn man sie nicht leicht fand, „in den Loh'*, weil dorthin 
der Zug der Thiere instinktmässig geht, namentb'ch wenn 
es einige Zeit nicht mehr geregnet hat; denn hier finden 
sie in dem Weidenbrunnen beim Ratishofe und in dem so- 
genannten Güssgraben jederzeit Wasser. Herr Pferrer S. 
erinnert sich noch recht gut, wie er als Knabe öfter aus- 
geschickt wurde: suochen kelber in dem lohe. vgl. Erkl. 
zu 1386. 

1447. euch fuege ich dine höchzit 

daz man durch dinen willen git 
wambis unde rocke vil. 
Das Schenken von Kleidungsstücken bei freudigen An- 
lässen, früher wohl eine sehr allgemeine Sitte, hat sich für 
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den hier yorkommenden Fall — eine Hochzeit — bis jefzfe 
erhalten. 

Vor der Hochzeit, sowie der Eametwagen (Schm. IL 294 
wohl fälschlich unter Kammer, statt anter kemenate) der 
Brant in das Hans des Bräutigams kommt, schenkt die 
Braut : 

dem Brautführer ein seidenes Tuch, das er an dea 
OürteL^ngt, 

dem Bräutigam ein Hemd, 

iea Dienstboten Hemden, Tücher, Eleidungsstoffe ; 

d^ Bräutigam schenkt der Braut und der Eränzljung- 
frau je ein Paar Schuhe; 

den Gästen giebt die Eränzljungfrau beim Ausgange 
zur Kirche Blumensträusse (Etosmarin) mit rothen und blauea 
seidenen Bändern. 

Wenn der Bräutigam in's Werben kommt und die 
Braut zusagt, so giebt er ihr sogleich das Drangeid (25, 
50, 100 fl. in schönen Thalem, je nach Vermögen). So 
yerspricht auch Lemberslind die Morgengabe „an dem näch- 
sten tage*' d, h. bäm ersten Zusammentreffen (v. 1341) zu 
geben. 

Zu 1483—1489. 

Der Hochzeiter muss zuerst am Platz (in seinem Hause 
oder im Gasthause) sein: hierauf wird ein Bote gesandt um 
die Braut und die Kränzljungfrau, welche dann der Bräutigam 
empfangt. 

Zu 1534 üf den fuoz er ir trat. 

Hiezu ist nachzutragen, dass Wackemagel diese Stelle 
Yon ▼. 1507 — 1534 in einem interessanten Aufsatze über 
„Verlöbniss und Trauung (in Haupts Zeitsohr. II. Bd. 1842 
Seite 550) als eine der ältesten Schilderungen des Trau- 
ungs-Ceremoniels erwähnt, und dabei den Tritt des Bräu- 
tigams auf den Fuss der Braut als Zeichen der Besitz- 
ergreifung und der angetretenen Herrschaft darstellt. Er 
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yerweist dazu auf die Rechtsalterthümer 142^ und das Frei«^ 
bergar Stadtrecbt 189. 

1568—70. 
Hiesu lässt sich die Redensart vetgleifheu ^^miA dem 
is8t shon der toud", welche man auf hoffnungslos Erkrankte 
anwendet, wenn sie plötzlich starke Esslnst bdcommen* 

.1577 mir gr&set in der hiute. 

Ganz ähnlich sagt man noch jetzt: da graust^onir d'baut 

Zu 1609~il611. 

Wenn die Brautleute und Hoohzeitgäste bei Tische 
sind, so kommen die Spielleute und „machen ihnen über 
Tisch auf"; dann wird ein Teller auf den Tisdi geseilt 
und giebt zuerst die firaut, dann der Bräutigam, dami die 
Gäste. Das Geben selbst heisst auflegen. 

Zu 1830 eine kuo von siben binden. 
Zu binde in diesem Sinne scheint in Beziehung zu 
stehen, dass in dieser Mundart das Zeitw. „an*bandln'' die 
Bedeutung hat: sich im ersten Stadium der Schwanger- 
schaft befinden. 

Zu 1934 Wernher der Garteinaei*Q. 

Für eine nähere Bestimmung der Person des Dichters 
liessen sich ungeachtet eifriger Nachforschungen, sowohl in 
altem Denkmälern als in den Erzählungen des Volkes, noch 
keine weiteren Anhaltspunkte gewinnen. Dagegen möchten 
einige Beobachtungen, welche in indire)d;er Weise die Wahr- 
scheinlichkeit der früher über ihn ausgesprochenen Ver* 
mathung erhöhen, Erwähnung yerdien^L 

1) Was oben zu y. 25 bemerkt wurde, kann nur die' 
Ansicht bestärken, dass die E^ostergeistlichen Ransbofens 
das traurige Schicksal des Helmbrecht dem Volke als 
warnendes Beispiel Torhielten, wohin es führe, wenn man 
die Gebote Gottes und die Ordnungen des gesellschaftlichen 
Lebens missachtet. Daraus, dass sie diese Geschichte an- 
gelegentlichst unter dem Volke, wohl auch über das Gebiet 
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des Eldtter» hinaus, la irerbrejten trachteten, mag es sieb 
erklären , warom. Ottacker in seina- Ssterreichischen Reim- 
chronik die in der Einleitung zn onserm Helmbrecht (nadi 
Haupts ZeitMdurift ni 8. 279) angeführten Worte seinen 
Bauern m den Mand legen konnte. 

2) In dem Diditer einen Geistlichen zn yermnthen, 
dazu berechtigt sowohl die Behandlung des Sto£feB im 
Ganzen/ als eine Fülle von Einsetheiten , die sich beim 
Studium des Gedichtes von selbst ergeben. Die Vermuth- 
ung, dass daaselbe das Werk eines „fahrenden Sängers" sei, 
kaam wohl nicht emstli^ gemeint sein; es genügt, z. B. 
Maige beliebige der in den Gesammtabenteuem von deü 
Hagea's zmammengestelhen Geschiditen mit da: unsrigen 
zu vergleichen, und es wird dann leidit ersichtlich sein, 
dass die Fahroiden sich an andere Stoffe hielten, und diese 
in gans anderer W^ise behandelten. Sie mussten unter- 
halten, Wernher wollte belehren. Wozu würden in dem 
Vortrage eines Fahrenden die langen Gespräche gedient 
haben, bei denen fröhliche Zuhörer höchstens hätten denken 
können, wie der junge Helmforecht : dtner predige got mich 
sditere erledige. Und in der That, unser ganzes Gedicht 
Mest und höi>te sich, wie eiriö Predigt, eine eindringliche 
Predigt in Erzählnngsform, in welcher die Geschidite selbst 
den äussern Rahmen bildet, a während die Gespräche und 
die zahlreidi eingestreuten religiösen und moralischen Sen- 
t^izen dazu dienen mussten, den in ihr gegebenen Stoff 
belehrend zu verarbeiten. 

8) Für die Vermuthung endlich, dass in dem Qartenaere 
kein anderer zu suchen sei, als ein solcher Pater Kloster- 
gärtner bat sich ein unerwarteter Anhaltspunkt gefanden in 
einem unscheinbaren Schnaderhüpfel. Wie in andern Ge- 
genden Stiddeutschlands so ist auch hier eine nicht unbe- 
liebte Unterhaltung dw Bauern das sogenannte Trutzliedl- 
singen (Vgl. Scbmeller I. S. 504). Die Anfangsstrophen 
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dabei sUid. häufig herkömmlidi , wahfend die F4>rt6etsiiiig 
derselben I wenii die sich JBekämpfeiideD erst erwärmt sind^ 
▼OQ freier Erfindung ausgeht. Eine solche Eingai^sströphe 
nun, mit welcher firuher häufig auf die erste Strophe des 
Herausfordernden geantwortet wurde, war naeh der Mit^ 
Teilung eines lUten Bauers die folg^de: 

mahnst firei, du kaust singe 

wie-r-9 gartner pfkff 
• meinl halt nmbf^rad (nur) s maül^) 

du bist grad (nur) en äff. 
Mit „ein Gärtner Ffaff^' kann jedenfjalls nur ein soldier 
fiater Gärteier beseiebnet sein , wie wir sie kennen gelenift 
haben. Die unbestimmte Bezeichnung, ein g. p., bereditigt 
SU dem Schlüsse, daes, nadidem üumA unser Wernher tu 
so würdiger Weise den Aüstoss gegeben hatte , auch seine 
Nadifolger im Amte der Klostergärtner eine Ehre darein 
setzten, sich vor dem Volke als Dichter zu seigen« Nebenher 
gesagt, sdieint der Scansion nach auch noch die ältere 
Form „gartener^' in obigem Liedlein zu stecken und f&r dessen 
Alter zu zeugen. 

Und so berechtigt denn alles, in Wemher einen Oeist* 
liehen des Klosters Ranshofen und zwar naeh seiner- eignen 
Aussage den Klostergärtner zu sehen. 



' Herr Plath belichtet: 

„lieber die ägyptischen Denkmäler in Miramar 
von S, Reinisch, Wien 1865". 

Dass ein Kaiser von Mexico Denkmäler des alten 
Aegyptens sammelt und ein deutscher Gelehrter sie be- 



1) Das Original giebt einen stärkeren Ausdruck. 
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sdireibt uid auf äessea Kosten sie liemosgiebt, hat d«i 
alte^ Phanonen gewiss nioht geträamtl De&aoch ist es 
gesidieheB. 

Iter jetzige Kaiser Maximilian L von Mexico hat noch 
als Ersheraog von Oesterreich, tiieik dur^ Ankauf Ton 
dem ehemaligen österreichischen Qeneralconsul in Aegypten 
Anton Ritter von Laarin, zum grössten Theil aber auf 
seiner Reise in Aegypten 1865 eine sohätzbare Sammlung 
^ altägyptiscber Denkmäler arworben,* die Jetzt sein schönes 
Sehloss Miramar schmücken« Statte wie es im Orient übUdi 
istf sich edle Pferde,- kostbare Waffen u. dgl. schenken za 
lassen) bat er sich vom Vicekömg die Erlaubniss aus , aas 
dein ägyptisdiea Mnseom in Cairo einige Alterthümer aus- 
wählen zu dürfen. Es ist darunter manches Werthyolle, sa 
die Statue eines Schr^bers aus grauem Granit, der mit 
untergeschlagenen Beinen dasitzt und mit beiden Händen 
einen «ufgeschktgenen Papjrus vor sich hält , in wddiem 
eine Anzahl ägyptisdier Festtage verzeichnet st^t, die in 
Memphis gefunden wurde und von Brugseh (Monumens de 
l'Egypte pL 12) schon publicirt und erläutert worden ist. 

Ein junger Aegypttöloge, Dr. Reinisch in Wien, der 
in den Sitzungsberichten der Wienerakademie schon mehrere 
schätzbare Abhandlungen über die Namen Aegyptens 
bei den Semiten und Griechen (1859), dessgleichen 
über die in der Pharaonenzeit (1861) und die Grab- 
stele des Priesters Ptahemwa mit Interlinearversion und 
Commentar (1863) dann die Stele des Basilicogram- 
maten Schay (Wien 1864), publicirt und auch in der Ge- 
nersdveraammlung der deutschen Orientalisten zu Braun- 
schweig 1860 einen Vortrag: „Zur Chronologie der 
alten Aegypter" gehalten hatte, der in der Zeitschrift 
der deutschen morgenländischen Gesellschaft gedruckt er- 
schien, hat nun auch die ägyptischen Denkmäler in Miramar 
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gd^rt beschrieben und heraQsgegeben ^). Das Werk ist auf 
Kosten des Kaisers splendid gedruoki und mit 48 litho- 
graphirten Tafeln, 29 Holzschnitten und dner Tü^Wignette 
ausgestattet. Es verdient gewiss all^meine Anerkennung, 
ivenn ein hoher H^rr so zur Förderung der Wissenschaft 
beiträgt. Die kaiserliche öfiterreiohische Hof- und Staats- 
druckerei hat dazu ein vollständiges Hierogljphen-Alphabel 
bergesteUt. 

Wir geben zunächst eine Nachricht über den Bestand 
der werthvollen Sammlung und heben dann die Verdienste 
des Herausgebers derselbe kurz hervor. 

In der Sammlung sind zunächst mehrere Sarkophage. 
£in grosser aus schwarzem Dolomit, dessen Deckel die 
Mumienfona darstellt, ist ohne Inschrift Ein lUinlicher aus 
grauem Granit, hat eine verticale Inschrift auf der Aussen« 
Seite des Deckels; ein Holzsatg mit der Muiaieemer Frau 
bat eine Inschrift um die Oberfläche des Deckels. So sind 
noch vier Holzsärge mit Mumien da. Die Inschrift des 
einen mit einer weiblichen Mumie ist durch Feuchtigkeit 
ganz unleserlich geworden. Der Holzsarg eines Priesters 
des Aminontempels in Theben enthält ausser andern In* 
sciiriften auf der inneni Seite des Deckels das ganze 
Capitel 43 und den Anfang von Capitel 89 des Todten- 
buche s, welches letztere sich auch auf der Wiener Stele 
Nr. 102 findet; die innere Seite des Todtenbettes selbst 
enthielt das erste Capitel des Todtenbuches, ist aber leider 
nur noch wenig lesbar. Die Mumie eines andern Holzsarges 
ist auf der Brust mit herrlichen Goldfiguren geschmückt. 
Der letzte Holzsarg enthält eine männliche Mumie mit Dar- 
stellung des Osiris ab Todtenrichter u. a. und auf der 



1) Die ägyptischen Denkmäler von Miramar, beschrie- 
ben, erläatert und herausgegeben von S. Reinisch. Wien bei 
Braunmüller 1865. 8. 
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Bückseite d^r Mtiime dte der Seele des Verstorbenen als 
Vogel mit fiiensdilkheHi Anttitz. I^i Sargbrcftter von xwed 
▼erschiedenen" Särgen sind noch erwähnensirerth , weil sie 
Stdckß ans Capitel li des Todtenbudiee ') , das le Pftg^ 
Renottf 1860 mit einer Debersetenng herausgegeben hat, 
enthaheii; Znletst sind nodi 11 Ibismnmien da, zum TheS 
m thcäiemen Geilsseu. 

Die Eingeweide des Todten wurden ausgenommen, ge* 
Mnigt, einbalsaiuirt und in besondern Vasen oder Kanopen 
im Grabe neben dem Sarg beigesetsit In der Regel findet 
man bei jedem Sarkophage tier von gleicher Grosse und 
Fcnrm, nur mit verschiedenen Dedceln. Der ^-ste, dessen 
Beckel einen Mansehenkopf darstellt, nach dem Todtengenins 
Amsath benannt, enthält die grösseren Eingeweide; der 
swette , dessen Deckel den Kopf ein^ Hundsaffen darstellt^ 
lAch dem Todtengenius Hupphy benannt, die kleinen Ein- 
geweide; der dritte mit Sdiakalkopf, nach dem Todten- 
genius Danmutuf genannt, «ivthält Lunge und Herz; der 
vierte mit deni Sperberkopfe, nach dem TodtengeniusQabah-^ 
sanuf genannt, die Leber und Galle. Diesen Genieen hatte 
Anubis die Ueberwachung des Leichnams Qbertragen. Die 
Samttilung von Miranmr enthält nun 6 solcher Eanopen, 
aber nur einen mit einer deutlichen Insdurift, die unädit 
scheint. Reinisch theilt daher S. 131 fg. die der 4 Ala- 
baster-Kanopen im naturhistorischen Museum in Triest in 
Text und Uebersetzung mit. 



ö) Cap. 71. Col. 1—6 findet sich in schönen Hieroglyphen ohne 
wich tigere Varianten auf dem Sarge in St. Gallen nach 2ündel 
Zeitschr. f. äg. Sprache. 1864 S. 46; einer in Berlin enthält auf der 
Innenseite des Deckels Cap. 17 und 20, dann aber noch ein drittes 
unbekanntes Capitel; ein anderer Sarkophag Cap. 17 abgekürzt und 
Cap. 68. 1 — 4; andere eben da mehrere Capitel, die im Todtenbuclie 
fehlen nach Lepsius. ib. S. 83—89. 
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In allea SgyptLschea Graben fiiden sieh ; datm vieb 
kleine St»a,taett6a aus versobtedsnett Material voaMomifinr 
formt mit sind Hände . «nd Gesiohtet freL Sie stellen die 
selig Abgeecbiedenen vor.. In ihrta Händen sieht man den 
Karst nud Getreidesack und die meisten enthalten ausser 
dem Numen des Verstorbenen das sechste Capital dee 
Todcenbnohes, welches Cbabas 1863 öbersetart hat. Die 
Sammlung in Miramar enthält 203 solcher Statuetten aus 
Thon, die meisten gaa^ ohne oder mit unleserlichen, andere 
mit kurzem untereinander ähnliehen Insdirif ten ; mehrere 
aber enthalten einen dem Capitel des Todtenbucbes ähft- 
liehen Te?1i. 

Wie. der Katholik sein Gracifix hat, so bewahrte der 
Aegypter Bilder und Statuetten seiner Götter und geweihte 
Gegenstände zur Verehiung in seiuem Hause auf, und gab 
sie den Xodten zum Schutze gegen die Angriffe feindlicher 
Pämonen mit ins Grab, stellte sie auch in Folge eines 
Gelübdes zum Danke in Tempeln auf. Solcher Statuetten 
:^hlt die Sancunlung dO (80?) aus Bronze und 8 aus Hok. 
Dahin gehören ein Obelisk ; 18 Statuette yon Osris m 
Mumienform mit der. Federkrone, in der Hand Goissel und 
Kjrumstab; eine sitzende Isis, die den Horus säugt; eine 
iUwlicjie. mit dem Kuhkopfe; dann ,ein Harpokrates, d. i. 
Horus als Kind; Statuetten, eines Sperbers^ des Sinnbildes 
TOH Horus ; die des Gottes Ptha, der auf dem Throne sitzt; 
die der Göttjb Pacht mit dem LöwenkopfSt seiner Gemahlin; 
die evier Göttin mit der Geierhaube; die des Gottes Min 
(Pan); , die eines Gottes mit d^m Kopfe: eines Schakals; 
dann AMoldungen des Apisrtieres mit der Vollmondscheibe 
(einer Incarnation von Osiris); eine Statuette des Gottes 
Basa; Statuetten einer Katze, des Sinntnldes der Göttin 
Bast (wesehalb viele in ihrer heiligen Stadt Bubastis be- 
graben wurden); von Löwen^ Ichneumons, Eulen u. s. w. 

Die Amulette dienten dem Verstorbenen zum Schutze 
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gegen die ihm auf sehier Wanderung )n das Jeneeite drohen- 
40a Gefabren, um die Angriffe der Dämonen von sriner 
Seele ahrawehren. WahrBcheinlioh tcugen auch L^^nde sie 
an einem Bande um den Hals. Die Sammlung enthält 
23 Amulette Ton varsduedendr Form, mit dem Zeichen des 
Lebens, dem Sonnenberge, einem Bildnisse der Isis, der 
Nq)btb7s, des Anubis, eines Patäken, mit einem Widder, 
dem Sinnbilde des Gottes Chnumis, einem Hundsaffen, der 
Uriusschlange, einem Ibis, Sinnbild von Thoth. Ein Amulett 
mit einem Ibis und den koptischen Buchstaben Jao ist aus 
der Zeit des Gnosticismus. 

Von den 37 Skarabäen sind 23 ohne Insdirift; einer 
hat auf der Rückseite den Namen von Ammon-Ra, eine den 
des Sonnengottes; ein Paar hab^i Eönigsnamen. 

Von den Statuen ist die des Schreibers mit der 
Papyrusrolle in der Hand schon erwähnt Es sind noch da 
die ton einem Schreiber mit einer beschriebenen Tafel in den 
Händen, dann die eines schreitenden Mannes, auch mehrere 
Sphinxe, darunter zwei mit Köm'gsvomahmen. Die Sphinx 
war das Syinbol des Gottes Harmachis (ein Beiname der 
Morgensonne). Die Statue eines knieenden Mannes Idmt an 
dnem Pfeiler, auf dem in fünf Zeilen ein Gebet an Sokar- 
Osiris, Ptha-Ta-thanen und die Göttin Pacht von drei 
Prinzen für ihren grossen Vater Ramses IL geschrieben ist. 
Eine weibliche Gestalt, die auf einem Throne sitzt, hat 
auch zu beid^ Seiten desselben ein Gebet an die Hathor 
(äas Haus des Horus, als Mutt^ des Sonnengotttes) ; eine 
andere Statue hat auf der Vorderseite eine Bitte an Am- 
mon«Ra. Wir übergehen andere meist fragmentarische 
Statuen. 

Die 36 Stelen endlich ans Kalkstein, worauf die 
Inschrift^i eingegraben oder bloss mit Tinte geschrieben 
sind, aus dem Museum des Vicekönigs enthfdten durchgdiends 
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AnrafBDgeti yjQrscbiedeBer Qötter UBterägyptens an Piiha;, 
Sokar-Osins, den Apis .o. s. w. 

Deborsieht man die ganze SaminlaDg von Miramar , so 
kann sie rieh 2war mit denf gröseren Sammhingen ägyptische 
Alterthömer an Reiehthnm nicht messen, aber dorck die 
vielen Abbildungen des obigen Werkes wird sie auch dem, 
der Miramar nidit besuchen kann, zugänglich, und die Be- 
schreibungen und Erläuterungen mit Uebereetzung der In- 
schriften durch den Herausgeber Dr. Reinisch erö£Fhen nicht 
nur das Verständniss der Denkmäler dieser- Sammlung, 
sondern auch vieler ähnlicher. Sie werden aber erst recht 
werthvoll, wenn sie mit den übrigen Denkmälern und der 
gesammten Alterthumskunde des alten Aegyptens in Ver- 
bindung gebracht werden, und diess ist das Verdienst des 
Herausgebers. Eigentlich historische Denkmale enthält die 
Sammlung nicht; es sind vorwaltend religiöse und besonders 
auf den Todtendienst bezügliche. So erläutert er denn zum 
Theil ausfuhrlich die verschiedenen erwähnten Götter, deren 
Statuen die Sammlung enthält, namentlich auch den Apis- 
cnltus, und liefert so einen schätzbaren Beitrag zur Auf- 
hellung der ägyptischen .Götterlehre; nur möchten wir 
wünschen, dass namentlich die Nadbrichten der späteren 
Griechen über die ägyptische Religion nicht gleich von 
vorneherein mit den Ergebnissen der entzifferten Hiero- 
glyphentexte — wie das freilich auch von andern Aegyp- 
tiologen noch zn häufig geschieht — vermischt, sondern 
die ägyptische Religion zuerst rein aus den Quellen dar- 
gestellt werde, weil man dann erst ermessen kann, in wie 
weit die Nachrichten der Griechen ihr entsprechen oder 
nicht. Die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele und 
dem Leben im Jenseits nimmt eine so bedeutende Stelle 
im Glauben der alten Aegypter ein, dass der Verlasser sehr 
passend eine ausführliche Abhandlung über dieses Thema 
als Einleitung vorausgeschickt hat. Sie enthält das Beste 
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ukI VoUttäikfliigstey was darfiber erddaeneii ist Wir kdimen 
darauf wohl noch besonders zorüddroiniiien. Den Excors 
am. SohliiBse: Beitrage zur Feststellung eines Him^Iyphen- 
Alt^abets miisaen -wir der Beurtheilung der Zeitsdirift fBr 
igfftiaobe Sprache* und Alterthumshittde überlassen. 



Herr Beckers hielt einen Vortrag: 

,,Ueber die Unsterblichkeitslehre Schellings 
in ihrer letzten Entwicklung und deren 
Zasammenhang mit früheren Darstellungen.^^ 

Diese Abhandlung wird in die Denkschriften aufge- 
nommen werden. 



Herr Thomas sprach: 

1. üeber einigeTractate betreffend Jerusa- 
lem und den dritten Kreuzzug; 

2. Üeber eine Encyclica aus dem IX. Jahr- 
hundert. 

Kommt später zum Abdruck. ^ 
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Mathematiscli -physikalische Classe. 

Sitzung am 13. Mai 1865. 



Herr Bischoff machte eine Mittheilung: 

„Ueber die Ei- und Placenta-Bildung des 
Stein- und Edel-Marders Mustela foina 
und martes, und des Wiese l8,Mustela vul- 
garis." 

In Auschlass an meine in der letzten Sitzung der ge^ 
ehrten Classe gemachte Mittheilung (vgl. diese Berichte 1865 
I. 3. S. 213 £f.) über eine eigenthümliche Bildung an der 
Placenta der Fischotter, kann ich heute hinzufugen, dass 
wie idi mich seitdem überzeugt habe, die Placenta der Mar- 
der ganz denselben Beutel, umgeben von einem Kranze von 
durch Hämatoidin schön rothgelb gefärbter Zotten besitzt, 
wie die Otter. 

Auf die Wahrscheinlichkeit dieses Vorkommens wurde 
idi zuerst durch die Beschreibung und Abbildung des Eies 
eines Steinmarders durch Buflfon. AUgem. Historie der Natur 
IV. I. p. 98. Hamburg und Leipzig 1760, aufmerksam, welche 
obwohl beide sehr undeutlich, dennoch bei meiner Bekannt- 
schaft mit der Eibildung der Fischotter, mich kaum daran 
zweifeln Hessen, dass sich hier etwas AehnUches finde. Es 
heisst daselbst: „Des Kuchens äusserliche Fläche war roth, 
and man sah darauf Kömer von einer anderen hellrothen 
Farbe, welche der Farbe der Vogellungen gleichkommt. Auf 
der Mitte befand sich eine Furche, welche eine Scheidung 
des Ganzen (Solutio continui) zu sein schien, und auf dem 
Kuchen von drei Früchten anzutreffen war; die innere Fläche 
hatte keine so dunkelrothe Farbe als die äussere. Der kür- 
zeste Ast der Nabelschnur gränzte mit den ovalen Körpern von 
[1866. I 4] 28 
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Pomeranzenfarbe ; der andere Ast endigte am Ende der Qe- 
gend, welche mit der Furche der änsseren Fläche, die aach 
inwendig bezeichnet war, übereinkommt/* 

Ich erliesB hierauf in einem hiesigen Blatte die Bitte 
an Jäger, mir im Laufe des Monates März die Grenitaiien 
etwa geschossener Marder zusenden zu wollen; und dieses 
ist denn auch in zuvorkommenster Weise gesdiehen. Herr 
Dr. y. Dessauer in Eochel, die Herren RevierfÖrster y. Malsen 
zu Bischofswies , Anderl zu Fischbachau , Roth in Gern, 
Herr Rechtspraktikant Steiger inDadiau, HerrFederl, E.In- 
tendant desZerwirkgewölbes dahier, der herrschaftliche Förster 
in Stein u. A. haben mich mit den Genitalien yon Stein- 
und Edelmardern und Wieseln yersehen, deren Untersuchung 
mir genügende Auskunft yerschafifte. 

Die erhaltenen Genitalien yon Steinmardern waren bis 
auf einen alle trächtig. Die jüngsten Eier fand ich in dem 
Uterus eines am 8. März geschossenen Thieres, an weldiem 
dieselben eben bemerkbare Anschwellungen bildeten, und 
citroneuformig gestaltet, etwa 3 Lini^ gross sein mochten. 
Allein es war mir nicht möglich sie unyerletzt aus dem Ute- 
rus herauszubekommen y da dieses das Stadium ist, wo die 
äusserst zarte äussere Eihaut eben in Veii)indung mit der 
Uterinschleimhaut tritt, und zu ihrer Lösung, wenn tiberhaupt 
möglidi, ein yiel frischeres Objekt als dieser erst am yiertoi 
Tage nach dem Tode yon mir untersuchte Uterus gehört. Selbst 
die Keimblase war schon zu sehr macerirt um sie unyerletzt zu 
erhalten, und idi konnte nur an ihr eben noch den Fruchthof 
aber ohne Spur einer Embryonalanlage erkennen, ein Stadium 
wie es sich beim Hunde-Ei etwa 14 Tage nach der Loslö* 
sung der Eier yom Eyerstock findet. In den nächsten yom 
16. März herrührenden Eiern waren die Embryonen schon 
5 Mm. lang und das ganze Ei auf dem Entwioklungsstadiumi 
wo alle Eitheile schon yoUkommen ausgebildet sind, nament- 
lich auch die AUantois schon in dem Eie rund herum ge- 
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wachsenf ist) und die Placenta einen yerhältnissmässig breiten 
Gürtel um das cylindrische Ei bildet. Sie waren also schon 
mehrere Wochen alt Die Ranzzeit fiel also selbst in diesem 
kalten und strengen Winter schon in die letzte Hälfte des 
Febrnar. Auffallender Weise erhielt ich indessen noch am 
1. Aprü einen Steinmarder, weldier hier in einem Bräuhaase 
erschlagen worden, aber nicht trächtig war, ja auch an seinen 
GtenitaUen und Eierstöcken nicht einmal die Zeichen der yorüber- 
g^angenen oder bald zu erwartenden Brunst trug, so dass 
nicht etwa der Mangel eines Männchens beschuldigt werden 
konnte. 

Bei dem Edelmarder, der mehr im Freien lebt, waren 
die Verhältnisse noch nicht so weit vorgerückt. Die Ei^ 
eines am 17. März geschossenen Thieres enthielten noch 
keine Embryonen und waren etwa so weit wie die oben er- 
wähnten des Steinmarders vom 8. März ; doch konnte ich ue 
sonst leider nicht weiter untersuchen, da der Uterus, als ich 
ihn erhielt, eingetrocknet war. Die Embryonen eines am 
24. März geschossenen Thieres waren noch stark zusammenge- 
krümmt, Tom Steiss bis zum Nackenhöcker gegen ein Gtm. gross, 
und etwa auf dem Stadium ihrer Entwicklung, welche das 
Hunde-Ei am 26. Tage besitzt, wo auch schon alle Eitheile 
ausgebildet sind, das Ei aber noch dtronenförmig gestaltet 
und die Ton der Placenta nicht eingenommenen Poole noch 
weniger entwickelt sind. 

An allen Eiern nun sowohl des Stein- als Edelmarders, 
in weldien die Embryonen schon ausgebildet vorhanden wa- 
ren, £Etnd ich wie bei den Eiern der Fischotter eine an 
der frden Seite des Uterus befindliche ansehnliche Lücke in 
der zirkelformigen Placenta, an welcher das Choriön beutel- 
formig nach innen gestülpt war. Die im Umkreis dieser 
Lücke vorhandenen Zotten waren sehr stark entwickelt und 
trugen wie die äussere Fläche des Beutels ein reichlidi 
gelbroth pigmentirtes Epithelium, in welchem der Farbstoff 
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ihdls in Form von Körnern abw am^h von rhomboedrisdien 
Erystallen abgelagert war. Der Beutel war im Ganzen selbst 
bei den grösseren Eiern und Embryonen nicht so stark ent- 
wickelt, als bei der Fischotter, ja zeigte sieh sdir oft an- 
YoUkommen in zwei Abtheilongen zerlegt, was gew<3inli(di 
darch einen über ihn herüberlaufenden stärkeren Ast ' der 
Kabeigefasse bewirkt wnrde. Ausserdem enthielt der Beutel 
nie so riel freies und ergossenes Blat, als bei der Fischotter, 
obgleich es auch hier nie fehlte. Ich untersuchte dasselbe 
mehrmals genauer und überzeugte mich, dass wenn man 
auch in demselben die Blutkörperchen noch sehr wohl er- 
kannte, diese doch nicht unverändert, sondern das Blut 
überhaupt theil weise zersetzt war. Der Farbestoff war grösa- 
tentheils aus den Blutkörperchen ausgeti'eten, und diese daher 
heller und kleiner, während die Blutflüssigkeit intensiv ge- 
färbt und dichter erschien, ausserdem aber Hämatoidin-Köm- 
chen und Erystalle enthielt. Die Plaoenta bildet übrigens 
bei dem Marder gewöhnlich keinen ganz geschlossenen Ring 
wie bei Hund, Katze, Fischotter etc., sondern an der der 
Hesenterial-Anheftung des Uterus entsprechenden Stelle findet 
sich eine wenn auch nur geringe Unterbrechung; auch ist 
hier die Placenta am schmälsten. 

Am Bemerkenswerthesten aber war, dass sich bei meh- 
reren Eiern, aber lange nicht bei allen, auch nicht bei allen 
eines und desselben Uterus, auch an der dem beschriebenen 
Beutel entgegengesetzten Seite des Eies, also an der Mesen- 
terialseite, und da wo sich die Nabeigefasse in die Placenta 
inseriren, meistens zwei kleinere beuteiförmige Einstülpungen 
des Chorion fanden, die ebenfalls mit gelbpigmentirten Epi^ 
thelium und Zotten umgeben waren, auch etwas ausgetretenes 
Blut enthielten, gerade wie der grosse Beutel. Buffon hat 
diese Beutelcben an der oben erwähnten Stelle als „pome- 
ranzenfarbige ovale Körper^' ebenfalls bereits erwähnt und 
gezeichnet, freilich aber ganz unkenntlich. An der äusseren 
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Smte der Placeata ist diese Stelle meistens nicht zu erken- 
nen, indem sich, hier keine bemerkbare Solutio continui in 
der Placenta foetalis und mangelhafte Ausbildung in der 
Placenta materna findet. 

Dieses Vorkommen einer weiteren, wenn gleich kleineren 
und selteneren Beutelbildung und Hämatoidinausscheidung 
an einer anderen als an der freien Seite des Eies und Ute- 
rus, macht die Richtigkeit meiner früheren Vermuthung über 
die Genesis desselben an der sogenannten Schlussstelle der 
Amnionfalte sehr aweifelhaft, da sie für diese zweite Stelle 
nicht passt. Dagegen scheint eine kürzlich von mir gemachte 
Untersuchung eines trächtigen Wiesels, dafür zu sprechen, 
dass die nächste mechanische Bedingung dieser Beutelbildung 
und Blutausscheidung , auf Seiten des Uterus zu suchen ist 

Von Herrn Bevierförster Roth in Gern erhielt ich näm- 
lich am 25. April d. J. ein Wiesel, Mustela vulgaris, weU 
ches trächtig war, und im rechten Uterus drd, im linken 
fünf Eier enthielt. Eier und Embryonen waren bereits 
ansehnlich gross, letztere 22 Mm. lang, und alle Eitheile 
ToUkommen ausgebildet. Die Placenta uterina lösete sich 
leicht von dem Uterus ab, und erschien darnach nicht als 
ein das ganze Ei umfassender Gürtel, sondern in zwei seit- 
liche Hälften zerlegt, welche sowohl an der Mesenterialseite 
als besonders an der freien Seite des Uterus durch einen 
ansehnlichen Zwischenraum ron einander getrennt waren. 
An dem der freien Seite des Uterus entsprechendem Zwischen- 
räume zwischen den beiden Placenten, war indessen das 
Chorion doch nicht ganz glatt, sondern' es standen hier ein- 
zelne ziemlich lange Zotten, welche sich durch einen hoch- 
rothgelben üeberzug auszeichneten, und von einigem zwischen 
Ei und Uterus an dieser Stelle ausgetretenem Blute umgeben 
wai-en. Besonders an dem Rande der linken Placenta (den 
Embryo vom Rücken aus betrachtet) standen diese Zotten 
in einem grösseren Halbkreis zusammengruppirt, der von 
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einem zarten, gleichfalls Ton einem rothgelben Pigment über- 
zogenen Häutchen begränzt oder eingefasst war. Gegenüber 
an dem Rande der rechten Placenta waren drei bis vier 
etwa 2 — 3 Linien im Durchmesser besitzende platte Blasen 
zu bemerken, welche innerlich auch einen gelben Pigment- 
Ueberzug besassen, und eine oder zwei gleichfalls gelbroth 
überzog^ie Zotten enthielten. Einige dieser waren geschlos- 
sen, andere aber erschienen wie zerrissen, so dass man in 
sie hineinsah und die Zotten in ihnen erblickte ; Alles natür- 
lich unter Wasser beobachtet. Eine Beutelbildung des Cborion 
war an dieser ganzen Stelle nicht zu bemerken. 

Im Innern verhielten sich diese Eier wie die aller Fleisch- 
fresser in den späteren Stadien. Die Embryonen lagen in 
ihrem Amnion, welches indessen nur wenig Flüssigkeit mehr 
enthielt, ziemlich dicht von demselben umschlossen, nahe an 
der Mesenterialseite des Eies und Uterus. Die Nabelblase 
war noch vorhanden, aber bereits zu einem mehr rundlichen 
fast gefasslosem Sacke atropfairt, indem ihre beiden nach 
oben und unten gerichteten Enden sich in einen feinen Faden 
verwandelt hatten. Die Allantois bestand als gesonderte 
Blase nicht mehr, sondern sie war bereits längst in dem 
ganzen Eie herumgewachsen, hatte sich sowohl mit der äusseren 
Eihaut vereinigt und bildete mit derselben das zottentragende 
Chorion, als auch der in seinem Amnion liegende Em- 
bryo und die Nabelblase von ihr überzogen waren. Da die 
Placenta nicht als ein vollkommener Gürtel das Ei umüasste, 
sondern dieselbe in zwei parietale Hälften zerl^ war, so 
hätte man vielleicht glauben können, dass die Allantois audi 
nicht ganz in dem Eie herumgewachsen, sondern sich in 
demselben vielleicht nur mit zwei Hörnern, soweit wie eben 
die Placenten giengen, ausgebreitet hätte. Allein dieses war 
nicht der Fall; sie war in dem ganzen Eie, mit Ausnahme 
der Mesenterialseite, wo d^ Embryo im Amnion imd mit 
Nabelblase lag, herumgewachsen, und bildete in dem Zwischen* 
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raame zwisdien den beiden Placenten das Ghorion, weldies 
daher auch hier von Gefassen durchzogen war. 

Die Placenta matema hat bekanntlich bei den Fkisdi- 
fressem ein blasiges Ansäen und besteht, wie Sharpey und 
ich nachgewiesen haben, aus den sehr entwickeHen und er^ 
iveiterten Utrikulardrüsen der Uterinschleimhaut, in welche 
sich die die Placenta foetalis bildenden Zotten des ClK)rion 
hineingesenkt .haben. Bei einer genauen Vergleichung nun 
der oben beschriebenen kleineren gelbpigmentirten und ein 
oder zwei Zotteu enthaltenden Blasen an dem Rande der 
rechten Placenta, mit den blasenartig erweiterten Utrikular- 
drüsen der Placenta materna, ersdiien es mir unzweifelhaft, 
dass auch sie solche in ihrer Entwicklung stehen gebliebene, 
and nur zu solchen einfachen Blasen umgewandelte Utriku- 
lardrüsen seien, von denen einige bei der Ablösung des Eies 
von dem Uterus ganz abgetrennt, andere aber dabei einge- 
rissen waren. War dem so, so konnte auch wohl nicht da- 
ran gezweifelt werden, dass auch die an den Rand der linken 
Placenta sich anschliessende Stelle mit den pigmentirten 
Zotten einen ähnlidien Ursprung hatte, d. h. dass sich auch 
hier eine, odar wahrscheinlich mehrere zusammengeflossene 
Utrikulardrüsen, zwar sehr erweitert, aber doch nur unvoll- 
kommen entwickelt hatten, und daher nur einige Zotten 
umschlossen, die sich auch nicht weiter entwickelt hatten. 

Ich glaube daher nun den morphologischen oder ana- 
tomischen Grund der beschriebtnen Placentabildungen bei 
der Fischotter, den Mardern und Wieseln in einer mangel- 
haften Entwicklung einzelner Stellen der Placenta matema, 
oder vielmehr einzelner Utrikulardrüsen der Uterinschleim- 
baut suchen zu sollen. Die Zotten des Ghorion finden an 
einer solchen Stelle keinen Boden zu ihrer Entwicklung und 
es entsteht also hier eine Unterbrechung der Placenta. Bei 
der Fischotter ist dieses' urspiomglich nur an einer verhält- 
nissmässig kleinen runden Stelle an der freien Seite des 
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Uteras der Fall; bei den Marderü in einer sdimi etiras 
grösseren Ausdehnung to derselben Stelle ^ and ausserdem, 
zuweilen auch an beschränkteren Stellen an der Mesenterial- 
seite; endlidi bei dem Wiesel bringt derselbe Umstand eine 
yotllkommene Unterbrechung in der Entwicklung der Placenta 
und eine Zerlegung derselben in zwei Hälften herror. Da 
di>^ die Blutgefässe der AUantois sich auch an diesen Stel« 
len ausbreiten, so scheint dadurch Gelegenheit zu einem 
Blutaastritt an denselben gegeben, der bei der Fisdiott^ 
beträchtlich, eine ansehnliche beutelartige Einstülpung des 
Ghorions in das Innere des Eies hervorbringt ; bei den Mar- 
dern sind beide geringer, und bei dem Wiesel ist der Blutr 
austritt so gering, dass sich kein Beutel an dem Ghorion 
mehr bildet Das stagnirende Blut giebt Qelegenheit zur 
Ausoheidung von Hämatoidin in dem EpiÜäeliiberzuge sowohl 
der in ihrer Entwicklung stehen gebUebenen Uterindriisen, 
als auch der entsprechenden Chorionzotten. 

Sollte dieses nun auch die morphologische Entstehungs- 
weise dieser eigenthümlichen Placentarbildung sein, so ist es 
dodi klar, dass die physiologische Ursache und die functio- 
nelle Bedeutung derselben gleich räthselhaft bleibt. 

In Verfolgung des, indessen wie mir scheint durch Nichts 
weiter unterstützten Gedankens, dass die genannte Bildung 
mit der Function der Leber in näherer Beziehung stehe, 
richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die langgestreckte 
Leibesform aller dieser Thiere, die schon bei Embryonen 
sdir bemerkbar ist, und möglicher Weise mit einer gerin- 
geren Entwicklung der Leber hätte zusammenhängen können. 
Ich hatte indessen leider nur zweimal eine Gdiegenheit da- 
rüber bei einem erwachsenem Thiere eine Gewichtsbestim- 
laung zu machen, da ich meist nicht die Thi^e selbst, son- 
dern nur ihre ausgeschnittenen Genitalien zur Untersuchung 
erhielt. Ein abgezogener Steinmarder wog 922 Grm. ; seine 
Leber 39 Grm. also V»* des Körpergewichtes ; der Wiesel 
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mit dem Fell 175 Grm.; die Leber 5 Grm., also V«* des 
des Körpergewichtes. Diese Zahlen sind nicht bemerkens- 
werth von denen bei Fleischfressern überhaupt abweichend, 
da bei Katzen und Hunden die Leber im Mittel V*« des 
Körpergewichtes wiegt. Auch bei drei Marder-Embryonw 
ergaben sich keine bemerkenswerthe Zahlen. Dieselben wogen 
7,4—8,85 und 7,4 Grm.; ihre Lebern 0,6—0,7—0,7 Grm., 
also Vii— Vi« des Körpergewichtes. Zwei Embryonen des 
erwähnten Wiesels wogen J03 und 0,572 Grm. ihre Lebern 
0,052 und 0,042 Grm. also Vi5--V*s des Körpergewichtes 
was von dem relativen Lebergewicht der Embiyouen anderer 
Säugethiere auf einem ähnlichen Entwicklungs-Stadium eben- 
falls nicht abweicht. 

In der Ueberzeugung übrigens, dass die in Rede stehende 
Placentabildung doch irgend wie mit einer Eigenthümlidikeit 
des Stoffwechsels und der Ernährung der Embryonen dieser 
Thiere in Beziehung steht, will ich noch bemerken, dass die 
älteren Embryonen, auch der Marder, wie die der Fischotter, 
einen sdileimigen Ueberzug ihrer Haut, eine Art Vernix 
caseosa besassen, der bei jenen mehr bräunlich, bei diesen 
mehr grünlich war. Die Menge war indess zu gering, um 
^e nähere Untersuchung desselben anstellen zu können. 

Eines höchst eigenthümlichen Umstandes muss ich noch 
bei der Beschreibung dieser trächtigen Marder Erwähnung 
thun, d. i. dass in keinem einzigen Falle unter den sieben 
in meine Hände gelangten Exemplaren, die Zahl der 
geplatzten Follikel und Corpora lutea mit der Zahl der 
Eier auf derselben Seite des Uterus übereinstimmte, viel- 
mehr hier die Ueberwanderung der Eier von einer Seite auf 
die andere vollkommen 2um Gesetz geworden zu sein scheint. 
Die Modificationen waren sehr mannigfaltig, wie folgende 
üebersicht zeigt: 

A. Steinmarder. 
I. Rechts ein Corp. lut. kein Ei; links ein Corp. lut. ein Ei. 
n. Beofats kein Corp. lut. drei Eier; links y\&c Corp. lat. ein Ei. 
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in. Rechts vier Corp. lut. ein Ei: links kein Corp. lut. sweiEier. 
IV. Reefatfl kein Corp. Int. ein Ei; links drei Corp. lut sweiEier. 
Y. Rechts ein Corp lat. zwei Eier; links swei Corp. lut ein Ei. 

B. Edelmarder. 

yi Rechts kein Corp. lat. ein Ei: links swei Corp lut. ein EL 
yn. Rechts ein Corp. lut swei Eier; links swei Corp. lut ein EL 

Dass hiedurch die Wanderung der Eier auf das eviden- 
teste bewiesen wird, liegt auf der Hand; namentlich lassen 
die Fälle II, III, IV und VI gar keine andere Erklärung, 
etwa im Sinne von B. Reichert zu; stilein die Ursache und 
der Mechanismus derselben werden dadurch nicht mehr auf- 
geklärt. 



Herr Seidel hält einen Vortrag: 

„über den numerischen Zusammenhang, wel- 
cher nach Beobachtungen der letzten 9 Jahre 
in München zwischen den Niveauschwankun* 
gen des Grundwassers und der grösseren 
oder geringeren Frequenz der Typhusfälle 
zu erkennen ist'*. 

Wird an anderem Orte veröflfentlicht. 



Herr v. Kobell berichtet: 

„dass er kürzlich die Diansäure in einem so- 
genannten Golumbit von Bodenmais aufge- 
funden habe, 

und dass dieser Fund die Differenzen erkläre, welche über 
die zur Bestimmung und Unterscheidung dieser Säure von 
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der Unter -Niobsäure tob ihm und andern Chemikern 
angestellten Versuche sich ergeben haben. 

Wird anderwärts veröffentlicht. 



Herr Oümbei sprach: 

„üeber Torf im Uebergang zu Dopplerit^' 
und ^läutert seine Mittheilung durch Vorzeigung des 6egen«> 
Standes. 



Herr Buchner machte eine vorläufige Mittheilung: 

„Ueber einen neuen rothen Farbstoff aus der 
Faulbaumrinde*'. 

Vor zwölf Jahren machte ich der k. Akademie eine Mit- 
theilung*) über einen von mir in der Rinde von Bhaninus 
Frangtda entdeckten gelben und flüchtigen Farbstoff, den 
ich Bamnoxanihin genannt habe. Ich wurde auf diesen Farb- 
stoff aufmerksam gemacht durch seine Eigenschaft, sich schon 
bei gewöhnlicher Temperatur nach und nach zu verflüchtigen. 
Weisses Papier, worin die genannte Rinde eingewickelt ist, 
färbt sich mit der Zeit deutlich gelb und die innere Fläche 
der Rinde (Wui-zelrinde) bedeckt sich mit einer Menge präch- 
tiger, goldgelber und seidenartig glänzender Eryställchen, 
die man besonders gut mit dem Vergrösserungsglase wahr- 
nehmen kann. 

Trotz dieser Flüchtigkeit des Rhamnoxanthins ist es mir 



1) Bolletin der k. bayer. Akademie der Wissenschaften. 1858, 
Nr. 26. 
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doch ^[looh nicht gelimgen, eine zum. näheren Studium, genü- 
gende Menge desselben im sublimirten Zustande darzustellen. 
In grösserer Menge ui\d zwar in Form eines gelben Pulvers 
kann man den Farbstoff erhalten durch Verdampfen des al- 
koholischen oder ätherischen Auszuges aus der Faulbaum- 
rinde und weitere Reinigung des aus den concentrirten Aus- 
zügen sich ausscheidenden Rhamnoxanthins. Da mir aber 
diese Darstellungsweise auf nassem Wege keine Grewähr für 
die YoUkommene Reinheit des Farbstoffes darzubieten schien, 
so, kehrte ich wiedc^r zum Versuche der Sublimation zurück« 
Auf nassem Wege dargestelltes Rhamnoxanthin wurde, mit 
Quarzsand gemengt, in einem mit einer mattgeschlifiFenen 
Glasplatte bedeckten Glase auf einen geheitzten Ofeu gestellt 
und dort während der Wintermonate sich selbst überlassen. 
Zuerst sublimirten langsam und in geringer Menge goldgelbe 
Krystallfolättchen von Rhamnoxanthin, aber später erschienen 
anstatt dieser gelbrothe oder morgenrothe, ein lockeres Su- 
blimat bildende nadeiförmige Prismen des neuen FarbstoflFes. 

Dieser gelbrothe Farbstoff, dessen Bildung ich schon in 
meiner früheren Mittheilung angedeutet habe, ist offenbar 
ein Produkt der Zersetzung des Rhamnoxanthins unter dem 
Einflüsse des Wärme. Er zeigt in seinem Aussehen eine so 
grosse Aehnlichkeit mit dem Alizarin (Krapp roth), dass er 
davon kaum unterschieden werden kann. *) Dass er aber 
mit diesem nicht identisch ist, beweist schon seine leichtere 
Löslichkeit in Alkohol und die Eigenschaft dieser Lösung, 
auf Zusatz von Alkalien intensiv kirschroth oder johannis- 
beerroth gefärbt zu werden, während die Auflösung des Ali- 
zarins dadurch bekanntlich eine purpurrothe, bei reflectirtem 
Lichte violett erscheinende Färbung annimmt. 

Ich hoffe bald Näheres über die Eigenschaften dieses 
Farbsoffes berichten zu können. 



2) Auch mit dem Nucin, dem sublimirbaren rothgelben Farb- 
stoflF der Wallimssschalen, besitzt er grosse Aehnlichkeit. 
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Historische Glasse. 

Sitzung vom 20. Mai 1865. 



Der Sekretär, Herr von Döllinger, legte ein italie- 
nisches Manuscript vor, welches der Cavaliere Herr Teo- 
dore Toderini, Vicedirector des venetianischen Archivs, 
durch Herrn G. M. Thomas als Geschenk zunächst für die 
Akademie eingesandt hat. 

Es führt den Titel: 

„Cerimoniali e feste in occasione di venute 
e passaggi negli stati della RepubblicaVe» 
neta di Duchi e Principi della Casa di Ba- 
viera dair anno 1390 a 1783 
raccolti, corredati di documenti ed annodati 
dal Cavaliere Teodoro Toderini etc." 

und enthält detaillirte Notizen mit sorgfaltig ausgezogenen Ur- 
kunden über das Ceremoniel und die Feste, welche im vene- 
tianischen Gebiete bei Ankunft oder Durchreise bayerischer 
Fürsten stattfanden. 

Dem Herrn Toderini ist hiefiir der besondere Dank der 
Akademie ausgesprochen worden; das Manuscript aber wird 
auf der k. Staatsbibliothek aufbewahrt bleiben. 



Herr Paul Roth hielt einen Vortrag: 

„lieber die Pseudo-Isidorischen Dekretalen" 
mit Beziehung auf die neue kritische Ausgabe dieses Werkes 
von Hinschius. Er zeigte, dass das im westfränkischen Reiche 
entstandene Werk die Bestimmung gehabt habe, dem dama- 
ligen Streben des Klerus nach Regelung der Gerichtsbarkeit 
und nach Beschränkung des Klagerechtes behüflich zu werden. 
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Einsendungen von Dmokschriften. 



Vom phystkdlischen Verein 4n Fratürfurt am Main: 
Jahresbericlit för das Rechnungsjahr 1863—64. 8. 

Vom historischen Verein ßr Steiermark in CfratM: 

a) Mittheilangen. Dreizehntes Heft. 1864. 8. 
h) Beiträge zor Kunde steiermärkischer Geschichts-QueUen. 1. Jahr- 
gang. 1864 8. 

Von der naiurförschenden Geseüschaft in Dangig: 
Sohriften. Neue Folge. Ersten Bandes Zweites Heft. 1865. 8. 

Von der Geschichts- tmd ÄUerthumsforschenden Oesdlschaft des Oster- 
landes in AUenburg, 

Mittheilungen. Sechster Band. 2. Heft. 1864. 8. 

Von der Boycd Society in London: 

Proceedings. Vol. 18. Nro. 67. 70. 

„ 14. „ 71. 72. 8. 

Von der Boyäl DMin Society in Dublin: 
Journal. Nr. 31 Oct. 1863 — Juli 1864. 8. 

Von der SociitS vaudoise des sdences naturales in Lausanne. 
Bulletin. Tom 8. Nro. 62. 1865. 8. 
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Von der Boyäl geographictü Society m London: 
Frooeedings. Vol. 9. Nro. 2 March 1866. 8. 

Von der AcadSmie royaie de midecine de Bdgique in Briks$d: 
BuDetin. 2 Serie. Tom 8. Nro. 2. 3. 1866. a 

Von der Etomdlogicdl Society in London: 
Transactions. Third series. YoL 2 pari tbe fourih. 1866. 8. 

Von der AcadSmie impSridle des sciencea^ arts, bdUs-lettres in Dijon: 
M^moirea. 2 Serie. Tom. 11. Annee 1863 1864. 8. 

Von der SociHS Linniene de Normandie in Caen: 
Bulletin. 9 Yolume. Annee 1863—64. 1866. 8. 

Von der n<iturhi8tori8chen Gesellschaft in Hannover: 
Yierzelinter Jahresbericht von Michaelis 1863 bis dahin 1864. 1866. 4. 

Vom Verein für Kunst und AJterthum in Ulm und Oherschwaben in 

Ulm, 

Yerhandlnngen. 16. Yeröffentlichung. Der grosseren Hälfte zehnte 
Folge. 1865. 4. 

Von der k, h. geologischen Bdchs-AnstaU in Wien: 
Jahrbuch. 1866. 16 Band Nro 1. Jan. Febr März. 8. 

Von der Gesellschaft /Ör Aerzte in Wien: 

Medicinische Jahrbücher. Zeitschrift. Jahrg. 1865. 21. Jahrg. der 
ganzen Folge. 3. Heft. 8. 
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Von der Univershtät in Heiddberg: 

Heidelberger Jahrbüoher der Literatur unter Mitwirkung der lier 
Fakultäten. 68. Jahrg. 3. Heft März. 1866. 8. 

Vom Verein für Geschichte und Jlterthumskunde Westfalens in Münster. 

Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Alterthumskunde. 8. Folge. 
4. Band. 1864. 8. 

Von der Beddktion des Correspondenzhlattes für die Gdehrten und 
Bealschtdcn in Stuttgart: 

Correspondenzblatt f&r die Gelehrten und Realschulen. Nro. 8. 4. 
Mars. April. 1866. 8. 

Vom historischen Verein für das GrossherzogÜhum Hessen in Darmstadt: 
Archiv. Eilften Bandes 1. Heft. 1866. 8. 

Von der Äccademia di scienze, lettere ed arti in Padua. 

Rivista periodica. Trimestre primo e secnndo del 1863—1864. 25 
Vol. 18. Trimestre terzo e quarto del 1863—1864. 26. Vol. 15. 
1864—66. 8. 

Von der Societä reale in Neapd, 

Rendioonto delletornate edei lavori delP Acoademia di scienze morali 
e politiche. Anno quarto. 1866, 8. 

Von der Beate istituto lonibardo di scienze e lettere in Mailand: 

a) Memorie. Classe di scienze matematiche e naturali. Vol. 10 — 1 

della Serie 8. Fascicolo 1 1866. 4. 

b) Memorie. Classe di lettere scienze morali e politiche. VoL 10 — 1 
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